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1

Jaron legte fünf prächtige Forellen mitten auf den Tisch.

»Hier kommt das Festmahl, das du bestellt hast.« Er schenkte seiner Mutter ein kurzes Grinsen, bevor er sich über die Waschschüssel beugte und seine Hände einseifte.

»Wo hast du deinen Bruder gelassen?«, fragte Nana und stach wieder die Nadel in den hellen Leinenstoff. Sie würde die Fische nicht anrühren, bis ihre Näharbeit fertiggestellt war. »Er ist doch nicht allein am See?«

»Als ob ich das zulassen würde.« Jaron spritzte sich Wasser ins Gesicht. »Er wird irgendwo draußen sein.«

»Sag ihm, er soll reinkommen. Es ist schon zu dunkel.«

»Es sind überall im Dorf Feuer an.«

»Trotzdem.« Nana schnitt den Faden mit einem kleinen Messer ab und hob das Hemd ans Licht.

Jaron ging zu der kleinen, aus Brettern gezimmerten Holztür und riss sie auf.

»He! Du sollst reinkommen!« Er blieb im Türrahmen stehen und schaute dem huschenden Schatten auf dem Hof hinterher. »Komm rein! Nana sagt, es ist jetzt Schluss!«

»Gleich!«, kam die helle Jungenstimme zurück.

»Nein, jetzt! Was machst du denn da?«

»Hühner in den Stall! Die wollen nicht!«

Jaron seufzte und ging hinaus. Er fand Mitjah am Hühnerstall, sein hellblondes Haar schien im Dunkeln zu leuchten. Mit einem triumphierenden Schrei schlug Mitjah die Tür des Verschlags zu und legte den Riegel vor.

»Ich hab sie alle!«

»Großartig«, lobte Jaron ihn und warf einen Blick über die Schulter in die Dunkelheit. »Jetzt aber rein. Schnell.«

***

Als sie die Wohnküche wieder betraten, war Nana schon dabei, die Fische auszunehmen. Das Hemd, das sie genäht hatte, lag ordentlich gefaltet auf dem Tisch.

»Zieh mal über, ob es passt«, sagte sie, ohne den Blick von ihrer Arbeit zu nehmen. Jaron liebte es, wenn sie das tat. Er wusste genau, dass sie darauf brannte, ihn in dem Hemd zu sehen. Aber sie tat so, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt und keine besondere Aufmerksamkeit wert. Immer dasselbe Spielchen zwischen ihnen. Er streifte sein Hemd ab, das ohnehin vom Fischfang feucht war, und zog das neue über. Nana schielte über die Schulter und er sah ein Lächeln in ihrem Mundwinkel.

»Ich hatte ja gehofft, du bringst morgen vom Fest eine Braut mit nach Hause. Aber ich fürchte, es werden vier sein.« Sie wandte sich wieder den Fischen zu. Mitjah lachte hell auf und Jaron warf das gebrauchte Hemd nach ihm.

»Ich schaffe es mit und ohne dieses Hemd, keine Braut mitzubringen.«

»Das solltest du aber. Sie werden dir nicht ewig nachseufzen. Die junge Ada schleicht mir fast jeden Tag ums Haus und schaut, ob du da bist«, sagte Nana und gab etwas Fett in die Pfanne.

»Das ist einer der Gründe, warum ich tagsüber sicher NICHT da bin«, sagte Jaron. »Das Hemd ist wirklich schön.«

»Lenk nicht ab. Ron heiratet nächste Woche und er ist vier Jahre jünger als du.«

»Guter Junge«, sagte Jaron und schenkte sich einen Becher Wasser ein.

»Du nimmst das nicht ernst. Du bist schon über zwanzig. Da müsstest du längst Kinder haben«, sagte Nana und wendete den Fisch. »Du solltest auf das Fest gehen und tanzen.«

»Nimm doch diese Erna. Die guckt dich immer so an«, rief Mitjah und begann, auf einem der Stühle am Esstisch herumzuturnen. Der Junge konnte noch mehr Bewegung vertragen. Er schien niemals müde zu werden, egal, wie lange Jaron mit ihm durch die Wälder streifte.

»Erna schaut jeden an, wegen allem. Die ist nicht ganz taufrisch«, sagte Jaron. Nana hielt inne, den hölzernen Rührlöffel in der Hand. Ihre schwarzen Haare glänzten im Licht der Öllampen, die an der Decke hingen. Und etwas an diesem Glanz irritierte Jaron. Das Licht schien zu flackern, dabei waren die Fensterläden geschlossen.

»Jaron …« Er fühlte ihre Hand auf seinem Arm. »Nimm Mitjah. Geht in den Wald, sofort.«

»Was ist? Nana, was ist?« Bei ihrem Gesichtsausdruck wurde ihm fast schwindelig.

»Ihr müsst sofort gehen. Keine Erklärungen. Geh! Nimm ihn mit, geh!«

»Was ist denn? Nana?« Mitjah sah hilflos zu seiner Mutter und dem großen Bruder auf. Jaron fasste ihn an der Hand und griff nach seinem Lederbeutel, ohne den er nie das Haus verließ.

»Nana, dann komm mit uns! Sag doch, was los ist!« Jaron hatte in der Tür kurz innegehalten. Die Situation überforderte ihn.

»Vertrau mir. Bring deinen Bruder weg, auf der Stelle.« Sie sah ihn an und Jaron zog Mitjah mit sich in die Schwärze.

***

»Los, hoch mit dir.« Jaron kletterte hinter Mitjah her, den mächtigen Baumstamm hinauf. Der Mond schien kaum hell genug, dass sie sahen, wohin sie traten.

»Warum machen wir das?« Mitjahs Stimme klang piepsig, als wäre er vier und nicht zehn Jahre alt.

»Weil Nana es gesagt hat. Ich weiß es nicht.« Jaron versuchte, durch das Laub zum Boden zu spähen, aber da war nur Dunkelheit. Er hoffte, dass er von der Baumkrone aus bis zum Dorf blicken konnte, und hier oben waren sie sicher vor Raubtieren. Die plötzliche Flucht in den Wald hinterließ nur Fragen bei ihm. Nana hatte nicht gesagt, wann er Mitjah zurückbringen sollte, ganz abgesehen von einer Erklärung, aus welchem Grund sie jetzt hier im Baum saßen anstatt vor einem gebratenen Fisch.

»Siehst du was?« Mitjah reckte den Kopf.

»Nein. Bleib still sitzen und halt dich fest. Wir sind hier ziemlich hoch.« Jaron setzte einen Fuß auf einen dickeren Ast und zog sich ein Stück nach oben. Andere Bäume und Zweige, dicht an dicht, sonst konnte er nichts erkennen. Jaron ließ sich vorsichtig in einer Astgabel nieder. Verrückt, das Ganze.

Er dachte an Nanas Gesicht. Diesen Ausdruck hatte er bei ihr noch nie gesehen. Etwas wie tiefes Erschrecken … und ein Wissen. Zwar war es nicht das erste Mal, dass Nana Dinge spürte oder vorher wusste, aber diese Art von Hellsichtigkeit besaßen mehrere Frauen im Dorf, und Jaron konnte nicht feststellen, dass andere auch ihre Familie in den Wald gejagt hatten. Ein leichter Wind kam auf und Mitjah klammerte sich an dem Ast neben ihm fest.

»Jaron?«

»Schschsch …« Jaron legte den Finger auf die Lippen. Ein Geräusch war an seine Ohren gedrungen. Wieder erhob sich eine Windböe und verschluckte das Laubrascheln weit unter ihnen. Jaron schaute nach unten. Ein Feuerschein zwischen den Ästen.

Er schnappte nach Luft und machte Mitjah heftige Zeichen, sich keinesfalls zu rühren. Es mussten zweihundert sein. Männer mit Fackeln und Hunden. Manche sogar beritten. In Jarons Kopf rasten die Gedanken, bildeten einen wilden Strudel unsortierter Pläne, die allesamt verrückt und undurchführbar schienen. Er musste seine Leute warnen! Es war seine verdammte Pflicht, von diesem Baum zu steigen und in die Siedlung zu rennen, sie aus ihren Häusern zu ziehen, alle aufzuscheuchen, damit wenigstens ein paar von ihnen es schaffen konnten.

»Das darfst du nicht«, flüsterte Mitjah. Der Blick seiner großen klugen Augen ruhte auf seinem Bruder. »Du schaffst es nicht, sie bringen dich um.«

Jarons Finger krallten sich in die Baumrinde. Unter ihnen marschierten die Männer in dichten Reihen. Mitjah hatte recht. Natürlich wäre es glatter Selbstmord, jetzt aus dem Versteck zu klettern. Nichts würde er ausrichten, nichts. Außer seinen kleinen Bruder im Zweifelsfall enttarnen.

Die blauen Augen sahen ihn an. Das schmale Gesicht schmiegte sich an den rauen Ast, leuchtete blass in der Dunkelheit, und seine Lippen formten nur ein Wort.

Bitte.

Mitjah flehte ihn stumm an, es nicht zu tun, nicht so dumm zu sein. Oh ja, sein Bruder kannte ihn, vielleicht besser als er sich selbst. Aber hier sitzen und zusehen, wie sie das Dorf einnahmen, das konnte er auch nicht …

»Was?«, flüsterte Mitjah und deutete schräg unter sich ins Blätterwerk. Für einen Moment war Jaron verwirrt, aber dann stieg der Geruch nach verbrannten Blättern in seine Nase.

Sie zünden den Wald an …

»Wir müssen runter«, flüsterte Jaron. Mitjah deutete ein Kopfschütteln an und drückte sich fester an den Ast neben ihm. Der Geruch nach brennendem Blattwerk und Holz verstärkte sich, und wenn sie noch länger hier saßen, würden sie schnell ersticken, wenn sie sich nicht schon vorher durch Husten verrieten.

»Komm.« Jaron glitt einen Ast tiefer und presste sich den Hemdsärmel vors Gesicht. Seine Augen tränten bereits und der Gedanke, dass Nana noch vor Augenblicken, in einem wie es schien anderen Leben, die letzten Stiche gesetzt hatte, machte es noch schlimmer.

Sie bringen sie um, wir sehen sie nie wieder. Warum ist sie nicht mit uns gekommen?

Jaron warf einen Blick nach oben. Mitjah folgte ihm, auch er drehte den Kopf weg vom aufsteigenden Rauch, aber der Wind trieb den Qualm direkt zu ihnen, hüllte sie ein. Jaron versuchte, den Waldboden im Dunkeln auszumachen, aber das war kaum möglich. Durch die Zweige flackerte das Feuer, es schien inzwischen überall zu sein.

»Wir springen und dann rennen wir. Weg vom Dorf. Verstanden?«

»Und Nana?« Mitjah hustete und es klang zu laut in Jarons Ohren, viel zu laut. Hektisch sah er sich um. Es konnte sein, dass sie mitten unter diese Männer sprangen, wenn sie jetzt flüchteten. Von hier oben sah er nicht, ob sie alle schon an ihnen vorbei Richtung Dorf gezogen waren. Mitjah keuchte wieder und wimmerte dann leise.

»Nana wollte, dass ich dich wegbringe. Und genau das tue ich jetzt.« Er griff nach oben, packte seinen Bruder am Handgelenk.

Kurz darauf fielen sie ins Laub. Mitjah rollte sich ab, wie Jaron ihm es so oft gezeigt hatte. Er kam schnell auf die Füße und dann rannten sie. Hinter ihnen schrie jemand einen Befehl.

»Hase!«, befahl Jaron, und Mitjah begann, mit schnellen Haken um die Bäume zu laufen, mal links, mal rechts. Nur nicht geradeaus, damit sie ihnen keinen Pfeil hinterherschicken konnten. Sie mussten möglichst viele Bäume und Geäst zwischen sich und diese Männer bringen. Neben ihm sprang Mitjah um die Bäume wie ein kleines Tier auf der Flucht. Blätterberge, Äste, uralte Wurzeln, sie kannten jeden Fleck in diesem Teil des Waldes, jeden umgestürzten Baum. Jaron sah im Augenwinkel, wie sein Bruder sprang und mit den Händen voran nach vorn flog. Seine Handflächen setzten auf der Rinde auf, er hockte über das Hindernis, landete sicher auf der anderen Seite und rannte weiter.

Das zu sehen, versetzte Jaron einen Stich. Er selbst hatte Mitjah diese Waldhindernisläufe beigebracht. Tagelang hatten sie geübt, immer wieder, aus Spaß. Und jetzt flohen sie wirklich um ihr Leben – und wussten nicht mal, weshalb.

»Zum See durch die Höhle!«, kommandierte Jaron. Mitjah schlug einen weiteren Haken und war verschwunden. Kurz darauf folgte Jaron seinem Bruder, nachdem er einen Blick hinter sich riskiert hatte. Er sah sie nicht in der Dunkelheit, hörte sie aber, wie sie durch das Laub preschten. Jaron verschwand hinter dem Vorhang aus Schlingpflanzen und lief dann geduckt durch die niedrige Höhle, die dahinter lag. Diesen Durchgang hatte er schon vor acht Jahren entdeckt. Und heute würde er ihnen vielleicht das Leben retten. Hier kannte er jeden Stein, wusste, wohin er seine Füße setzte, auch in der finstersten Nacht.

»Jaron.« Mitjahs helles Gesicht tauchte vor ihm auf, als er auf der anderen Seite des Felswalls aus der Höhle kroch. Sein Bruder stand da, vor dem schwarzglitzernden See. So viele Tage hatten sie hier verbracht, an ihrer geheimen Stelle. Heute noch hatten sie Fische gefangen, lachend, und sich auf das Abendessen mit Nana gefreut.

»Was tun wir jetzt? Was ist denn mit Nana?«

»Wir gehen zum Baumhaus, komm.« Jaron fasste ihn am Arm und zog ihn hinter sich her zu der großen Eiche. Dann forderte er Mitjah auf, nach oben zu klettern. Dabei hoffte er, sein Bruder würde aufhören, nach seiner Mutter zu fragen.

Mitjah kroch auf die Plattform aus armdicken Ästen. Dort gab es Decken, die Jaron in ihrer Abwesenheit in Wachstuch einwickelte. Es kam nicht selten vor, dass sie hier die Nacht verbrachten. Wenn man die Leiter hochzog, war man vor Raubtieren sicher und Nana hatte ihnen oft erlaubt, hier zu fischen und dann im Baumhaus zu übernachten.

Jetzt wickelte Jaron schnell die Decken aus und hüllte Mitjah darin ein. Der Schrecken hatte die Wärme aus seinem Körper vertrieben, das Gesicht seines Bruders leuchtete ihm im Dunkeln entgegen wie ein blasser kleiner Mond.

»Pass auf, du musst jetzt hierbleiben und darfst dich nicht rühren. Verstanden?« Jaron rieb dem Jungen über den Rücken und die Arme, um den Schock zu mildern.

»Wirst du Nana holen?«, flüsterte Mitjah. Seine Augen schienen aus dunklen Höhlen zu bestehen.

»Ich versuche es. Aber du darfst mir nicht hinterherkommen, du musst hier warten. Das würde Nana auch so wollen, versprichst du es?«

Mitjah nickte.

»Schwöre auf den kalten Frosch«, sagte Jaron. Das war eine Formulierung, mit der nur sie beide etwas anfangen konnten. Ein Brudergeheimnis ihrer Kindheit.

»Auf den Frosch«, sagte Mitjah. Es klang etwas gefasster und Jaron entschied, dass er ihn jetzt alleinlassen konnte.

»Zieh die Leiter hoch«, sagte er, bevor er den Abstieg in Angriff nahm.

***

Jaron lag im Unterholz und beobachtete die Flammen, die in den Himmel schlugen. Vermutlich hatten sie Brandpfeile benutzt. Sein Geist versuchte, das Ausmaß des Schrecklichen nicht an ihn heranzulassen. Die Toten, die Zerstörung … er sah, wie sich das Feuer durch die Strohdächer fraß, sich brüllend auf die Holzhäuser seines Heimatdorfes stürzte. Dieser Brand konnte nicht mehr gelöscht werden und es gab nur die eine Frage: Hatten es die Bewohner nach draußen geschafft? Und wenn ja, was hatten diese Männer mit ihnen getan? Jaron konnte in dem Chaos keine menschlichen Gestalten ausmachen. Vereinzelt rannten Tiere durch die Gegend und suchten Schutz in den Wäldern. Ziegen, Hühner, sogar ein Schwein galoppierte an Jaron vorbei. Aber da waren keine Menschen und das konnte nicht sein … durfte nicht.

Jaron kämpfte die aufsteigende Panik zurück. Er musste jetzt um jeden Preis einen klaren Kopf behalten und er hatte einen entscheidenden Vorteil: Um das Dorf kannte er jeden Stein und jedes verdammte Grasbüschel.

Jaron pirschte sich näher an die brennenden Hütten und Häuser heran und hielt sich dann am Waldrand, während er um das Dorf herumschlich. Dabei registrierte er, dass sein Verstand sich diesem Szenario schlicht verweigerte, und diesen Umstand akzeptierte er für den Moment.

Trotzdem erschien ihm die Zeit endlos, bis Nanas Haus in Sicht kam. Oder vielmehr die Reste davon. Die verhältnismäßig kleine Hütte war bereits unter dem wütenden Feuer in sich zusammengefallen.

Nana! Jaron musste sich davon abhalten, einfach nach vorne zu stürzen und mit bloßen Händen die brennenden Holzscheite wegzureißen. Geduckt lief er näher und die Hitze prallte gegen ihn wie ein ausschlagendes Riesenpendel. Er wich zurück, zog sich einen Teil seines Hemdes über Mund und Nase, dann rückte er wieder vor. Dass er niemanden hier sah, konnte auch daran liegen, dass es nicht mehr menschenmöglich war, sich zwischen den brennenden Häusern aufzuhalten. Wer es jetzt nicht geschafft hatte wegzulaufen, war tot.

Niemand kämpft hier, keiner versucht zu löschen …

Er musste sich konzentrieren! Jaron hielt die Luft an und rannte los. Zwischen den zusammenbrechenden Häusern hindurch auf das, was einmal ihr kleiner Hinterhof gewesen war. Seine Finger fanden den Riegel am Hühnerstall und rissen ihn zurück. Wie durch ein Wunder hatte das Feuer noch nicht auf das kleine Häuschen übergegriffen. Die Hühner stürzten ins Freie und flohen in alle Richtungen. Zwischen den panischen Tieren versuchte Jaron irgendetwas zu erkennen. Vielleicht einen ohnmächtigen Menschen. Vielleicht Nana, die es ins Freie geschafft hatte und die er sich auf die Arme laden und in Sicherheit bringen konnte. Aber da war nichts, nur Glut und Asche, die in den Himmel tanzte, Flammen, die alles verschlangen.

Mit großen Sätzen brachte er wieder Abstand zwischen sich und die Hitze, schöpfte Atem, hustete und versuchte, einen Plan zu fassen. Er dachte an Nana, wie sie plötzlich innegehalten und ihm gesagt hatte, er solle verschwinden. Sie hatte es irgendwie gewusst. Und wenn sie es geahnt hatte, dann wäre sie niemals in ihrer Hütte geblieben! Natürlich nicht! Dieser Gedanke ließ Jaron neue Hoffnung schöpfen. Sicherlich war sie nach draußen gelaufen und hatte andere Dorfbewohner gewarnt.

Jarons Blick erfasste einen länglichen Schatten, der nicht weit entfernt im Gras lag.

»Kieran!« Mit wenigen Schritten war Jaron neben dem alten Mann und sank auf die Knie. Er fasste seinen Nachbarn an den Schultern und drehte ihn herum. Kieran lebte noch, aber das Blut auf seinem Hemd sagte Jaron, dass dieses Leben bald enden würde. Die Lippen des Mannes bewegten sich, und Jaron hielt sein Ohr näher an den Mund des Sterbenden, denn das Knacken und Prasseln des Feuers übertönte alle leisen Geräusche.

»Sie sind alle fort«, flüsterte Kieran.

»Wohin? Wo ist Nana?« Jaron musste sich beherrschen, um nicht zu schreien.

»Sie auch. Versprich mir, dass du sie zurückholst, Junge.« Der Alte packte ihn am Arm. Ja, Kieran war jahrelang heimlich in Jarons Mutter verliebt gewesen. Jeder im Dorf hatte es gewusst.

»Wohin sind sie?«

»Sklavenhändler«, flüsterte Kieran. »Fast alle mitgenommen. Viele tot. Die Alten.«

Jaron glaubte zu verstehen. Und auf eine Art erleichterte es ihn. Er konnte sie noch retten! Nana war eine vernünftige Frau und für ihr Alter noch wunderschön. Sie würden versuchen, sie zu verkaufen. Und Jaron würde sie finden und befreien.

»Ich schwöre, dass ich sie zurückhole«, sagte er zu Kieran. »Sie hat dich auch sehr gern gehabt, das weiß ich.«

Kierans Blick ging an Jaron vorbei in den Nachthimmel. Die letzten Worte hatte er nicht mehr gehört. Kieran war gestorben, mit dem unerfüllten Wunsch, seiner Liebe nahe zu sein.

Und es tat sich noch ein anderes Problem auf. Langsam schloss das Feuer den brennenden Ring um das Dorf, dann gab es keinen Weg zurück. Jaron lief los, auf dem Streifen zwischen Dorf und Wald, auf den einzigen Ausgang zu, den die Flammen noch nicht für sich eingenommen hatten. Er musste denselben Weg nehmen, auf dem er auch hergekommen war, und als er näherkam, sah er, wie die Flammen bereits an dem trockenen Gebüsch leckten. Er warf sich hindurch, rollte über die Wiese und kam wieder auf die Beine. Jaron lief in den Wald, während das Feuer hinter ihm sein ganzes früheres Leben auslöschte.

***

Mitjah reagierte nicht auf den Eulenruf, den Jaron zum Baumhaus hinaufschickte, damit sein Bruder die Leiter herabließ. Voller Sorge kletterte Jaron ohne Hilfsmittel nach oben und fand seinen Bruder zusammengerollt unter den Decken vor. Wortlos zog er den Jungen in seine Arme und hielt ihn fest.

»Ich war beim Dorf. Nana lebt noch«, sagte er und überlegte gleichzeitig, wie viele Informationen sein Bruder verkraften konnte in diesem Moment.

»Wo ist sie?«, flüsterte Mitjah an seiner Brust.

»Diese Männer haben sie mitgenommen. Aber sie lebt. Und wir beide holen sie zurück. Schaffen wir das?«

»Ja.«

»Wunderbar.« Jaron drückte ihn. Dass sein Bruder ihm entglitt, das musste er jetzt unbedingt vermeiden. »Und weißt du, was? Deine Hühner leben noch. Ich habe sie rausgelassen.«

»Wirklich?« Mitjah presste sich fester an ihn.

»Ich schwöre es beim kalten Frosch.« Jaron strich ihm über den Rücken.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Mitjah.

»Wir warten die Nacht ab. Morgen brechen wir auf und gehen erst mal weg vom Dorf. Dann suchen wir Nana.«

»Gut.«

Jaron begriff, dass Mitjah sich zwar tapfer hielt, aber in Wahrheit war es zu viel für den Jungen. Nun, für ihn selbst war es auch zu viel, aber die Verantwortung lag nun bei ihm. Nana hatte sie ihm übertragen und er würde sie annehmen.

***

Die Nacht ging vorbei, wie jede Nacht auf dieser Welt. Nicht schneller und nicht langsamer als gewöhnliche Nächte, aber Jaron fühlte sich, als befände er sich in einer anderen Zeit mit anderen Regeln.

Zweimal nickte er ein. Es gab Momente, da war er sich nicht sicher, ob er schlief oder nicht. Irgendwann setzte der Regen ein. Jaron hörte das Rauschen und hoffte, dass die Feuchtigkeit den Waldbrand eindämmen würde. Wäre diese Sache im Hochsommer geschehen … Jaron schloss wieder die Augen und ließ die Welt an sich vorbeiziehen.

Mitjah lag neben ihm und stöhnte und wimmerte, wenn Albträume ihn heimsuchten. Dann rieb Jaron ihm über den Arm, aber das Wimmern hörte nicht auf, und als die ersten Sonnenstrahlen sich durch die Äste kämpften, roch die Luft immer noch nach Rauch. Jaron richtete sich auf und lauschte. Er vernahm kein Knistern und Knacken. Vögel sangen, wie sich das für einen Morgen im Wald gehörte. Auch wenn der nächtliche Regen nicht ausreichte, um alles zu löschen, würde er sicherlich die Ausbreitung der Flammen verhindern. Frisches, lebendes, feuchtes Holz, das war im Gegensatz zu den trockenen Hütten der Dörfler schwere Kost für das wütende Feuer.

Mitjah schlief noch und Jaron würde ihn dort liegenlassen, bis er von selbst erwachte. Er kletterte hinab und ging zu dem friedlich glitzernden See, wo er niederkniete, um sich das Gesicht zu waschen und zu trinken. Dabei sortierte er im Geiste die Ausrüstung, die ihnen zur Verfügung stand. Seinen Lederbeutel mit wenigen Werkzeugen, sein Messer, die Angelschnur, den Wasserschlauch aus Leder, das alles würden sie mitnehmen. Dazu die Decken und das Wachstuch aus dem Baumhaus.

Ein Geräusch ließ ihn sich umdrehen. Mitjah kletterte mit unsicheren Bewegungen die Leiter herab und da war nichts mehr von dem Jungen, der zäh und schnell wie ein kleines Waldtier jedes Hindernis nahm. Das zu sehen, schnitt Jaron mitten ins Herz. Mit totenbleichem Gesicht kam Mitjah zu ihm und blieb dann stehen, als wüsste er nicht, was er nun weiter tun sollte.

»Trink etwas. Dann werden wir losgehen«, sagte Jaron. Er hatte eben entschieden, dass es das Beste war, die Geschehnisse der Nacht nicht nochmal durchzusprechen, sondern zu handeln.

»Holen wir dann Nana?« Mitjahs Stimme klang rau.

»Wir werden sie suchen. Aber dafür müssen wir wahrscheinlich hier weg. Wir gehen in die nächste große Stadt, wo die Märkte sind und dann fragen wir uns durch. Wir suchen sie, bestimmt finden wir sie noch vor dem Winter.« Jaron berührte ihn kurz an der Schulter und ging dann, um alles zusammenzupacken. Wie er Mitjah durch den Winter bringen würde, darüber musste er sich auch bald Gedanken machen. Wenn sie Nana nicht fanden, würde er in einem Dorf oder einer Stadt eine Arbeit annehmen. Und wenn sie Nana suchten, womöglich monatelang, blieb keine Zeit, um sich im Wald eine Hütte zu bauen und ausreichend Vorräte anzuhäufen.

Jaron trug alles zusammen, was ihnen an Ausrüstung zur Verfügung stand. Dann schnürte er die Sachen zu Bündeln und gab Mitjah ebenfalls ein kleines Paket zum Tragen. Das war wichtig, er musste etwas tun, um nicht in kindliche Hilflosigkeit zu verfallen.

***

Jaron ging noch einmal zum Dorf zurück, nachdem er Mitjah sicher im Unterholz versteckt hatte mit dem Auftrag, sich nicht zu rühren. Er musste ganz sichergehen, dass sie alle mitgenommen hatten. Außerdem erhoffte er sich Hinweise darauf, in welche Richtung die Menschenräuber gezogen waren. Das Feuer brannte immer noch, wenn auch weniger. Die Strohdächer und hölzernen Behausungen waren nicht mehr erkennbar, vom Feuer verzehrt oder in sich zusammengefallen. Jaron pirschte sich am Waldrand entlang, sah aber keine Menschenseele. Das Dorf lag qualmend und verlassen in der Morgensonne, die unbedarft auf das Desaster schien. Kurz überlegte er, laut zu rufen, aber wenn die Sklavenhändler noch in der Gegend waren … das durfte er nicht riskieren. Schließlich hatte er Mitjah bei sich. Ebenso hatte er keine Chance gegen zweihundert bewaffnete Männer, selbst wenn er den Trupp aufspüren und einholen könnte. Jaron lief geduckt durch das Unterholz, bis zum anderen Ende des Dorfes. Er fand die Leiche des Dorfschmieds im Gras, mit dem Gesicht nach unten liegend. In seinem Rücken klaffte eine Wunde, die von einer Axt herrühren konnte. Jaron riss sich zusammen, damit die Angst ihn nicht handlungsunfähig machte. Da waren keine Kinderleichen und keine Frauen …  ja, das konnten wirklich Sklavenhändler gewesen sein. Junge Frauen und Kinder ließen sich gut weiterverkaufen, genau wie kräftige Männer. Nur die Alten, die ließen sie zurück. Oder töteten sie. Jaron fand noch zwei weitere Tote, ebenfalls Männer, einer davon ein junger Kerl, der noch nicht lange verheiratet war. Jaron kannte ihn flüchtig, er lebte am anderen Ende des Dorfes und sie hatten keine Freundschaft gepflegt. Aber warum hatte man ihn getötet? Eine Windböe trieb ihm den Rauch in die Augen und er fuhr sich über das Gesicht. Vielleicht hatte er sich gewehrt? Seine Frau verteidigen wollen? 
Es half nichts, er musste zurück zu Mitjah. Die Sklavenhändler hatten die ganze Nacht Zeit gehabt, die Leute wegzuschaffen. Sie waren sicherlich schon seit Stunden unterwegs.

Mit einem schrecklich schlechten Gewissen kehrte Jaron seinem zerstörten Dorf den Rücken, um seinen Bruder aus dem Versteck zu holen.

Bis zum Mittag wanderten sie, meistens schweigend, Richtung Osten. Jaron hatte sich ausgerechnet, dass die Gruppe der Sklavenhändler sich auch südöstlich halten würde, auf die großen Städte zu, wo sie solche Mengen an Leibeigenen veräußern konnten. Dazu wählten sie sicher den kürzesten Weg, um bei den vielen Frauen und Kindern Verluste zu minimieren. Diese Gedanken belasteten Jaron und drückten ihn nieder, wie es schien, bei jedem Schritt. Und er behielt das alles für sich, um Mitjah nicht Bilder in den Kopf zu pflanzen.

Jaron plante zwischen sich und dem Sklaventrupp genug Abstand ein. Sie durften den Männern nicht in die Arme laufen.

Mitjah lief wortlos neben ihm her. Wenigstens funktionierte er soweit und brach nicht weinend zusammen.

Als die Sonne am höchsten stand, legten sie eine Rast ein, dann zogen sie weiter. Unterwegs sammelte Jaron alles, was er an essbaren Dingen finden konnte. Immer wieder blieb er stehen, um Pilze zu ernten, die um diese Jahreszeit zum Glück überall aus der Erde schossen. Einmal hielten sie an und pflückten reife Haselnüsse von einem Strauch. Damit hatten sie etwas zu essen für die nächsten zwei Tage.

Die erste Nacht verbrachten sie an einem Bächlein, das zwischen den Bäumen dahinplätscherte, und Jaron entschied, diesem Bachlauf am nächsten Tag zu folgen. Alle Bäche suchten sich den nächstgrößeren Fluss. Zudem würden sie immer Wasser zur Verfügung haben und Jaron wusste, dass die großen Städte allesamt an Flüssen erbaut wurden. Er war noch nie dort gewesen, aber er hatte viel darüber gelesen und war zuversichtlich, sich zurechtzufinden.

Als er noch jünger gewesen war, hatte er Nana manchmal um eine Reise gebeten. Zu gern wollte er einmal etwas anderes sehen als die gewohnte Umgebung, aber sie hatte stets abgelehnt. Zu gefährlich sei der Weg durch die Wälder, in denen es angeblich von Narikons wimmelte und giftige Pflanzen wuchsen. Außerdem lebten viele Hygias in den Wäldern, die arglose Wanderer lähmten und dann ihre Seelen fraßen, sagte Nana. Ob sie sich in diesem Moment in einem solchen Gebiet aufhielten, wusste Jaron nicht, weshalb er äußerst wachsam war. Ein Narikon erreichte spielend die Größe eines ausgewachsenen Bären, viele wurden sogar noch größer, aber die schwarzbepelzten Tiere mit den riesigen Fangzähnen konnten nicht klettern, und hier im Wald würde er sich mit Mitjah im Zweifelsfall auf einen Baum retten.

Ein einziges Mal hatte er eins dieser Geschöpfe gesehen. Es war in das Dorf eingefallen und hatte drei Männer und eine Frau getötet, bevor man es mit Fackeln hatte verjagen können. Nach diesem Ereignis verbot Nana ihnen, abends draußen herumzulaufen. Jaron hatte sich ihr zuliebe daran gehalten, aber mit seinen zweiundzwanzig Jahren war er ein Mann und musste sich von seiner Mutter nichts mehr sagen lassen und das wusste sie auch ganz genau. Aber er liebte sie, er liebte sie unendlich und tat, was sie verlangte. Außerdem hatte er ihre Leistung, die beiden Brüder allein großzuziehen, immer bewundert und wertgeschätzt. Sie war bereits mit Jaron und Mitjah, der noch ein Säugling gewesen war, allein ins Dorf gekommen. Und nun hatten sie ihre Mutter verloren.

Jaron sah auf seine Füße, die durch das Herbstlaub pflügten. Diese Stiefel hatte Nana ihm gekauft, das Hemd hatte sie genäht, nur Augenblicke, bevor sich seine kleine, schöne Welt in Rauch aufgelöst hatte.

Seit sie am Morgen frierend an dem Bachlauf erwacht waren, schwiegen sie wieder. Sie liefen und sprachen kein Wort, obwohl sich in Jaron öfter der Impuls meldete, mit seinem Bruder zu reden. Aber dann tat er es doch nicht. Im Grunde gab es keine tröstenden Worte und sie mussten ihren Atem sparen für den Marsch.

»Sieh mal.« Mitjah hatte ihn am Arm gepackt. Jaron hob den Kopf, und nach dem ersten Schrecken beruhigte er sich wieder. Mitjah wies auf eine kleine Lichtung, auf der Pferde grasten. Und zwar nicht irgendwelche. Das waren Tiere aus ihrem abgebrannten Dorf! Wahrscheinlich waren sie vor den Flammen geflohen und suchten sich nun ihr Futter im Wald. Jaron zählte sechs Pferde, die sich als Herde zusammengefunden hatten.

»Komm mit«, sagte er zu seinem Bruder. Langsam gingen sie weiter und betraten die Lichtung. Zwei Tiere hoben kurz den Kopf, sahen ihnen kauend entgegen. Jaron ließ sein Gepäck ins Gras gleiten und suchte nach dem dünnen Seil, das zu seiner Ausrüstung gehörte. Er würde für Mitjah und sich jeweils ein Pferd einfangen und dazu aus dem Strick ein Reithalfter knoten. Zu Pferd würden sie deutlich schneller vorankommen und wahrscheinlich noch vor der Sklavenkarawane in der Stadt sein.

Die Pferde einzufangen, erwies sich als einfach. Schließlich waren es zahme Tiere, die das Leben mit Menschen kannten. Der Grauschimmel, den Jaron für sich aussuchte, hob nicht mal den Kopf, als er ihm das Seil um den Hals schlang, und wenig später lenkten sie ihre neuen Reittiere durch das Unterholz. Meistens hielten sie sich am Bach oder ritten sogar durch das Bachbett, wenn die Waldpflanzen zu wild wucherten und es kein Durchkommen gab. Mit den Pferden mussten sie andere Wege einschlagen. Hindernisse, die sie vorher einfach überklettert hatten, stellten nun eine unüberwindliche Hürde dar. Jaron entschied, dass sie, sobald sie auf eine Handelsstraße oder Ähnliches stießen, diese nutzen würden. Mit Pferden durch diesen Wald, das Problem hatte er doch unterschätzt.

Am frühen Abend entdeckten sie eine Art Wildpfad, dem sie eine Weile folgten, und Jaron hielt nach Übernachtungsplätzen Ausschau. Gleich das erste geeignete Fleckchen, eine kleine Lichtung nahe des Wasserlaufs, richteten sie sich als Nachtlager her. Die Pferde band Jaron so an, dass sie fressen und trinken konnten. Dabei achtete er darauf, dass keine Giftkräuter in der Nähe wuchsen. Er entzündete ein Feuer und sie garten die Pilze an kleinen Ästen. Dazu verspeisten sie ein paar Nüsse.

»Wie viele Sklaven gibt es denn?«, fragte Mitjah plötzlich, mitten in die Geräusche des Waldes und das Knacken des Feuers. Jaron hatte schon seit dem Entzünden der Äste gemerkt, dass Feuer für ihn nie wieder dieselbe Bedeutung haben würde wie vor dem Überfall.

»Ich weiß nicht. Viele.«

»Und wie willst du Nana finden, wenn es so viele gibt?«

»Ich finde sie. Es gibt sicher einen Weg. Und wenn ich jeden Sklavenmarkt des Landes durchkämmen muss.«

»Gut.« Mitjah sah ihn an, mit diesem Blick, in dem das Vertrauen auf die Fähigkeiten seines großen Bruders lag.

»Wir sollten jetzt schlafen. Morgen geht es weiter.«

Mitjah gehorchte und wickelte sich in seine Decke. Jaron hatte das Gefühl, dass sein Bruder ebenfalls nicht den Wunsch hegte, mit ihm zu sprechen. Den Plan zur Rettung ihrer Mutter durften sie nicht zerreden oder in Frage stellen.

Am nächsten Tag kamen sie gut voran und zu Jarons Erleichterung stießen sie auf einen richtigen Weg, der eindeutige Spuren von Wagenrädern aufwies.

»Das ist sicher ein Handelsweg, der in eine Stadt führt«, sagte Jaron, um Mitjah aufzuheitern. »Es gibt keinen anderen Grund, mit Wagen im Wald unterwegs zu sein.«

»Ja.« Mehr sagte Mitjah nicht dazu. Jaron betrachtete ihn von der Seite. Das ernste, kleine Gesicht. Diese Jungenhände, voller Schrammen von ihren Ausflügen in den Wald, die Spuren eines unbeschwerten Lebens, das nun der Vergangenheit angehörte. Am liebsten hätte er Mitjah bei einer freundlichen Familie abgegeben, um allein weiter nach Nana zu suchen. Sein Bruder brauchte Ruhe, das alles belastete ihn zu stark.

Als sie nach einer Weile einen Strauch mit roten Früchten bemerkten, lenkte Jaron sein Pferd dorthin und riss eine der apfelgroßen Kugeln ab. Er roch daran und probierte dann vorsichtig. Die Früchte schmeckten köstlich. Süßlich und leicht bitter, durststillend. Er pflückte einige in seine Tasche und reichte Mitjah ein Stück Obst herüber.

Sie ritten schweigend weiter und Jarons Pferd schnaubte mehrmals ab. Dann hob es den Kopf und wieherte zweimal.

Der Weg führte sie um eine leichte Biegung und vor Jarons Augen tanzten kurz schwarze Nebel, als er die Gruppe von Männern zu Pferd sah. Diese starrten den beiden Jungen entgegen, natürlich hatten sie das Wiehern von Jarons Pferd vernommen, das wohl seine Artgenossen gewittert hatte.

»Weg!«, zischte Jaron seinem Bruder zu und wendete sein Pferd, dann schoss er im Galopp davon. Er wusste, Mitjahs Pferd würde ihm folgen, auch wenn sein Bruder nicht schnell genug begriff, was zu tun war.

Sie rasten den Weg entlang, Jaron hörte die wirbelnden Hufe hinter sich auf dem Waldboden. Er wollte einen Blick über die Schulter werfen, aber er musste jetzt den Waldweg vor sich im Auge behalten. Die Pferde würden einander folgen, deshalb lag es an ihm, die Richtung vorzugeben und zu hoffen, dass Mitjah oben blieb. Er preschte rücksichtslos weiter, sein Blick flog über das Grün, suchte eine Stelle, an der sie ausbrechen konnten. Wenn sie es schafften, sich im Unterholz zu verbergen, traute Jaron ihnen beiden zu, dass sie die Räuber abhängten. Er hatte die typischen Waffen an ihnen gesehen. Kurze Schwerter, Pfeil und Bogen, Halstücher, die als Gesichtsschutz dienten.

Hinter ihm schnaubte Mitjahs Pferd.

»Runter vom Weg!«, rief Jaron zur Sicherheit. Er hatte eine größere Fläche mit Farnbewuchs erblickt, ein richtiges Meer aus Farnblättern, in das er nun eintauchte. Sein Pferd verlangsamte zunächst, ein ganz natürliches Verhalten, denn es sah den Boden nicht mehr. Jaron fluchte. Daran hatte er in dem Moment nicht gedacht. Hinter sich hörte er ein dumpfes Geräusch und jetzt riskierte er einen Schulterblick, denn er musste sehen, wie sich Mitjahs Pferd im Farn verhielt. Wenn die beiden Tiere jetzt nicht mehr liefen, musste sie absteigen und …

Er schnappte nach Luft und zog die provisorischen Zügel an, was sein Reittier zum Stehen brachte. Mitjah! Das zweite Pferd trabte reiterlos neben seinen Artgenossen und hielt dann ebenfalls an.

»Mitjah!« Er sprang auf den Boden, seine Hände teilten hektisch die Blätter. Wo war er gestürzt? Das Geräusch galoppierender Hufe drang an sein Ohr, die Reiter würden gleich hier sein.

»Mitjah! Antworte!« In Panik pflügte er durch den teilweise mannshohen Farn, da war nur Grün, Grün, er sah einfach nichts. Und die Räuber hatten jetzt die Stelle erreicht, an der sie abgebogen waren. Ihre Rufe drangen an sein Ohr, anscheinend fochten sie eine Meinungsverschiedenheit aus. Jaron tauchte ab, unter die Blätter, seine Finger griffen zwei Stücke verfaultes Holz. Er kam wieder hoch, zielte und warf das Holz nach den Pferden. Das erste traf nicht, mit dem zweiten erwischte er den Grauen am Hintern, der daraufhin lostrabte. Der andere folgte ihm. Zwei reiterlose Pferde würden ihre Position sofort verraten. Wieder verschwand Jaron unter der Decke aus Farnen und dann blieb ihm fast das Herz stehen. Mitjah lag nur wenige Schritte weiter zwischen den aufragenden Pflanzen, vollkommen regungslos.

Nein, nein …

Auf allen Vieren kroch er auf seinen kleinen Bruder zu, erreichte ihn, und das Blut auf Mitjahs Hemd … dieser Anblick raubte ihm für zwei Atemzüge fast den Verstand.

Die Wegelagerer grölten und Jaron hörte deutlich, dass einige von ihnen jetzt durch das Farnmeer ritten. Mit einem Blick nach oben versicherte er sich, dass die grünen Blätter sie verbargen, dann beugte er sich über Mitjah und betastete mit zitternden Fingern das Hemd. Ja, da war etwas.

Nur zwei Schritte neben ihnen trabte ein Pferd vorbei und eine Schwertklinge fuhr zwischen die Blätter. Jaron blieb ganz ruhig liegen, seinen Bruder mit seinem Körper schützend.

Wieder riefen die Männer etwas in ihrer Sprache, aber sie schienen tatsächlich den Pferden zu folgen, die Jaron verscheucht hatte. Das verschaffte ihm allerdings nur wenig Zeit. Sicher kamen sie gleich zurück und suchten alles nach ihnen ab.

Jaron atmete kontrolliert, wagte es kaum, nach der Wunde zu sehen, die sein Bruder davongetragen hatte. Mitjah war bewusstlos, aber seine Brust hob und senkte sich kaum spürbar.

Vorsichtig löste Jaron die Verschnürung des Hemds am Hals und schob den Stoff etwas zur Seite. Eine Pfeilspitze, bedeckt von Blut, ragte aus Mitjahs Schulter. Jaron hatte Mühe, die Kontrolle zu behalten. Er wollte aufspringen, den Männern nachsetzen und sie in einem blutigen Kampf niederstrecken. Jedem einzelnen von ihnen den Bauch aufschlitzen, ihnen das Messer in die Kehle rammen. Die Wut raste durch seine Sinne, er versuchte, sie wegzuatmen. Es gab jetzt nur eins, was er zu tun hatte: seinen Bruder retten. Und das vermochte er vielleicht nicht mehr.

Vorsichtig drehte er den zierlichen Körper um. Ja, es war das, was er befürchtet hatte. Bei Mitjahs Sturz war der Pfeil abgebrochen. Das kurze Stück, das nun aus seinem Rücken ragte, war kaum zu packen und deshalb auch nicht zu entfernen. Dazu kam, dass er sich wahrscheinlich gar nicht leisten konnte, Mitjah von dem Pfeil zu befreien. Er hatte kein Verbandszeug und bei einer solchen Verletzung den Pfeil oder das Messer einfach zu ziehen, hatte schon manch einen in der Wildnis verbluten lassen.

Jaron glaubte sich übergeben zu müssen, als ihm klarwurde, dass Mitjah ihm unter den Händen wegsterben würde. Er konnte praktisch nichts für ihn tun, gar nichts! Die Rufe der Männer klangen nun weiter entfernt. Kurz erwog Jaron, sich ihnen zu stellen. Vielleicht hatten diese Widerlinge einen Arzt in ihrem Lager. Aber wenn nicht … es waren Sklavenhändler oder Räuber. Eher war anzunehmen, dass sie Mitjah liegenließen, weil er ihnen nur Arbeit machen würde, während sie seinen gesunden Bruder auf dem Jungenmarkt verschacherten.

Jaron bemerkte, dass er seine Zähne schmerzhaft aufeinanderpresste, und sog Luft in seine Lungen. Dann schaute er vorsichtig über die Blätter. Nichts zu sehen.

Jaron schob seine Hände unter Mitjahs Körper und hob ihn sachte hoch. Schlaff lag sein kleiner Bruder in seinen Armen und vielleicht würde er bald schon seinen letzten Atemzug tun. Bei diesem Gedanken, dieser Sinnlosigkeit von allem … wieder brauchte Jaron seine ganze Beherrschung. Nanas letzter Wunsch an ihn war gewesen, dass er seinen Bruder wegschaffte, in Sicherheit brachte. Und genau das würde er tun. Nochmals spähte er durch die Blätter in die Richtung, in die die Männer verschwunden waren. Wenn sie die Pferde fanden, kehrten sie um. Ihm blieb nur wenig Zeit.

Jaron lief los. Mit dem Bewusstlosen auf seinem Arm kein leichtes Unterfangen. Dazu kam seine eigene Erschöpfung, die an ihm zerrte. Er drückte das Gefühl weg, setzte einen Schritt vor den anderen, so schnell es eben ging, ohne einen Sturz zu riskieren. Sein Plan war, zurück zum Hauptweg zu gehen und dann auf der anderen Seite im Unterholz zu verschwinden. Fast hatte er den Pfad erreicht, als Mitjah sich regte und schmerzvoll aufstöhnte.

»Ruhig«, flüsterte Jaron, obwohl er wusste, dass das nichts nutzen würde. Wenn Mitjah zu sich kam, würde der Schmerz ihn zum Schreien bringen und das würde sie beide verraten.

Ein sichernder Blick rechts und links, dann überquerte er mit seiner Last den Waldweg. Das Gestrüpp erschien ihm undurchdringlich. Verflochtenes Geäst, umgestürzte, überwucherte Bäume und Felsen. Hier gab es praktisch kein Vorankommen. Trotzdem ging er weiter, drückte die kratzenden Sträucher mit seiner Schulter auseinander, stieg über Wurzeln und einen kleinen, umgestürzten Baum. Hinter ihnen schlossen sich die Büsche, als wäre nichts gewesen. Eine kleine Erleichterung. Nun durfte er nicht innehalten. Mitjah wimmerte wieder, dann stöhnte er laut.

»Schsch …« Jaron warf einen Blick hinter sich, dann setzte er seinen Weg fort. So schnell und leise wie möglich kämpfte er sich vorwärts. Bald brannten die Muskeln in seinen Armen und Mitjah wimmerte in einem fort. Er schien nur halb bei Bewusstsein zu sein. Als Jaron sich erneut umsah, stellte er entsetzt fest, dass er kaum vorangekommen war. Immer noch sah er die lichte Stelle zwischen den Bäumen, an der sich der Weg befinden musste. Eigentlich unmöglich! Mitjah stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus und Jaron schnappte nach Luft. Das mussten sie gehört haben, wenn sie irgendwo dort vorne herumliefen. Mitjah atmete hektisch, die Augen qualvoll geweitet. Vielleicht begriff er langsam, was mit ihm passiert war, dass diese Schweine ihm einen Pfeil in den Rücken gejagt hatten. Gleich würde er erneut schreien, das spürte Jaron daran, wie sein Bruder sich anspannte. Schnell ließ er ihn zu Boden gleiten und ging neben ihm in die Hocke.

»Verzeih mir«, flüsterte er. Dann presste er seine Hand auf Mitjahs Mund. »Du darfst nicht schreien, sie sind hier. Sie sind hier. Verstehst du?« Er hob den Kopf, aber hier unten sah er nichts außer wogendem, feuchtem Grün. Mitjah schwieg. Als Jaron sich ihm wieder zuwandte, lag er ganz still. Der Schreck fuhr wieder durch Jarons Körper wie eine Messerklinge, dann sah er Mitjahs Brust, die sich sachte bewegte. Er war nur wieder ohnmächtig geworden. Vielleicht vor Schmerzen. Jaron erhob sich langsam, spähte durch die Blätter. Und sah genau in das Gesicht eines Wegelagerers, der etwa hundert Schritte entfernt stand. Um sich wieder zu verstecken, war es zu spät. Jaron tastete nach seinem Messer. Ja, jetzt würde er kämpfen und er würde sie vorher von seinem Bruder fortlocken, auch wenn es das Unvermeidliche, das Schreckliche nur ein wenig hinauszögern würde. Ein zweiter Mann trat neben den, der ihn jetzt anstarrte. Sie schauten zu Jaron hinüber, kamen aber nicht näher. Was sollte das?

Schnell sah Jaron sich nach allen Seiten um, ob sie ihn vielleicht umzingelt hatten, aber das hätte er hören müssen. Oder? Einer der Männer machte einen Schritt in seine Richtung, der andere packte ihn am Arm und redete auf seinen Gefährten ein. Nach einem kurzen Disput wandten sie sich ab und gingen davon.

Wie gelähmt starrte Jaron ihnen nach. Dann fing er sich wieder und bückte sich zu Mitjah hinunter. Was auch immer die Männer davon abgehalten hatte, ihm nachzustürmen, es war ihm gleich. Er musste seinen Bruder wegschaffen.
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Die Dunkelheit senkte sich über den Wald. Jaron sah kaum noch, wohin er seine Füße setzte. Zwischendurch hatte er angehalten, Nanas Hemd ausgezogen und die Ärmel abgerissen. Damit verband er Mitjahs Wunde, aber der Pfeil musste früher oder später raus. Jaron hielt inne und konnte ein Ächzen nicht unterdrücken, als er Mitjah vorsichtig auf das Laub bettete. Er tastete nach seinem Lederbeutel und dem Wasserschlauch. Nur einen Schluck. Sein Körper gierte nach mehr, aber das durfte er nicht. Sein Bruder brauchte jetzt Wasser. Der Rest ihres Gepäcks war mit den Pferden verschwunden, er trug nur noch seinen Lederbeutel, den Wasserschlauch und sein Messer bei sich.

Ein dunkles Knurren ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. Fast hätte er den Schlauch fallenlassen.

»Bitte nicht«, flüsterte er. Dann ließ er sich lautlos zu Boden sinken. Auf den Knien liegend tastete er nach seinem Dolch. Eine absolut lächerliche Waffe bei diesem Gegner, der sich dort hinten durchs Gestrüpp wühlte. Das Narikon knurrte erneut und ließ dann ein kurzes Jaulen hören. Jaron glaubte, das mächtige Tier vor sich zu sehen. Groß wie ein Ochse würde es sein, den Rachen voller Zähne, ein Paket aus Muskeln, Sehnen und einer Haut, die kaum ein Pfeil zu durchdringen vermochte, bedeckt mit pechschwarzem Fell. Das Messer in seiner Hand würde ihm so nützlich sein wie ein Haselzweig.

Im Unterholz knackte es, das riesige Tier schob sich vorwärts und walzte einfach platt, was sich ihm in den Weg stellte. Jaron kam in den Sinn, dass die Wegelagerer ihm vielleicht deshalb nicht gefolgt waren. Sie wussten, was in diesem Teil des Waldes lauerte. Zu Pferd auf dem Weg mochte es möglich sein, dem Raubtier davonzureiten, aber hier im unwegsamen Gelände bot man sich geradezu als Beute an.

Das Narikon brummte, dass sich Jarons Nackenhaare aufstellten. Grundgütiger, wieso hatte er sich nicht den Wegelagerern ergeben? Man hätte sie vielleicht verkauft, aber sie hätten weiterleben dürfen und vielleicht hätten sie fliehen können. So hatte er sich und seinen Bruder dem sicheren Tod ausgeliefert.

Er verharrte am Boden, seine Hand zitterte, er konnte sie nicht mehr stillhalten. Der Geruch von schwarzer, nasser Erde und verfaulenden Blättern stieg ihm in die Nase. Dann glaubte Jaron, im Dunkeln den Schatten zu sehen. Das riesige Tier stand nur wenige Schritte entfernt. Reglos. Hatte es die beiden Menschen bemerkt? Konnte es Mitjahs Blut riechen? Jaron versuchte, den Atem möglichst anzuhalten. Seine freie Hand tastete über den Boden, fand ein Stück Holz. Langsam hob er den Arm. Ein Ruck, und das Holz flog in den Wald hinein. Es raschelte, er musste irgendeinen Busch getroffen haben. Jarons Finger suchten ein zweites Stück Holz. Es folgte dem ersten, prallte dem Geräusch nach an einem Baum ab und fiel zu Boden. Das Narikon grunzte. Dann tat es ein paar Schritte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Jaron wagte es, vorsichtig Luft zu holen.

Geh … bitte geh …

Der massige Körper bewegte sich durch das Unterholz. Dann geschah etwas Seltsames. Auf ein Rascheln unweit seiner Position folgte ein hektisches Geräusch, das Jaron nicht einordnen konnte, dann quietschte etwas schrill und raste an ihm vorbei. Ein zweites kleines Tier schoss durch die Büsche, prallte gegen Jarons Beine, schlug einen Haken und verschwand. Wie eine Naturgewalt brach das Narikon durch den Busch vor ihm, riss Äste mit sich und setzte den fliehenden Kleintieren nach. Jaron ließ sich zu Boden fallen. Erde flog in sein Gesicht, als das Raubtier ihn einfach überrannte und im Wald verschwand. Kurz darauf hörte er den schrillen Todesschrei der erwischten Beute. Heftig atmend stemmte er sich hoch. Sie mussten hier weg, sofort.

Er lud Mitjah auf seine Arme und stolperte in der entgegengesetzten Richtung davon.

***

Das Mondlicht fiel auf die große Wiese und Jaron trug Mitjah noch bis auf das Gras, dann verließen ihn seine Kräfte. Seine Beine gaben einfach nach, versagten den Dienst. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er durch die Bäume den Mond scheinen sehen, weshalb er annahm, dass es hier eine Lichtung gab. Und so war es auch. Erschöpft legte er seinen Bruder in das weiche Gras, überzeugte sich, dass er noch atmete, dann sank er neben den reglosen Körper und blieb einfach liegen.

Spielte es eine Rolle, ob er noch weiterkämpfte? Dieser Wald war endlos und Mitjah schwer verletzt. Vielleicht würde er bereits die Nacht nicht überleben. Jaron fühlte die Grashalme unter seinen Händen und seinen nackten Armen. Diese fehlenden Ärmel hatte Nana liebevoll zusammengenäht, nicht ahnend, dass sie wenige Tage später blutgetränkt um die Schulter ihres kleinen Sohnes liegen würden. Seine Augen begannen zu brennen. Ja, er war am Ende und ja, er würde gleich weinen. Wieso auch nicht? Niemand würde es sehen. Trauer um Nana, die sehr wahrscheinlich tot oder in der Gewalt von brutalen Männern war. Tränen für seinen Bruder, der hoffentlich ohne Schmerzen einfach in seiner Ohnmacht sterben würde. Mitjah tagelang beim Dahinsiechen zuzusehen – diese Vorstellung drängte er zurück. Zu viel, es war einfach zu viel. Und doch würde er es ertragen, wenn man es von ihm verlangte.

Das Knurren glich dem Grollen einer Gewitterfront. Jaron glaubte, ein Vibrieren in seinem Körper zu spüren. Langsam drehte er den Kopf. Das Narikon stand auf der freien Wiese. Mit gesenktem Kopf fixierte es ihn und duckte sich ein wenig. Der Koloss setzte zum Sprung an. Etwas schoss durch Jarons Adern wie flüssiges Feuer. Er kam auf die Beine, warf sich herum, und dann rannte er.

»Komm schon!«, brüllte er. »Komm schon, du hässliche Bestie! Was ist mit dir? Los, k…« Er hatte das Gefühl, von einem heranschießenden Felsbrocken getroffen zu werden. Jaron flog ein Stück durch die Luft, überschlug sich, sein Kopf prallte auf etwas Hartes. Für zwei Atemzüge blieb er liegen, um zu spüren, ob er überhaupt noch einen Körper hatte. Sein Kopf dröhnte.

Ein massiger Schädel schob sich zwischen ihn und den nachtschwarzen Himmel. Er erkannte es nur daran, dass die Sterne verschwanden und er den heißen Raubtieratem in seinem Gesicht spürte. Die Bestie setzte eine Pranke auf seinen Brustkorb und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Dann gruben sich Reißzähne in seine Schulter und die Welt um ihn verschwand von jetzt auf gleich.

***

Ein Teil von ihm brachte tatsächlich die Kraft auf, sich zu wundern, dass er noch lebte. Das musste so sein, denn sonst hätte er diese Gedanken nicht haben können. Ein anderer Bereich in seinem Kopf versuchte, die Teilchen zu einem Ganzen zusammenzusetzen, was ihm nicht recht gelingen wollte.

Jaron öffnete die Augen. Gedämpftes Licht umgab ihn. Seine Lider senkten sich wieder herab und sein Kopf versuchte immer noch, sich zu sortieren.

Sein Körper schien nur aus Schmerz zu bestehen. Die Erinnerung schlich sich heran und er stöhnte auf. Das bereute er sogleich, denn die Schmerzen rasten wie zur Strafe durch alle seine Gliedmaßen, um hinter seiner Stirn ein heftiges Feuer zu entfachen. Jaron biss sich auf die Lippen und wollte die Hand heben, um sein Gesicht abzutasten, aber das ging nicht. War er gefesselt? Es fühlte sich so an. Er lag auf dem Boden, in einer schlichten Kammer, und konnte sich nicht regen. Die Wegelagerer! Sie mussten ihn gefunden haben. Hatten sie das Raubtier verjagt? Für einen Moment zollte Jaron ihnen Dankbarkeit, dann wurde ihm übel. Mitjah! Hatten sie ihn gefunden? Oder lag er noch allein irgendwo da draußen …

Schritte näherten sich ihm. Jemand ging an ihm vorbei. Jaron sah zu der Person hoch, einer kleinen Frau, wie es schien, mit langen, schwarzen Haaren. Für einen Moment fühlte er sich schmerzlich an Nana erinnert, dann drehte sich die Frau um.

Jaron schnappte nach Luft und bäumte sich auf, was ihn vor Qual aufschreien ließ. Die großen, goldenen Augen der Hygia musterten ihn gelassen, aber mit einer unterschwelligen Gier, und Jaron wusste genau, was dieses Wesen von ihm wollte. Nun wünschte er sich zurück auf die Wiese, wo das Narikon ihn bei lebendigem Leib auffraß, denn was ihm nun bevorstand, war so viel schlimmer. Die Hygia würde sich nicht an seinem Fleisch gütlich tun, sie würde ihm sein Ich herausreißen, seine Persönlichkeit fressen, seine Seele zermalmen und ihn als leere Hülle zurücklassen. Wieder riss er an seinen Fesseln und der Schmerz war ihm diesmal fast willkommen. Ja, da war noch Leben in ihm. Er wollte nicht sterben, nicht so!

Die Hygia kam langsam näher, legte den Kopf schief und ging dann neben ihm in die Knie. Dann berührte sie ihn am Arm. Nur mit einem Finger, aber Jaron fühlte die lähmende Kraft, die in seinen Körper strömte, die seine Muskeln erschlaffen ließ. Sie brauchte ihn regungslos, aber bei vollem Bewusstsein, um sich das zu nehmen, was sie haben wollte. Nicht mal mehr sprechen konnte er, als sie ihre zwar menschlich wirkende, aber erstaunlich kleine Hand auf seine Stirn legte. Zunächst fühlte Jaron nur ihre kühle Berührung, während in ihm die namenlose Panik tobte. Sich nicht bewegen zu können, trieb ihn in den Wahnsinn.

Etwas griff nach seinem Bewusstsein, eine fremde Präsenz. Die Hygia drang durch diese Schwelle und tastete nach seinem Geist. Es war ganz merkwürdig. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass da zwei verschiedene Bereiche in ihm existierten. Und dahinter, dort war noch mehr. Und die Hygia drängte gegen diese Barriere, versuchte seinen Geist niederzudrücken. Sie gierte nach diesem empfindlichen Sein, das sich dort verbarg, wie hinter einer spinnwebzarten Wand, die leicht nachgab, aber auch reißen konnte. Wieder versuchte die Hygia, diesen Schutzwall um seine Seele zu sprengen. Jaron sah nichts, vor seinen Augen flogen helle Punkte hin und her und seltsamerweise fühlte er sich mit einem Mal ganz ruhig. Die Hygia drängte nach vorn und Jaron hielt dagegen. So leicht würde er sich von diesem Schreckensgeschöpf nicht kleinkriegen lassen. Er dachte an Mitjah, vielleicht lebte sein Bruder noch. Für ihn musste er überleben, bis nichts mehr ging. Wieder hielt Jaron dem Angriff der Hygia stand. Es erschien ihm auch nicht sonderlich anstrengend. Ein Teil seines Bewusstseins registrierte diesen Umstand als ungewöhnlich, ein anderer Teil nahm es mit einer gewissen Selbstverständlichkeit hin.

Jaron spürte die Verwunderung der Hygia über seine Gegenwehr. Er spürte alles, was sie auch fühlte. Zumindest nahm er das an. Sie wollte seine Seele, sie gierte danach, brauchte sie so unendlich, um eine Leere in sich aufzufüllen. Da war etwas Schwarzes, wie ein Raubtierrachen, ein Abgrund, der ihn verschlingen wollte.

Jaron holte aus und schleuderte der Hygia etwas entgegen, von dem er nicht mal wusste, was es war. Es fühlte sich an, als würde er bei einem Faustkampf zurückschlagen. Die Hand verschwand von seiner Stirn. Die Hygia schrie in einem hellen Ton, der ihm die Ohren klingeln ließ, dann kippte sie zur Seite und blieb liegen. Jaron hatte die letzten Momente mit aufgerissenen Augen verfolgt.  

Die Hygia kam wieder auf die Beine und er sah, wie heftig sie atmete. Dann sagte sie etwas in einer Sprache, die er nicht verstand. Als er nicht reagierte, wiederholte sie den Satz.

»Ich verstehe nicht«, flüsterte Jaron, um sich nicht ihren Zorn mehr als nötig zuzuziehen. In diesem Moment überwog die Erleichterung, dass er sie hatte abwehren können.

»Du kommst aus dem Norden, Menschenjunge?« Die Hygia kam langsam wieder auf ihn zu.

»Ja«, antwortete er und konnte sein Erstaunen darüber nicht verbergen, dass sie seine Sprache ohne hörbaren Akzent sprach.

»Du wirst mir sofort sagen, was du bist und wer dir das beigebracht hat.« Eine deutliche Drohung lag in ihrer Stimme. »Sag es mir! Kein Mensch hätte das tun können. Wer hat dir diese Macht verliehen? Das ist unmöglich!«

»Ich schwöre, ich weiß es nicht.« Jaron schluckte. Seine Kehle fühlte sich an, als hätte er einen Monat lang auf Wasser verzichtet.

»Du lügst. Alle Menschen lügen, wenn es um ihr Leben geht. Du wirst so lange hier liegen, bis du es mir sagst!«

»Bitte … ich schwöre es. Ich weiß es nicht. Ich habe mich nur gewehrt.«

»Nur gewehrt? Das ist es ja, das kannst du nicht, das ist nicht möglich. Kein Mensch kann sich dagegen wehren. Langsam verliere ich die Geduld mit dir.« Sie kam noch einen Schritt näher und ließ ihren Blick über ihr Opfer wandern. Jaron konnte sich vorstellen, in welchem Zwiespalt sie steckte. Wenn sie ihn tötete, war die Seele für sie verloren, die sie eigentlich gern verspeisen wollte. Und dass Jaron halbtot war, das war sicher nicht zu übersehen. Die Wunde an seiner Schulter brannte so stark, dass er langsam glaubte, wieder ohnmächtig zu werden. Wie schlimm das Narikon ihn zugerichtet hatte, konnte er in seiner Position nicht beurteilen, aber er hatte sicher viel Blut verloren. Trotzdem, er musste sie jetzt fragen. Es gab keine andere Möglichkeit. Jaron drehte leicht den Kopf und sah die Hygia direkt an.

»Bitte, hör mir zu. Hast du einen Jungen gefunden? Er lag so wie ich draußen auf der Wiese. Er ist kleiner als ich, er hatte einen Pfeil in der Schulter …«

»Er ist hier.« Die Hygia unterbrach ihn mit einer unwirschen Geste. Jaron wagte es kaum, die nächste Frage zu stellen.

»Lebt er?«

In den Augen der Hygia glomm eine Ahnung auf. Ja, er hatte sich in eine angreifbare Position begeben, aber das war Jaron in diesem Moment gleich.

»Der Junge lebt. Noch. Er ist schwer verletzt.«

»Ich weiß. Und du willst eine Seele. Für dich allein. Nicht wahr?«

Ihre Augen verengten sich. Jaron erwiderte den Blick.

»Du bekommst, was du willst. Beim nächsten Mal werde ich mich nicht wehren. Aber vorher wirst du meinen Bruder retten.«

»Was redest du da, Mensch?« Sie stemmte die Hände in die Hüften, eine erstaunlich menschliche Geste, wie Jaron fand.

»Ihr Hygias seid Seelenfresser, aber ihr seid auch heilkundig. Hilf meinem Bruder. Wenn er überlebt, kannst du mit mir machen, was dir beliebt. Das schwöre ich.«

»Weißt du, was ich auf das Wort eines Menschen gebe?« Sie hatte ihre Haltung nur leicht verändert, aber Jaron sah genau, dass dieser Vorschlag sie interessierte.

»Was willst du sonst tun? Uns beide sterben lassen und nichts davon haben? Ich …« Jaron hielt inne, als der Schmerz in seiner Schulter losraste. Er musste eine unbewusste Bewegung gemacht haben. Er verzog das Gesicht und wartete, dass die Qual abebbte. Die Hygia beobachtete ihn genau.

»… ich möchte nichts weiter, als dass mein Bruder lebt und unbehelligt weiterziehen kann. Von einer Kinderseele zehrst du doch so viel kürzer als von meiner. Sobald er in Sicherheit ist, löse ich mein Versprechen ein. Du kannst darauf eingehen oder es lassen.« Jaron schloss kurz die Augen, als ihm schwindelig wurde. Er hätte fast alles für einen Schluck Wasser gegeben in diesem Moment. Sein Körper und seine Kehle schienen in Flammen zu stehen.

Er hörte Schritte, eine Tür öffnete und schloss sich. Als er aufschaute, war er allein. Sie hatte ihn hier liegenlassen.

Bitte tu Mitjah nichts, lass ihn, bitte …

Wenn sie sich nun an seinem kleinen Bruder vergriff? Dann wäre es gnädiger, wenn er vorher starb. Ihr plötzliches Verschwinden verunsicherte Jaron, und er wusste nicht, ob Mitjah, sofern er bei Bewusstsein war, sich gegen sie wehren konnte. Dass ihm das gelungen war, das begriff er immer noch nicht. Vielleicht ein Zufall? Oder alle Menschen konnten das, gaben aber auf, wenn eine Seelenfresserin sie attackierte?

Der Schmerz kam zurück und für ein paar Atemzüge wurde es dunkel um ihn. Aber sein Körper entließ ihn nicht in die Ruhe, sondern brachte neue Wellen der Pein. Wenn die Hygia sich nicht bald entschied, würde er nicht mehr für eventuelle Absprachen zur Verfügung stehen. Die Verletzungen und der Wassermangel würden ihn bald erledigen. Und es würde kein leichter Tod werden.

Er wandte den Kopf und versuchte zu sehen, wie sie ihn gefesselt hatte. Da lagen dünne Ketten mit einfachen Schlössern um seine Handgelenke, welche die Hygia an im Boden eingelassenen Eisenringen befestigt hatte. Das Ganze machte nicht den Eindruck, als könnte er sich in seinem Zustand aus dieser Lage befreien. Jaron sah zu der niedrigen Decke des einfachen Raumes hoch. Der Boden bestand aus massiven Holzbrettern, die Wände schienen aus Lehmziegeln errichtet worden zu sein. Hatte die Hygia das etwa selbst gebaut? Sie wirkte zierlich und nicht sehr kräftig. Jaron konnte sich das nicht vorstellen. War sie vielleicht nicht allein hier?

Einige Zeit verging, in der er gepeinigt von Sorgen, Schmerzen und Durst darauf wartete, was als nächstes geschah. Die Tür öffnete sich und Jarons Kopf ruckte herum. Diese Bewegung bereute er sofort und diesmal gelang es ihm nicht, ein Keuchen zu unterdrücken.

Die Hygia kam herein. Sie trug ein Tablett aus Holz, das sie abstellte, dann ließ sie sich neben ihm auf die Knie nieder. Jaron konnte nichts dagegen tun, dass sein Herz vor Angst anfing zu rasen, als sie ihm so nahekam. Ihre seltsamen goldenen Augen hätten fast menschlich sein können, aber sie waren zu groß und gaben dadurch auch ihrem Gesicht etwas Fremdes, Angstmachendes. Ohne diese unnatürlichen Augen hätte er sie für ein Mädchen in seinem Alter halten können. Vielleicht etwas jünger.

Ihre kleine Hand schob sich in seinen Nacken und er zuckte zusammen.

»Ruhig«, sagte sie. Dann hielt sie ihm einen Becher an die Lippen. Etwas Kühles floss in seinen Mund und Jaron schluckte. Sein Durst ließ ihn alles vergessen, er trank und trank, dann zog sie den Becher zurück.

»Bitte noch mehr«, flüsterte er.

Schweigend füllte sie den Becher erneut und ließ ihn trinken. In diesem Moment war in ihm nichts als Dankbarkeit. Auch wenn er danach starb, wenigstens hatte er noch einmal diesen schrecklichen Durst aus seinem Körper vertrieben.

»Es ist das Gift, das dich so durstig macht. Ihr habt Ghuits gegessen, du und der Junge. In ihm ist dasselbe Gift. Man sieht es an seinen Lippen.«

»Was ist das?« Jaron fielen die roten Früchte ein, die ihnen so gut geschmeckt hatten.

»Daran sind schon viele gestorben. Ich habe Ghuits in deinem Gepäck gefunden.« Sie zog einen kleinen Schlüssel aus ihrer Tasche und öffnete die Schlösser an seinen Ketten.

»Eins sage ich dir, Mensch. Versuchst du, mich zu hintergehen, wirst du sterben und dein kleiner Bruder wird noch vor dir sterben, so, dass du es sehen kannst. Du kannst mir vielleicht deine Seele verweigern, aber töten kann ich dich ganz leicht. Es liegt nun an dir, was passiert.«

»Ich halte mein Wort«, sagte Jaron und eine vorsichtige Hoffnung keimte in ihm auf. Mitjahs Seele war wohl wirklich nicht so interessant für sie. Aber er durfte das nicht auf die leichte Schulter nehmen und sie zu sehr provozieren. Und wenn sie ihn aus Wut tötete, dann verschmähte sie die Kinderseele von Mitjah ganz gewiss nicht.

»Steh auf, wenn du kannst. Wir müssen das Gift aus deinem Körper bekommen, sonst wird es schwer für dich werden, dein Wort zu halten. Wie viele von den Todäpfeln hast du gegessen?«

»Ich weiß nicht.« Jaron richtete sich auf und sofort überfiel ihn ein heftiger Schwindel. »Ein paar.«

Die Hygia seufzte, als trüge sie eine schwere Last.

»Komm mit, Menschenjunge.«

***

Sie führte ihn aus dem Zimmer und durch einen kleinen Flur in eine Kammer, in der zu Jarons Erstaunen ein großer Badezuber stand. Das Wasser dampfte und in der Luft schwebte der Duft nach Kräutern.

»Steig in die Wanne und bleib darin, bis das Wasser abkühlt. Das Bad wird einen Großteil des Gifts aus deinem Körper ziehen. Außerdem solltest du den Krug mit Wasser hier leertrinken. Darin ist ein Gegengift.« Sie wies auf einen tönernen Krug, der auf einem Hocker neben der Wanne stand. »Und zieh nach dem Bad diese Hose hier an. Etwas anderes habe ich nicht.«

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging hinaus. Etwas erstaunt sah Jaron ihr nach. Er würde niemals Gelegenheit haben, jemandem zu erzählen, dass er die Begegnung mit einer Hygia überlebt und sie ihm ein Wannenbad bereitet hatte.

Vorübergehend überlebt, korrigierte er sich. Aber über die folgenden Tage wollte er sich jetzt keine Gedanken machen. Es zählte nur, dass Mitjah vielleicht weiterleben würde. Gleich nach dem Bad würde er die Hygia bitten, seinen Bruder sehen zu dürfen.

Jaron streifte vorsichtig seine verdreckten Kleider ab. Ein Bad hatte er ohnehin nötig. Er stieg in die Wanne und ließ sich in das heiße Wasser sinken. Es brannte zunächst in seinen Wunden, aber dann wurde es besser. Seine Muskeln entspannten sich in der Wärme. Er griff nach dem Krug und trank ihn fast in einem Zug leer. Dann lehnte er sich wieder zurück.

Er schreckte hoch, weil ihm Wasser in die Nase lief. War er etwa eingeschlafen? Das Wasser fühlte sich lauwarm an. Jaron fuhr sich nochmals über das Gesicht und spülte sich das Haar aus. Dann stieg er aus der Wanne und griff nach den Tüchern, die neben der leichten Leinenhose bereitlagen. Die Bisswunden an seiner Schulter bluteten wieder. Und nachdem er sich abgetrocknet hatte und in die Hose geschlüpft war, die ihm beinahe passte, sie war vielleicht etwas zu weit, presste er ein Tuch auf seine Schulter, damit das dünne Blutrinnsal nicht an ihm herablief. Ein Hemd hatte die Hygia ihm nicht gegeben. Dann trat er hinaus auf den Flur. Die Tür zu einem der Zimmer stand einen Spalt offen. Jaron näherte sich ihr und warf einen Blick hinein.

»Du hast hier nichts verloren, Menschenjunge.« Die Hygia richtete sich auf. Sie hatte sich eben noch über das schmale Bett gebeugt und Jarons Herzschlag beschleunigte sich.

»Mitjah … bitte lass mich kurz zu meinem Bruder. Ich bitte dich. Ich möchte ihn nur einmal sehen.«

Die Miene der Hygia zeigte deutliche Missbilligung, als sie einen Schritt zurücktrat. Jaron ging vorsichtig näher.

Mitjah lag in dem Bett, das Gesicht so bleich wie das Laken. Seine Schulter war dick verbunden. Blut sah Jaron nicht.

»Das genügt. Geh hinaus«, sagte die Hygia.

Jaron berührte Mitjahs Stirn, die sich warm anfühlte. Sicher hatte er Fieber. Aber er lebte! Bei allem, was es gab, er war am Leben! Jaron schloss vor Erleichterung kurz die Augen.

Die Hygia befahl ihm, ihr zu folgen. Sie brachte Jaron in die Kammer zurück, in der er zuerst erwacht war. Zu seiner Überraschung lag diesmal ein großer Leinensack auf der Erde. Sie musste ihn mit irgendwas ausgestopft haben, vielleicht mit Heu. Als Jaron sich darauf niederließ, knisterte die provisorische Matratze unter ihm und bestätigte seine Annahme.

Die Hygia ging zu dem Tablett, das sie vorher schon bereitgestellt hatte, und platzierte es neben Jarons Lager. Dann nahm sie ihm das Tuch weg.

»Bleib still liegen.« Sie begann, sich an der Wunde zu schaffen zu machen. Das Bad hatte den Biss saubergespült und jetzt trug sie eine salbenähnliche Substanz auf die Wundränder auf. Der Schmerz ließ fast sofort nach und machte einem kühlen Kribbeln Platz. Jaron atmete erleichtert durch.

»Das muss genäht werden.« Die Hygia warf ein paar blutige Tücher neben sich. Dann legte sie ihm ihre kühle Hand auf die Brust. »Diesmal solltest du dich nicht wehren, wenn du keine Schmerzen haben willst.«

Das Gefühl war ganz seltsam. Jaron hätte es mit Worten nicht beschreiben können. Eine plötzliche Ruhe ergriff ihn, breitete sich von der Stelle aus, an der ihre Hand lag und kroch durch seinen Körper, durch jede Faser. Jaron spürte, wie etwas sein Bewusstsein erreichte und ihn sanft einhüllte. Es lag nichts Aggressives in dieser Kraft und er wehrte sich tatsächlich nicht.

***

Eine Ewigkeit später, wie es schien, schlug er die Augen auf. Dunkelheit umgab ihn und er brauchte einen Moment, um von seinen wirren Träumen abzurücken und seine Umgebung wahrzunehmen. Durch das kleine Fenster fiel etwas Mondlicht herein. Jaron tastete nach seiner linken Schulter und fühlte den Verband. Langsam dämmerte ihm, dass sie ihn eingeschläfert und dann genäht haben musste. Wie seltsam das alles war. Ausgerechnet eine Hygia hatte ihn aus dieser aussichtslosen Lage gerettet. Auch wenn er selbst am Ende alles dafür geben musste, füllte die Dankbarkeit ihn dennoch aus. Mitjah konnte es schaffen, die Seelenfresserinnen schienen genauso heilkundig zu sein, wie man sich erzählte. Allerdings nutzten sie ihr Wissen in der Regel nicht dazu, Menschen zu helfen. Jaron kramte in seinem Gedächtnis nach allem, was er über diese hochgefährlichen Geschöpfe wusste. Dass sie überhaupt seiner Sprache mächtig waren, das hatte er nicht im Sinn gehabt. Oder war diese Hygia eine Ausnahme?

Er zog das Laken mit der Wolldecke darüber etwas höher. Sie hatte ihn zugedeckt, als er geschlafen hatte, und bei dem Gedanken überkam Jaron eine Gänsehaut. Überhaupt dass er schlafend vor ihr lag und sie sich an ihm zu schaffen machte … er atmete durch. Kein Grund, sich aufzuregen. Solange er nicht bei Bewusstsein war, hatte sie ohnehin keine Möglichkeit, seinen Geist anzufallen. Sie brauchte ein Bewusstsein, auf das sie zugreifen konnte, soviel wusste er.

Schon in der Schule hatte er das gelernt, wie jedes Kind. Wenn man einer Hygia begegnete, half eigentlich nur eins: sich sofort selbst zu töten. Das war das Sicherste.

Manche trugen ein starkes Gift bei sich, wenn sie in von Hygias verseuchten Gebieten unterwegs waren. Das Gift wirkte auf der Stelle, aber es war ratsam, sich nach dem Schlucken des Tranks mit einem Stein gegen den Kopf zu schlagen. Die Hygia durfte keinen Moment Zeit haben, um die Seele noch vor dem Ableben erreichen zu können, den Menschen zu lähmen und am Ende ihre kühlen Lippen auf den Mund des Opfers zu legen und ihm sein ganzes Sein auszusaugen.

Kinder waren zu so einer rettenden Tat an sich selbst nicht in der Lage, deshalb hielt man sie am besten nah bei sich und ließ sie gar nicht erst in die Nähe der Gefahr.

Jaron hatte noch nie von einem Menschen gehört, der die Begegnung mit einer Hygia überlebt hätte und deshalb davon berichten konnte. Man fand nur die Opfer irgendwann im Wald, meist schon von Tieren angefressen, mit aufgerissenen, leeren Augen und verzerrten Gesichtern. Allerdings gab es Bücher und Quellen, die von den Hygias berichteten, und dieses Wissen deckte sich nun völlig mit seiner eigenen Erfahrung. Sie hatte seinen Körper gelähmt und dann versucht, an ihn heranzukommen. Und er hatte sie abgewehrt.

Woher konnte er das? Es war ihm ganz natürlich vorgekommen. Jaron dachte über die These nach, dass vielleicht alle Menschen dazu in der Lage waren, es aber nicht versuchten. Die Angst hielt sie womöglich davon ab, der Unglaube, es schaffen zu können. Er selbst hatte dabei vor allem an Mitjah gedacht, dass er ihn retten musste. Ja, das konnte es sein.

Nana, Mitjah lebt noch. Ich habe ihn für dich beschützt. Wo bist du?

Die Müdigkeit kam zurück. In seiner Schulter klopfte und pochte es ein wenig, aber wirkliche Schmerzen hatte er nicht. Ein noch vor wenigen Stunden unvorstellbarer Zustand.

Jaron gab nach, als seine Lider sich schließen wollten.

Als er das nächste Mal erwachte, spürte er jemanden neben sich. Die Erkenntnis, dass es die Hygia war, ließ ihn kurz zusammenzucken, dann fühlte er wieder ihre schmale Hand in seinem Nacken, die ihn stützte, und ein kleines Gefäß an seinen Lippen. Er stellte keine Fragen und trank. Noch bevor sie den Raum wieder verlassen hatte, sank er in Schlaf.


3

Jaron glaubte, noch nie so tief geschlafen zu haben. Sein Körper fühlte sich so schwer an, dass er einfach liegenblieb, obwohl sein Bewusstsein ihm meldete, er sei wach. Vogelgezwitscher drang an seine Ohren und die Luft, die ihm um die Nase strich, roch nach Morgentau und feuchtem Gras. Eine Weile blieb er noch so liegen, öffnete dann langsam die Augen und richtete sich auf. Seine Schulter protestierte und er fühlte sich insgesamt etwas benommen, aber immerhin um Welten besser als am Vortag. Jaron stand auf und ging langsam zur Tür, um einen Blick auf den Gang zu werfen, aber der lag verwaist vor ihm.

Er trat aus der Kammer und ging die wenigen Schritte bis zu dem Raum, in dem Mitjah lag. Wieder stand die Tür halb offen. Die Hygia fuhr herum, als er eintrat.

»Du hast nicht ohne meine Erlaubnis im Haus herumzuschleichen«, wies sie ihn zurecht. Jaron musterte sie, ja sie wirkte fast wie ein Mädchen. Heute trug sie ein praktisches Kleid aus hellem Leinen. Das schwarze Haar hatte sie zu einem hüftlangen Zopf geflochten.

»Verzeih mir, ich sorge mich nur um meinen Bruder. Wie geht es ihm?« Jaron versuchte, einen Blick auf Mitjahs Gesicht zu erhaschen.

»Er sollte auch in ein Kräuterbad. Ich kann ihn nicht allein hochheben.« Sie schaute unter sich, sortierte irgendwas auf dem kleinen Tisch neben Mitjahs Bett.

»Ich hebe ihn in die Wanne. Ist kein Problem«, bot Jaron an. »Hast du ihm etwas von dem Gegengift gegeben?«

»Kümmere dich nicht um Dinge, die dich nichts angehen. Geh ins Bad, Menschenmann. Ab jetzt darfst du dein Zimmer nur verlassen, wenn du in den Waschraum musst. Ansonsten hast du hier nichts zu suchen.«

Jaron ging hinaus, um sie nicht gegen sich aufzubringen. Außerdem musste er wirklich mal ins Bad. Und ein Bad war dieser Raum in der Tat. Als er die Tür hinter sich schloss und sich zum ersten Mal richtig umsehen konnte, wurde ihm klar, dass die Hygia das alles hier niemals selbst gebaut haben konnte. Sie musste das Haus von jemandem übernommen haben. Oder sie hatte die Familie, die hier gelebt hatte, umgebracht.

Jaron sah einen Holzofen, um das Wasser zu beheizen und sogar einen eigenen Brunnen. Der Ofen strahlte Wärme ab, vielleicht wollte sie, dass er Mitjah gleich in die Wanne legte.

Nachdem er im Bad fertig war, kehrte er wie geheißen in sein Zimmer zurück. Zu seiner Überraschung fand er ein Tablett vor mit einer großen Schale, einem Krug und einem Becher darauf.

Er nahm die Schale hoch und roch daran. Es schien ein Brei aus Körnern und anderen undefinierbaren Dingen zu sein. Jaron griff nach dem beiliegenden Holzlöffel und kostete. Der Geschmack von Honig, Früchten und Nüssen explodierte in seinem Mund. Gierig aß er die Schale leer und hatte das Gefühl, eine weitere verdrücken zu können. Dazu leerte er den Becher, in dem sich tatsächlich warme Milch befand. Jaron tippte auf Ziegenmilch. Ob die Hygia sich Tiere am Haus hielt?

Er stellte das Geschirr zurück auf das Tablett, als sich die Tür öffnete.

»Komm rüber und trag deinen Bruder in die Wanne.« Der Blick aus goldenen Augen streifte das Tablett.

»Ich bin sofort da.« Schnell erhob er sich und kam zur Tür. Die Hygia wich nicht gleich zurück und Jaron stellte fest, dass sie ihm gerade bis zur Brust reichte. Körperlich schien sie auch nicht sehr kräftig zu sein, wenn sie Mitjah nicht allein hochheben konnte. Aber wie hatte sie ihn dann ins Haus tragen können? Jaron merkte sich den Gedanken. Es musste hier noch eine weitere Person geben, die ihr dabei geholfen hatte. Während er ihr ins Zimmer folgte, schätzte er seine Chancen ab. Es wäre möglich, sie niederzuschlagen und zu fesseln. Dann konnte er mit Mitjah fliehen. Auch wenn er seine Versprechen sonst um jeden Preis hielt, war er hier versucht, eine Ausnahme zu machen. Mitjah brauchte ihn und er war Nanas einzige Hoffnung von dort zu fliehen, wo sie jetzt war. Wenn er sich der Hygia überantwortete und seinen Bruder allein in die Wälder entließ, konnte das ebenso seinen Tod bedeuten. Der Hygia entging höchstens ein weiteres Opfer und Jaron würde das Wesen nicht töten. Die Hygia hatte sich hier ein Leben aufgebaut, und auch wenn sie aus Sicht der Menschen ein grenzenlos böses Geschöpf war, kam sie ihm recht menschlich vor. Außerdem – waren die Menschen selbst nicht oft grenzenlos böse?

»Das Wasser ist schon warm. Dein Bruder darf nicht in heißes Wasser, das Fieber ist gestiegen.« Sie war an Mitjahs Lager angekommen und schlug die Decke zurück.

»Ich nehme ihn hoch«, sagte Jaron. Ein leiser Schrecken durchfuhr ihn, als er seine Arme unter Mitjahs fiebernden Körper schob. Mitjah gab keinen Laut von sich. Jaron hob ihn vom Bett und trug ihn hinaus. Seine Schulter meldete sich schmerzhaft bei dieser Belastung, aber er ignorierte es.

»Der Verband muss runter«, sagte die Hygia hinter ihm. »Leg ihn erst auf den Boden.«

Jaron gehorchte und legte Mitjah in der Badestube sacht auf das blankgescheuerte Holz.

Mit flinken Fingern löste die Hygia die Verbände, während Jaron seinem Bruder die restliche Kleidung auszog, die er noch trug. Dabei fiel ihm nochmals auf, wie grotesk diese Situation war. Er kümmerte sich zusammen mit einer Seelenfresserin um seinen Bruder. Kompletter Wahnsinn … er musste aufhören zu denken – und handeln.

Die Wunde sah entzündet aus, aber weniger schlimm, als er befürchtet hatte. Er hob Mitjah in die Wanne und setzte ihn so hin, dass ihm kein Wasser in den Mund lief.

»Ich werde ihn jetzt ein wenig aufwecken«, sagte die Hygia. »Lass ihn im Wasser, auch wenn es abkühlt, das hilft gegen das Fieber. Und er soll diesen Becher mit Brühe trinken.« Sie wies auf ein kleines Tablett auf einem Schemel.

»Hast du ihn in diesen Schlaf versetzt?«, fragte Jaron.

»Natürlich ich. Wer sonst? Wenn er leben soll, muss er viel schlafen und darf keine Kraft verbrauchen. Ich wecke ihn nur, damit er isst und trinkt.« Sie trat neben die Wanne und berührte Mitjah an der Stirn. Kurz darauf blinzelte er, aber sein Blick blieb trübe und orientierungslos.

»Er nur halb bei Sinnen. Es ist besser, wenn er von all dem hier nichts mitbekommt. Schließlich wird er dich nie wiedersehen. Kümmere dich um ihn.« Mit diesen Worten ging sie hinaus.

Jaron starrte ihr kurz hinterher, dann wandte er sich seinem Bruder zu.

»He, Pfeil-und-Bogen-Zwerg«, sagte er. »Wie fühlst du dich?«

Mitjah reagierte nicht, lag weiter reglos im Wasser und starrte geradeaus. Manchmal blinzelte er. Jaron nahm ein Tuch, das am Wannenrand lag, und tauchte es in das Kräuterbad. Dann wusch er seinem Bruder vorsichtig das Gesicht ab.

»Wenn du wieder gesund bist, werden wir fischen gehen«, sagte Jaron. »Und wir suchen Nana. Und dann nehmen wir sie mit und finden einen schönen Platz für uns. Am besten gleich an einem See, dann haben wir es nicht so weit.« Jaron nahm den Becher von dem Tablett und hielt ihn an Mitjahs blasse Lippen. »Trink etwas, na komm.« Mitjah starrte in die Ferne und machte keine Anstalten, den Trank zu sich zu nehmen.

»Nana hat immer gesagt, bei Fieber müssen wir trinken. Weißt du noch, wie ich krank war? Da hat sie mir das löffelweise eingetrichtert. Was habe ich mich angestellt, absolut albern …« Jaron redete weiter, dabei ließ er die Flüssigkeit in kleinen Mengen in Mitjahs Mund laufen. Mitjah schluckte den Trank und schien ihm zuzuhören. Einmal drehte er sogar den Kopf in Jarons Richtung.

Jaron redete weiter, sicher beruhigte ihn die vertraute Stimme. Und dabei nahm er sich vor, sein Versprechen der Hygia gegenüber nicht zu halten. Er würde seinen Bruder retten und wenn es ihn seine Ehre, sein Leben und überhaupt alles kostete.

***

Lange saß er neben dem Badezuber. Zwischendurch hatte er den Eindruck, dass Mitjah etwas mehr zu sich kam. Er schien seine Umwelt besser wahrzunehmen, konnte sogar zwischendurch zur Latrine gehen. Als das Wasser stark abgekühlt war und Mitjahs Stirn sich deutlich weniger fiebrig anfühlte, half Jaron ihm aus der Wanne und wickelte ihn in ein Leinentuch. Dann trug er ihn zurück in seine Kammer.

Wie es aussah, hatte die Hygia das Bett frisch bezogen. Jaron bemerkte das mit Erstaunen und legte Mitjah dann hinein. Die Hygia erschien kurz darauf und brachte ein Nachthemd, das Mitjah viel zu groß war, aber Jaron zog es ihm trotzdem an, nachdem er neue Verbände bekommen hatte. Als Mitjah wieder zugedeckt auf seinem Kissen lag, sank plötzlich sein Kopf zur Seite und seine Augen schlossen sich.

Jaron atmete hörbar ein vor Schreck.

»Ruhig«, sagte die Hygia und sie klang ungeduldig dabei. »Ich habe ihn einschlafen lassen. Er braucht jetzt Ruhe.«

»Du hast ihn gar nicht berührt!«

»Das brauche ich nicht. Ich kann auch dich einfach so hier zusammenbrechen lassen. Schlafend oder tot, wie es mir beliebt, Menschenmann. Und jetzt geh in die Kammer. Ich muss deine Verbände wechseln und dann habe ich noch was anderes zu tun.« Mit schnellen Schritten ging sie hinaus.

Widerstrebend warf Jaron noch einen Blick auf den schlafenden Jungen im Bett. Am liebsten wäre er neben Mitjah sitzengeblieben. Aber er musste die Hygia in Sicherheit wiegen. Sie sollte sich überlegen fühlen, dann war es für ihn leichter, im richtigen Moment zuzuschlagen. Ein klein wenig schäbig fühlte er sich schon, als er zu seinem Lager zurückging, aber Mitjah stand über jedem Versprechen.

Die Hygia wies ihn an, sich auf sein Lager zu setzen. Dann nahm sie seinen Verband ab, trug wieder diese Salbe auf und machte sich daran, alles erneut zu verbinden.

»Du hast mich auch in diesen Schlaf versetzt, nicht wahr?«

»Ist das wichtig?« Sie schien in der Tat schlechte Laune zu haben. »Du redest zu viel, Mensch. Das strengt mich an. Hier.« Sie warf ihm ein Bündel hin. »Das hab ich noch gefunden.«

Jaron faltete das Hemd auseinander.

»Gehörte das einem Menschen, der vorher hier gelebt hat?«, fragte er und zog es vorsichtig über.

»Natürlich. Mir vielleicht?« Sie raffte die benutzten Verbände zusammen.

»Was ist mit ihm geschehen?«

»Er ist tot, wie alle Menschen aus diesem Haus. Was interessiert dich das?«

Jaron sah zu ihr hoch. »Hast du sie umgebracht?«

»Das würde dir gut passen, nicht wahr?« Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick und ging dann mit den Verbandsstoffen und dem Salbentiegel hinaus.

Jaron ließ sich zurücksinken und bemerkte, dass sie ihm einen Krug Wasser und einen Becher dagelassen hatte. Seinen eigenen Durst hatte er völlig verdrängt in den letzten Stunden. Er schenkte sich etwas ein, trank den Becher leer und füllte ihn zum zweiten Mal. Das Wasser rann seine Kehle hinab und schon fühlte er sich besser. Wieder legte er sich auf sein Lager, schaute zur Decke und durchdachte seine Lage.

Ja, er war sich recht sicher, dass die Hygia ihm am frühen Morgen etwas eingeflößt hatte. Aber warum? Als er schließlich erwacht war, hatte er sich noch benommen gefühlt, so war er darauf gekommen und ihre Reaktion sprach dafür, dass er Recht hatte. Jaron wollte die Arme hinter dem Kopf verschränken, aber seine Schulter machte die Bewegung noch nicht mit. Also ließ er es sein und grübelte weiter, ohne Ergebnis. Auch die Hygia musste eine Schwachstelle haben. Was ihm nicht bewusst gewesen war: Sie konnte ihn ausschalten, auch ohne ihn zu berühren. Sein einziger Schutz war ihre Gier auf seine Seele, die mit seinem Tod für sie verloren sein würde. Eine körperliche Auseinandersetzung mit ihr musste deshalb schnell vonstattengehen. Er musste sie mit einem Schlag außer Gefecht setzen, dann Mitjah nehmen und verschwinden. Da kam er gleich zu seinem zweiten Problem: Sein Bruder stand unter ihrem Einfluss und Jaron musste herausfinden, ob Mitjah von ihr aufgeweckt werden musste oder ob dieser Dämmerzustand irgendwann von selbst endete. Wenn er Mitjah als halbwaches Wesen, das gar nicht mehr er selbst war, in die Wälder schleppte … nein, das schied als Möglichkeit aus. Vielleicht schaffte er es, sie dazu zu kriegen, dass sie Mitjah wach herumlaufen ließ, wenn er fast genesen war. Nur ein paar Stunden. Jaron würde den Moment dann nutzen.

Und auf einmal kam ihm ein Gedanke, der so aufregend war, dass er sich aufsetzte: Die Hygia musste auch mal schlafen! Er wusste, was über diese Geschöpfe erzählt wurde. Sie schliefen in den Morgenstunden, nur eine kurze Zeit, aber wenn sie schliefen, waren sie leicht zu töten. Sie konnten nicht aufwachen, bis ihre Ruhezeit um war. Wenn das stimmte …

Jaron zog die Brauen zusammen und schaute zur Tür. Ja, wenn sie schlief, in der Zeit musste sie dafür sorgen, dass ihre Gäste ebenfalls schlummerten. Sie hatte ihm das Zeug am Morgen gegeben. Also war sie die ganze Nacht wach gewesen.

Um seiner Idee nachzuspüren, würde er ebenfalls aufbleiben. Jaron rückte sich auf seinem Lager zurecht. Das Beste war, er schlief jetzt, so viel er konnte, dann würde er in der Nacht besser durchhalten und aufmerksamer sein.

***

Er erwachte in der Dämmerung. Tatsächlich hatte er mehrere Stunden geschlafen. Sein Körper trug wohl noch an den Nachwehen seiner Verletzungen. Jaron richtete sich auf und sah im letzten Tageslicht, das durchs Fenster fiel, eine Schale, einen Krug und einen Becher neben seinem Lager stehen. Das sollte wohl sein Abendessen darstellen. Den Wasserkrug hatte sie neu gefüllt. Jaron überlegte, dann nahm er sich die Schale mit dem Brei. Es war ein anderer als der am Morgen, aber er schmeckte ebenfalls ausgezeichnet. Dass die Hygia eine gute Köchin zu sein schien, wollte er jetzt nicht wirklich als Nachteil sehen.

Das Wasser rührte er bewusst nicht an. Nach der Mahlzeit ging er zum Fenster und goss die Hälfte des Wassers weg. Dann nahm er den Becher und steckte ihn in seinen Hosenbund. Das Hemd legte er locker darüber. Jaron ging zur Tür, spähte hinaus. Die Hygia arbeitete in einem der Zimmer. Er sah die Tür offenstehen und hörte Geräusche, die von Küchentätigkeiten stammen konnten. Jaron ging langsam an dem Raum vorbei Richtung Bad, und er behielt Recht. Dies war die Küche. Im Vorbeigehen sah er eine Feuerstelle, einen Tisch mit zwei Bänken, Regale mit allerlei Geschirr.

»Ich gehe nur kurz ins Bad«, sagte er, als die Hygia hinter ihm auf den Gang trat. Anscheinend gab sie sich mit dieser Erklärung zufrieden, denn sie verschwand wieder.

Kaum war er allein, ging Jaron zu dem Brunnen, zog Wasser herauf und trank. Er trank über seinen Durst hinaus, füllte den Becher nochmals mit Wasser, steckte sich ein kleines Leinentuch ein und schlich dann wieder in sein Zimmer. Das saubere Wasser stellte er neben sein Bett. Er würde ab jetzt abends und nachts kein Getränk mehr von ihr annehmen. Es konnte möglich sein, dass sie auch dort etwas hineinmischte. Aber natürlich sollte sie denken, dass er das Wasser getrunken hatte.

Jaron legte sich wieder auf sein Lager und schloss die Augen. Es dauerte nicht lange, und er hörte Schritte. Die Tür öffnete sich, sie tat irgendwas, dann verschwand sie wieder. Jaron wartete noch eine angemessene Zeit, dann öffnete er die Augen wieder und schaute nach. Sie hatte die Schale mitgenommen, der Becher stand noch da.

Heute Nacht würde er ihr den Schlafenden vorspielen. Dabei hoffte er, dass sie nicht spüren konnte, ob sein Bewusstsein ausgeschaltet war oder nicht.

Die Nacht zog sich hin. Jaron lag wach auf seinem Lager und ging seine Pläne und Möglichkeiten im Geiste durch, während die Hygia im Haus umherwirtschaftete. Er konnte sie hören. Türen gingen auf und zu. Sie lief mehrfach an seinem Zimmer vorbei. Jaron hatte Zeit, in seinem Gedächtnis zu kramen. Allerdings wusste er nicht, ob es sich lediglich um ein Gerücht handelte. Die Hygias galten als Geschöpfe, welche die Sonne mieden. Sie mochten das helle Licht nicht. Und beim ersten Tageslicht zogen sie sich in eine geschützte Umgebung zurück, um zu schlafen. Eine gefährliche Zeit für die Hygias. Nachts fühlten sie sich logischerweise am wohlsten. Zumindest das konnte Jaron bestätigen. Die Hygia wirkte aktiv und kein bisschen müde, so wie sie draußen herumrannte.

Er meinte sich ebenfalls zu erinnern, dass dieser Schlaf etwas damit zu tun hatte, dass ihnen ein richtiges Sein fehlte, sprich, eine Seele – oder das, was man dafür hielt. Die Berührung der Hygia hatte Jaron zum ersten Mal klargemacht, was es da alles in ihm gab. Sein Bewusstsein, als reine Funktion und gespickt mit einigen kurzfristigen Eindrücken und Erinnerungen. Wenn es im Schlaf ausgeschaltet war, gab es da trotzdem noch Gedanken und Träume. Die beiden weiteren Instanzen hatte er durch ihre Berührung wahrgenommen. Sein Geist, diese Instanz in ihm, beherbergte seinen Verstand und sein ganzes Tageswissen. Und dann war dahinter etwas, das ihm fast selbst Angst machte. Die Hygia hatte versucht, die Barriere einzureißen, die sein Geist – wahrscheinlich völlig zurecht – um dieses fantastische Etwas gewoben hatte. Was würde geschehen, wenn die Dämme brachen? Würde das, was dahinterlag, ausbrechen, würde er wahnsinnig werden, weil nichts mehr da war, was ihn in Schach hielt? Jaron grübelte und grübelte.

Irgendwann schreckte er hoch, weil er wohl doch eingeschlafen war. Sofort lauschte er auf die Geräusche im Flur. Draußen war es noch stockdunkel, also hatte er nicht verschlafen. Dafür würde er die Strecke bis zum Morgen nun leichter schaffen. Er langte nach dem Becher neben seinem Bett und trank einen Schluck. Wie es sich wohl anfühlte, wenn man ohne eine richtige Seele leben musste? Er hielt es für möglich, dass sie sich deshalb auch so anstandslos um Mitjah kümmerte, da sie kein rechtes Gefühl dazu hatte. Sie tat es aus reiner, nüchterner Berechnung ohne weitere Gefühle wie Hass und Freude am Quälen. So etwas konnte sie nicht empfinden, also hielt sie ihre Beutemenschen am Leben, weil es nun mal das Sinnvollste war. Jaron mahnte sich selbst, dieses Verhalten keinesfalls mit Hilfsbereitschaft zu verwechseln.

Die Hygias verleibten sich Menschenseelen ein, zehrten von ihnen, bis sie aufgebraucht waren. Soweit der Glaube, der verbreitet wurde.

Bisher hatte Jaron keine Anhaltspunkte, dass dies nicht so war. Würde er es spüren, wenn die Hygia ihn in sich trug, an seiner Seele fraß? Oder war es sein Bewusstsein, das ihm diese Empfindung möglich machte?

Bei dem Gedanken, dass sie Monate an ihm fressen könnte und er es spüren würde, kam Übelkeit in ihm hoch.

Schluss! Er musste sich jetzt zusammenreißen.

Wieder verging einige Zeit, das Licht draußen veränderte sich und Jaron lenkte sich ab, um auf dem bequemen Heubett nicht wieder in Schlaf zu sinken. Meine Güte, er musste doch noch recht erschöpft sein, dass er ständig wegdämmerte.

Als die ersten Morgennebel sich vor seinem Fenster erhoben, legte Jaron sich in eine bewusst entspannte Position. Er ließ sogar einen Arm seitlich herabhängen und tat so, als würde er schlafen. Wenn die Hygia sein waches Bewusstsein spüren konnte, dann handelte er sich womöglich richtigen Ärger ein, aber er musste es riskieren.

Nun hieß es warten. Er lauschte auf Schritte, blieb ganz still liegen. Als sich die Tür öffnete, schaffte er es, sich kein bisschen zu regen. Die Hygia näherte sich seinem Bett, dann berührte sie ihn und Jaron zuckte extra zusammen, damit sie glaubte, ihn geweckt zu haben. Er wandte den Kopf und tat verschlafen. Die Hygia setzte ihm das kleine Gefäß an die Lippen, aus dem sie ihm tags zuvor schon etwas eingeflößt hatte. Jaron ließ es zu und tat so, als würde er schlucken. Dann ließ er den Kopf zur Seite sinken und lag wieder still. Anscheinend blieb die Hygia noch eine Weile neben ihm stehen, denn er hörte nicht, dass sie sich entfernte. Dann endlich, Schritte und eine sich schließende Tür. Jaron wartete noch kurz, dann richtete er sich auf und ließ die Flüssigkeit aus seinem Mund in das Leinentuch laufen, das er aus dem Bad hatte mitgehen lassen. Mit dem restlichen Wasser in seinem Becher spülte er sich den Mund aus. Dann legte er sich wieder hin und wartete. Dabei tat er etwas, von dem er nicht wusste, ob es nützlich war. Er versuchte, sein Bewusstsein vor der Hygia zu verschließen. Vielleicht half das dabei, sie zu täuschen. Es schien ihm nämlich ein- oder zweimal so, als würde etwas Fremdes nach ihm tasten. War sie das? Versuchte sie zu spüren, ob er schlief? Jaron stellte sich vor, wie sie gegen eine Barriere lief, wie sie an ihm abglitt, als wäre er nicht bei Bewusstsein und nicht angreifbar.

Er wartete, bis die Sonne erste warme Strahlen in sein Zimmer schickte. Dann stand er leise auf und schlich hinaus auf den Flur.

***

Als Erstes ging er in Mitjahs Zimmer, um nach ihm zu sehen. Sein Zustand schien fast unverändert, allerdings glühte Mitjahs Stirn nicht mehr so.

Jaron verließ das Zimmer wieder und sah sich um. Sechs Türen gingen von diesem Flur ab. Auf der Kopfseite befand sich das Bad. Rechts vorne seine eigene Kammer und schräg gegenüber links das Zimmer von Mitjah. Eine Tür weiter hatte er die Küche gesichtet, also konnte die Hygia das Zimmer rechts neben dem Bad bezogen haben. Am anderen Ende des Flurs, dem Bad gegenüber, gab es noch eine weitere Tür, aber Jaron entschied, erst die hintere zu versuchen.

Langsam ging er näher, der Holzboden knarrte unter seinen bloßen Füßen. Die Türen hier besaßen keine Schlösser, nur einfache Riegel. Und eben dieser war von innen vorgelegt. Die Tür gab auf sanften Druck nicht nach und durch die Bretterritzen konnte er den Schatten des Riegels sehen.

Jaron ging schnell und leise in die Küche und suchte dort nach einem hilfreichen Gegenstand. Er fand ein stumpfes Messer und kehrte mit seinem Werkzeug zur Tür zurück. Dann schob er die Klinge durch die Türritze unter den Riegel und hob ihn an. Ein leichter Ruck. Dann konnte er die Tür aufdrücken.

Das kleine Zimmer war zweckmäßig eingerichtet. Aber das registrierte er nur nebenbei. In einer Ecke stand das Bett und er sah sofort, dass die Hygia darin lag. Sein Herzschlag beschleunigte sich und er blieb stehen. Wenn sie jetzt erwachte, würde er behaupten, sich Sorgen um Mitjah gemacht zu haben. Aber sie regte sich nicht. Jaron trat näher und sah auf das Wesen herab. Die Hygia lag reglos da, leicht seitlich eingerollt, die kleine bleiche Hand leuchtete fast blauweiß gegen das Leinen. Das schwarze Haar hatte sie wieder zu einem Zopf geflochten. Mit geschlossenen Augen wirkte ihr Gesicht nicht ganz so unmenschlich und sie glich mehr einem sehr blassen Menschenmädchen. Jaron überlegte kurz, dann berührte er sie am Arm. Sie regte sich nicht. Dann wurde ihm bewusst, dass er ein Messer in der Hand hielt. Nicht gerade eine gute Idee, mit einer Waffe neben ihrem Bett zu stehen und sie zu wecken. Im Grunde bestätigte sich seine Annahme von ihrem Schlafverhalten und es wurde Zeit, zu verschwinden. Noch einmal sah er sich in diesem Raum um, denn er würde ihn so schnell nicht wieder betreten. An der Wand standen Regale mit Büchern und es gab Kleidertruhen mit einfachen Schnitzereien. Vielleicht war dies früher das Zimmer der Tochter der ehemaligem Hausbewohner gewesen. Immer noch nahm er an, dass die Hygia diese Menschen auf dem Gewissen haben könnte. Ansonsten kam noch eine Krankheit in Frage, die alle dahingerafft hatte. Auf dem Nachttisch neben dem Bett entdeckte er kleine Steine, die alle gleichmäßig rund wie Vogeleier aussahen. Sammelte sie die etwa? Jaron warf noch einen Blick auf sie, dann entschied er, sich zurückzuziehen.

Mit dem Messer hielt er den Riegel oben, als er die Tür schloss, dann ließ er ihn vorsichtig herab und zog das Messer heraus. So würde sie nicht merken, dass er im Zimmer gewesen war. Er brachte das Messer zurück in die Küche und legte es wieder an seinen Platz. Die Hygia schien sehr ordentlich zu sein, alles wirkte sortiert und aufgeräumt. Der Tisch war blankgescheuert, der Boden sauber. Alle Töpfe und das Steingut standen aufgereiht im Regal. An der Decke hingen Kräuterbündel zum Trocknen nebeneinander.

Er hielt sich nicht weiter damit auf, sondern ging wieder hinaus, um nochmal nach Mitjah zu sehen, der aber in unveränderter Haltung in seinem Bett lag und seinen seltsamen Schlaf schlief. Jaron überlegte kurz, dann entschied er, noch einen Blick in den letzten Raum zu werfen und danach wieder in seine Kammer zu gehen und den Schlafenden zu mimen.

Als er die Tür am anderen Ende des Gangs öffnete, staunte er nicht schlecht. Vor ihm lag ein großzügiger Raum, ein wohnliches Zimmer mit einem großen gemauerten Kamin, einem Doppelbett, Sitzmöbeln und einer Leseecke mit diversen Büchern. Die Bauern, oder wer auch immer hier gewohnt hatte, waren keine verarmten oder ungebildeten Leute gewesen. Jaron ging durch den Raum und öffnete eins der beiden Fenster, die – anders als das Fensterchen in seiner Kammer – sogar richtige Glasscheiben besaßen. Ja, vor dem Haus lag die große Wiese, auf der das Narikon ihn überfallen hatte. Zumindest nahm er an, dass es diese Lichtung war. Das Haus hatte er im Dunkeln gar nicht wahrgenommen. Jaron warf einen Blick über die Schulter, dann beschloss er, es zu wagen. Nur ganz kurz wollte er die Sonne auf seiner Haut fühlen und das Haus und seine Lage von außen erkunden.

Die Haustür war von innen mit einem schweren Eisenriegel versperrt, der sich aber leicht öffnen ließ. Dann ging er einige Schritte den kleinen Weg entlang, der am Haus vorbeiführte. Eine Strecke, die die Hygia sicher häufiger benutzte. Das Haus war an einen Felsen herangebaut worden, wahrscheinlich um es vor Sturm zu schützen.

Ein dumpfes Grollen hinter ihm ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. Jaron wandte sich langsam um. Das Narikon stand nur dreißig Schritte entfernt auf der Wiese. Es hatte den Kopf gesenkt und bei Tageslicht wirkte es noch gewaltiger als in der Nacht. Falls es sich um dasselbe Tier handelte. Das zottige schwarzbraune Fell stellte sich auf dem Rücken des Monsters auf, als es Jaron ins Visier nahm. Dadurch wirkte es noch bulliger. Und das Schlimmste daran: Es schnitt ihm den Rückweg zum Haus ab. Niemals würde er es jetzt an dem Tier vorbei zurück in die Sicherheit schaffen. Das Narikon duckte sich leicht und setzte eine Pranke nach vorn. Dabei erinnerte es an eine Katze, die eine kauernde Maus bejagte. Jaron wusste, dass jede Bewegung von ihm jetzt den Beginn der Jagd einläuten konnte. Und diesen Wettlauf würde er ganz sicher verlieren. Er schielte über seine Schulter auf das Gelände hinter ihm. Senkrecht in die Luft ragende Felsen, Wiesenlandschaft mit kleinen Sträuchern. Einfach loszulaufen, würde sein Todesurteil sein; er hatte jetzt nur noch eine Möglichkeit. Das Raubtier machte noch einen Schritt auf ihn zu, dann griff es unvermittelt an. Jaron warf sich herum und stürzte zu dem geöffneten kleinen Fenster. Er sprang hoch, bekam den Fensterrahmen zu fassen und ließ sich vorwärts in seine Kammer fallen. Er schrie, als er auf seine verletzte Schulter prallte, und rollte sich auf den Rücken. Das Narikon hing mit den Vorderläufen in der Fensteröffnung und schlug mit krallenbewehrten Pranken nach ihm, aber Jaron sah sofort, dass das Tier nicht durch das Fenster passte. Es bekam kaum seinen Kopf hindurch.

Die Haustür!

Jaron kam auf die Beine und stürzte auf den Flur. Hinter ihm verschwand das Narikon vom Fenster und Jaron rannte nach vorn, durch den großen Raum und warf die Tür zu. Der Riegel rastete ein und dann prallte das Narikon gegen das Holz. Krallen bearbeiteten die Tür und Jaron schlich sich zum Fenster, packte die Holzläden und schloss sie schnell, während sich das Tier an der Tür abmühte und ein fast frustriertes Jaulen von sich gab.

Er zog sich zurück in den Hausflur und lauschte von dort, ob das Tier aufgeben würde. Das tat es kurze Zeit später. Es schien sich zu trollen.

Aber es hatte begriffen, dass er auf dem Weg zur Haustür gewesen war …

Bei diesem Gedanken traten Schweißtropfen auf seine Stirn. Was würde geschehen, wenn die Hygia mal die Vordertür offenließ? Wusste sie von dem Raubtier vor ihrem Haus? Ob er sie warnen sollte? Vielleicht spazierte sie ganz unbedarft nach draußen, dem Narikon direkt in die Fänge. Jaron war sich gar nicht sicher, ob eine Hygia auch über Tiere Macht ausüben konnte. Das Bild, wie sie im Bett gelegen hatte, erschien vor seinem inneren Auge. Nicht wissend, dass er mit einem Messer in der Hand neben ihr stand. Er hätte sie töten können, aber er brauchte sie auch noch für Mitjah. Und nein … er wünschte ihr nicht den Tod. Sollte sie doch weiter hier allein in den Wäldern leben.

Jaron ging zurück in sein Zimmer und näherte sich langsam seinem Fenster. Schwarze Pfoten schlugen nach ihm und er wich aus, fiel beinahe. Das Tier zog sich knurrend aus dem Fenster zurück und Jaron hörte es da draußen rumoren und kratzen, als würden Krallen rhythmisch über Holz fahren. Er sprang nach vorn, schlug die Fensterläden zu, verriegelte sie von innen und trat dann zurück. Das Narikon knurrte vor seinem Fenster und es schien, als drückte es mit der Schnauze gegen das Holz, aber der Riegel hielt.

Jarons Atem beruhigte sich langsam. Er ließ sich auf seinem Lager nieder und blieb still liegen, um das Narikon nicht weiter auf sich aufmerksam zu machen.

Wie viel Zeit verging, konnte er nicht sagen, aber irgendwann hörte er Schritte im Flur und Türen, die geöffnet und geschlossen wurden. Die Hygia war erwacht.

Jaron setzte sich auf. Sie durfte nicht hinausgehen und sie alle hier drin gefährden.

Kurz darauf stand er auf dem Flur und lauschte, in welchem Zimmer sie sich wohl gerade aufhielt. Die Tür zur Badestube war geschlossen und er konnte hören, dass sie dort drinnen mit Wasser hantierte. Jaron wartete ungeduldig und warf solange einen sichernden Blick in die große Wohnstube, aber der Riegel lag vor. Noch.

Die Hygia blieb erstaunt stehen, als sie aus dem Bad kam und Jaron im Flur erblickte.

»Was schleichst du hier durch die Gegend?«, fragte sie und ordnete ihr feuchtes Haar, das ihr bis zur Taille herabhing. Sie hatte wohl ein Bad genommen.

»Ich wollte dir nur etwas sagen. Vor dem Haus läuft ein Narikon herum. Du solltest auf keinen Fall die Tür aufmachen. Es ist womöglich dasselbe, das mich in die Schulter gebissen hat.«

Sie hörte ihm zu, schien aber nur mäßig interessiert.

»Du kannst ins Bad gehen, Menschenmann.« Mit diesen Worten verschwand sie in der Küche. Jaron zögerte noch einen Moment, dann ging er ins Bad, um sich zu waschen.

Als das erledigt war, suchte Jaron nicht sofort sein Zimmer auf, sondern begab sich in die Küche, wo die Hygia in einem Topf rührte. Jarons Magen reagierte sofort auf den appetitlichen Duft, aber es gab jetzt Wichtigeres.

»Hast du verstanden, was ich vorhin sagte?«, fing er wieder an. »Da ist ein Raubtier, das ums Haus schleicht.«

Die Hygia füllte etwas von dem Brei in eine hölzerne Schale.

Dann stellte sie die Mahlzeit auf das Tablett auf dem Tisch.

»Nimm dein Essen mit, wenn du gehst.« Sie goss Milch in den Becher auf dem Tablett und wandte sich dann wieder dem Herd zu.

»Ich werde bei meinem Bruder im Zimmer essen.« Jaron nahm das Tablett hoch. Sie drehte sich um und er glaubte, etwas in ihren Augen aufblitzen zu sehen.

Ohne sie weiter zu beachten, ging er mit seinem Frühstück zu Mitjah hinüber.

Sie folgte ihm kurze Zeit später und schien ausnehmend schlechte Laune zu haben, während sie sich über seinen Bruder beugte, um nach der Wunde zu sehen.

»Er muss heute noch einmal in das Bad.« Sie sagte es, ohne ihn anzuschauen.

»Ich kann ihn hintragen. Aber ich habe eine Bitte. Lass ihn für dieses Bad ganz aufwachen. Ich möchte ganz normal mit ihm sprechen können.« Jaron versuchte, ihren Blick aufzufangen.

»Nein.« Sie schaute stur auf ihre Arbeit.

»Was muss ich tun, damit du ihn aufwachen lässt? Er ist doch schon gesund genug, um eine Weile nicht zu schlafen.«

»Was könntest du schon tun, was mich interessiert? Gar nichts!«

»Sicher?« Jaron setzte ein Lächeln auf und beobachtete fasziniert, dass seine veränderte Mimik sie wohl irritierte. Natürlich hatte sie ihn noch nie lächeln sehen und auch wohl sonst keinen Menschen in ihrer Gegenwart jemals in einer fröhlichen Stimmung erlebt. Jaron entschloss sich, seine Strategie ein wenig anzupassen.

»Warum guckst du mich so an?« Sie hatte aufgehört, sich um die Verbände zu kümmern und starrte ihn an.

»Ich möchte nur freundlich sein«, erwiderte Jaron und behielt sein Lächeln bei.

»Wozu?«

»Einfach so, weil ich dir dankbar bin, dass du meinen Bruder rettest.« Jaron sah ihr an, dass sie diesen Satz erst mal verarbeiten musste.

»Was ist das für ein Hinterhalt, Menschenmann? Du willst mich in eine Falle locken, ich bin nicht dumm.«

»Nein, keine Falle. Du tust etwas für mich und ich biete dir dafür etwas anderes. Es ist ein Handel. Ich könnte zum Beispiel die Stelle …« Er unterbrach sich. Das durfte sie natürlich nicht erfahren, dass ihm am Haus einige kaputte Schindeln aufgefallen waren. Dass er draußen gewesen war. »Wenn etwas kaputt ist am Haus, das könnte ich reparieren. Ich kann so was.«

Das Misstrauen blieb in ihrem Blick.

»Ich glaube dir nicht. Einem Menschen kann man nicht trauen.«

»Ach ja? Du traust mir ja auch, dass ich dir später meine Seele geben werde.«

»Weil ich keine Wahl habe, weil irgendwer dir Kräfte verliehen hat, die kein Mensch haben darf. Wer hat das getan?«

»Ich weiß nichts darüber«, sagte Jaron.

»Du lügst. Wie alle Menschen. Dazu bist du ein Mann. Das ist noch schlimmer.« Sie atmete hörbar und Jaron glaubte, dass sie noch blasser wurde, wenn das überhaupt möglich war.

»Männer sind also noch schlimmer?«, fragte er und fasste sich in Geduld. Wenigstens redete sie jetzt mal mit ihm.

»Sie sind zu stark, können sich nicht kontrollieren und schlagen deshalb alles kurz und klein. Das habe ich oft beobachtet.«

»Hast du den Eindruck, dass ich hier alles zusammenschlage oder mich nicht kontrollieren kann?«, fragte er betont sanft und die Hygia verzog den Mund. »Ich mache das alles hier mit, weil ich meinen Bruder liebe. Ich will ihn retten, dafür zahle ich jeden Preis. Was verlangst du, damit du ihn aufweckst? Ich will mit ihm reden.«

Die Hygia schwieg einen Moment. Dann schien ihr etwas einzufallen.

»Sag mir, wer dich mit dieser Macht ausgestattet hat, mich abwehren zu können. Ich muss es wissen. Sag es, und ich wecke ihn auf.«

»Ich kann es nicht sagen. Ich schwöre, wenn ich es wüsste, würde ich es.« Jaron verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie starrten sich an, jeder schien über den nächsten Zug nachzudenken in diesem Duell.

»Also gut, dann etwas anderes.« Die Hygia senkte betont langsam einen Finger auf Mitjahs Stirn. Jaron hielt die Luft an.

»Bitte tu ihm nichts. Bitte«, flüsterte er.

»Ich tue ihm nichts und ich wecke ihn sogar auf. Aber dafür verlange ich etwas. Du sagst, du wirst dich mir überlassen, wenn er gesund ist. Aber du weißt nicht mal, woher deine Kräfte kommen. Also weißt du auch nicht, ob du sie kontrollieren kannst. Vielleicht kannst du mir gar nicht geben, was ich will. Wer weiß.« Sie strich Mitjah eine Strähne aus der Stirn.

»Doch, ich werde es tun. Ich halte mein Wort«, sagte Jaron und fühlte die Aufregung wegen seiner Lüge und die Angst um Mitjah zu gleichen Teilen. Aber Gedankenlesen konnte die Hygia offensichtlich nicht.

»Ich verlange einen Beweis. Lass mich dich berühren, ohne dass du mich abwehrst. Ich will sehen, ob das nicht nur leere Worte sind.« Sie sah ihn an und ihre Augen schienen noch etwas größer zu werden.

»Ich …« Jaron durchdachte alle möglichen Ausflüchte, aber sie wirkte nicht sonderlich verhandlungsbereit. Außerdem wollte er sie nicht auf die Idee bringen, sich an Mitjahs Seele gütlich zu tun. Davon hielt sie wohl nur die Aussicht auf eine lohnendere Beute ab.

»Im Gegenzug wird dein Bruder heute bis zum Mittag wach sein und mit dir reden können.«

»Und wenn du mich umbringst, mit wem wird er dann reden?«, fragte Jaron.

»Ich verspreche, es nicht zu tun. Versprechen gegen Versprechen. Warum soll ich dir alles glauben und du mir nichts?«

Für einen Moment herrschte wieder Schweigen. Jaron versuchte, blitzschnell die Risiken abzuwägen. Es stimmte, er hatte keine Ahnung, ob er eine besondere Fähigkeit besaß, ob er sie würde abwehren können. Oder ob das alles Zufall gewesen war. Und abgesehen von all dem hatte er einfach panische Angst davor, die er sich besser nicht anmerken ließ.

»Also gut«, sagte er und glaubte zu fühlen, wie Teile seines Körpers taub wurden. Die Hygia stieß einen kehligen Laut aus, der nichts Menschliches mehr an sich hatte, und Jaron war sich sicher, eben einen schweren Fehler begangen zu haben. Er war froh, bereits auf einem Stuhl zu sitzen, denn die Welt schien zu verschwimmen, als sie sich ihm näherte. Er begriff, dass sie bereits begann, ihn zu beeinflussen. Seine Füße und Hände schienen gelähmt zu sein, wie beim ersten Mal, als sie ihn angegriffen hatte. Der Rest seines Körpers funktionierte noch, sonst wäre er einfach vom Stuhl gekippt.

Sie trat neben ihn und berührte seine Stirn. Sofort spürte er ihre Präsenz in sich. Sie strich an seinem Bewusstsein vorbei und traf auf seinen Geist. Ob sie seine Panik fühlen konnte? Es war ihm jetzt nicht mehr möglich, sich souverän zu geben. Alles lag offen vor ihr. Wieder scheiterte sie an dieser Grenze, drückte dagegen und begehrte Einlass.

Wie beim letzten Mal ergriff ihn unvermittelt eine seltsame Ruhe. Die Angst versiegte und er zog sich ganz in sich zurück, reduzierte sich auf dieses Sein, das in ihm war, das er selbst war. Wieder versuchte die Hygia zu ihm durchzudringen. Jaron senkte seinen Schutzschild ein wenig und ließ sie näherkommen, bereit, sie zurückzustoßen, wenn sie ihn angreifen sollte. Die Hygia schien ihn zu umkreisen, und er war sich nicht sicher, ob sie versuchte, eine Schwachstelle zu finden oder ob sie von sich aus zögerte.

Sie kam noch näher heran und er ahnte wieder diese saugende Dunkelheit in ihr. Etwas davon streifte ihn, diese ewig unerfüllte Sehnsucht nach Vollständigkeit. In diesem Moment konnte er sie verstehen. Wie musste es sich anfühlen, statt einer ruhenden Sicherheit, statt dem, was er in sich fühlte, diese Leere zu ertragen?

Er senkte seinen Schutzschild noch ein wenig mehr, nur ein winziges Stück, denn jetzt wurde ihm klar, dass er fallen konnte, einfach abstürzen in diesen Schlund, wenn er sich nicht konzentrierte.

Sie berührte ihn. Ihre geistigen Fühler streiften das, was man gemeinhin seine Seele genannt hätte. Es dauerte kaum einen halben Atemzug, dann zog sie sich zurück, floh regelrecht vor ihm, verließ seinen Körper. Jaron riss die Augen auf und sah die Hygia zurücktaumeln. Sie stützte sich an der Kommode ab, die an der Wand stand, den Rücken ihm zugewandt. Jaron sah, dass sie heftig atmete. Ihr Körper bebte, dann lief sie hinaus, wobei sie fast stolperte. Die Tür fiel ins Schloss.

Jaron wollte aufspringen, aber seine Beine gehorchten ihm noch nicht ganz, so fand er sich auf dem Boden neben Mitjahs Bett wieder und stemmte sich fluchend hoch. Er musste hinter ihr her und sie zwingen, Mitjah aufzuwecken. Das konnte doch nicht wahr sein, dass er seine Zusage hielt und sie einfach … sein Blick fiel auf das Bett. Zwei verschlafene, blaue Augen blinzelten ihn an.

»Großer!« Jaron setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. »He, du bist ja wach. Du bist wach.« Er nahm Mitjahs Hand und am fragenden Blick seines Bruders erkannte er, dass der Junge wirklich bei sich war. Sie musste ihn aufgeweckt haben, bevor sie hinausgerannt war.

Mitjah drehte den Kopf, schien seine Umgebung erfassen zu wollen und Dankbarkeit durchflutete Jaron wie ein warmer Strom. Für den Moment war alles andere unwichtig.

»Wie fühlst du dich, mächtiger Kampfbär?« Jaron strich ihm über den Arm.

»Geht«, flüsterte Mitjah. »Wo?«

»Du bist hier in Sicherheit. Kannst du dich an was erinnern?«

»Nein.«

»Nicht schlimm. Versuch mal, dich hinzusetzen.«

Er half Mitjah, sich aufzurichten. Nachdem er Jaron versichert hatte, dass es ihm gutginge, geleitete Jaron ihn bis ins Bad. Die Hygia hatte kein Badewasser bereitet. Dann musste das eben warten. Mitjah konnte allein zur Latrine gehen und Jaron wusch ihm an der Waschschüssel den Oberkörper und das Gesicht, wobei er den Bereich um die Verbände ausließ. Dann brachte er ihn zurück in sein Zimmer und wechselte den Verband, so gut er es vermochte. Er hatte keine Ahnung, wo sich die Hygia herumtrieb. Er benutzte die Salbe und die Verbände, die er auf der Kommode fand. Die Salbe roch genau wie die, die sie auch ihm auf seine Verletzung geschmiert hatte, daher nahm er an, hier nichts falsch machen zu können.

Als Mitjah wieder versorgt in seinem Bett lag, ging Jaron in die Küche und nahm eine weitere Tonschale aus dem Regal. Dann füllte er etwas Brei aus dem Topf hinein und brachte es samt Löffel und einem Becher voll Ziegenmilch zu seinem Bruder. Mitjah konnte allein essen, wenn er sich aufrichtete und die Schale in seinen Schoß stellte. Dass Jaron ihn fütterte, lehnte er ab, was Jaron ungemein freute. Er saß neben Mitjahs Bett und schaute seinem Bruder beim Essen zu. Jeder Löffel Brei, der in Mitjahs Mund wanderte, erschien ihm wie ein Geschenk. Die Sorgen, die er sich im Wald auf der Flucht gemacht hatte, waren das Schlimmste, was er je hatte ertragen müssen. Schlimmer als den Überfall auf sein Dorf zu beobachten, und das war schon ein wenig seltsam. Das Gefühl, seinen halbtoten Bruder ohne die geringste Aussicht auf Rettung durch die Wildnis zu schleppen … was hätte schrecklicher sein können? Und sie hatten es geschafft. Mitjah lebte, er saß in einem sauberen Bett und aß sein Frühstück.

Danke, dachte Jaron. Und er wusste nicht mal, an wen dieses Wort gerichtet war. Es schien einfach in ihm zu sein.

Wohin die Hygia wohl verschwunden war? Er reichte Mitjah den Becher mit Milch, den dieser gierig entgegennahm und leertrank. Dann legte sich Mitjah wieder in sein Kissen und Jaron sah, wie sich die Lider schon wieder senkten. Das alles hatte wohl Mitjah angestrengt. Kurze Zeit später schlief er ein. Jaron blieb an seinem Bett sitzen und wartete auf die Hygia.

Sie kam nicht. Als der Stuhl unter ihm anfing, sich unbequem anzufühlen, stand er auf und brachte das Geschirr in die Küche, die verwaist vor ihm lag. Jaron gönnte sich eine zweite Portion des Breis, dann holte er Wasser vom Hausbrunnen im Bad und reinigte die Schalen und Becher. Die Hygia blieb verschwunden und Jaron entschied, einen Blick in ihr Schlafzimmer zu riskieren. Aber dort fand er sie nicht.

Etwas ratlos begab er sich in den großen Wohnraum und öffnete die Läden, um etwas Licht hereinzulassen. Ein Blick aus dem Fenster zeigte die Wiese in der Nachmittagssonne. Von dem Narikon keine Spur. Konnte er es wagen, hinauszugehen? Jaron kontrollierte die Tür und stellte fest, dass sie nicht mehr verriegelt war. Die Hygia hatte also das Haus verlassen.

Er sah sich genauer in dem Zimmer um, nahm ein paar Bücher aus dem Regal (die meisten waren in einer ihm unbekannten Sprache verfasst), schaute in die Truhe, die an der Wand stand (fand aber nur Wolldecken und Stoffe) und besah sich den Inhalt einer großen Holzkiste neben der Tür. Zu seiner Überraschung entdeckte er dort seinen Lederbeutel. Der Inhalt schien vollständig zu sein. Nur sein Messer fehlte, das er am Gürtel getragen hatte.

Eine Waffe suchte er bei dieser Zimmererkundung leider vergebens. Und ganz ohne ein Mittel zur Gegenwehr widerstrebte es ihm, hinaus zu dem Narikon zu gehen. Trotzdem öffnete er nach einem weiteren Kontrollblick aus dem Fenster die Tür erneut und steckte den Kopf hinaus. Alles schien friedlich zu sein. Jaron trat ins Freie, ließ die Tür hinter sich aber geöffnet. So konnte er jederzeit hineinspringen. Vorsichtig und mit wachsamen Blicken, wagte er sich ein paar Schritte vom Eingang fort. Jaron schaute auch hoch zum Dach hinauf und für einen Schreckmoment glaubte er das Raubtier, bereit zum Sprung, direkt über sich auf dem niedrigen Dach zu sehen, aber das war nur der Schatten des Felsens.

Konnte er es wagen, die Hygia zu rufen? Ihm fiel ein, dass er ihren Namen nicht kannte, genauso wenig wie sie den seinen.

»Bist du hier irgendwo?« Jaron drehte sich langsam im Kreis, versuchte den hellen Fleck ihres Leinenkleides auszumachen. Nichts.

Jaron trat den Rückzug an. Als er wieder in Sicherheit in der Stube stand und gerade den Riegel vorlegen wollte, ging ihm auf, dass er sie auf diese Weise aussperrte. Die Tür nicht zu versperren, stellte allerdings keine Alternative dar. Jaron überlegte kurz, dann entschied er, die Tür doch zu verriegeln. Mitjah lag in diesem Haus und draußen trieb sich ein blutrünstiges Tier herum. Wenn die Hygia so kopflos hinausrannte, war das nicht seine Verantwortung. 

Warum auch immer sie weggelaufen ist …
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Die nächsten Stunden hielt er sich im vorderen Wohnraum auf, falls die Hygia zurückkam und hineinwollte. Zwischendurch schürte er das Feuer in der Küche und sah nach Mitjah. Der schlief und erwachte erst kurz vor der Dämmerung. Wieder versorgte Jaron ihn und gab ihm zu essen. Mitjah hielt nicht lange durch, bevor er wieder einschlief, was Jaron als gutes Zeichen wertete. Die Wundheilung war wohl in vollem Gange und Mitjahs Stirn fühlte sich nicht zu warm an. Jaron wartete weiter auf die Rückkehr der Seelenfresserin und hatte ein Buch in seiner Sprache im Regal gefunden, das er nun las, nachdem er in der einbrechenden Dämmerung zwei Kerzen auf dem Tisch entzündet hatte.

Die Nacht schritt voran und Jaron hatte sich, statt in seine Kammer, auf das Bett im Wohnraum gelegt. Er schlief ein, erwachte aber immer wieder von Geräuschen, die der Wind am Haus verursachte. Das Wetter hatte sich am Abend verschlechtert und Jaron schloss nicht aus, dass sich daraus ein kleiner Sturm entwickeln konnte.

Zweimal stand er auf und schaute vor der Tür nach, aber er sah niemanden.

Irgendwann ging er nochmal zu Mitjah, der tief schlummerte. Jaron schloss die Fensterläden, die im Wind klapperten, und kehrte in den Wohnraum zurück. Warum kümmerte er sich überhaupt um die Hygia? Mitjah schien es jetzt auch so zu schaffen. Sie hatten die Salbe, ein Bett, Essen und Trinken. Von diesen Todäpfeln hatte sein Bruder zum Glück kaum gegessen. Er würde ihm noch ein paar Tage geben und dann mit ihm fortgehen. Kurz erwog er, Mitjah jetzt einfach warm einzupacken und mit ihm zu flüchten. Aber dann verwarf er den Gedanken. Wenn das Fieber zurückkam oder das Narikon sie erwischte …

Darauf mussten sie ohnehin achten, es gab noch keine Lösung für das Raubtierproblem. Mitjah musste am besten so gesund sein, dass sie schnell auf einen Baum klettern konnten, wenn sich Gefahr näherte.

Jaron lief noch eine Weile auf und ab, dann ging er wieder zur Tür. Die Unruhe in ihm nahm langsam störende Ausmaße an. Es gab keinen einzigen Grund, dort hinauszugehen. Wirklich gar keinen. Und doch. Er öffnete die Tür vorsichtig und warf einen Blick über die Wiese. Langsam zeigten sich Spuren einer ersten Morgenröte am Himmel. Jaron überlegte. Dann schloss er die Tür und schob den Riegel vor. Mitjahs Sicherheit war das Wichtigste. Jaron lenkte seine Schritte Richtung Küche. Dort durchsuchte er alle Kisten und Schubladen, nahm das größte Messer, das er finden konnte, und suchte sich dann eine Verlängerung dafür. Er fand sie in Form eines ausgedienten Besenstiels in einem Kämmerchen neben der Küche. Außerdem fand er dort Flachsschnüre und Stücke von dünnen Stricken, alles von der Hygia ordentlich aufgerollt. Und nun war er drauf und dran, sich in Gefahr zu begeben, um zu sehen, wo sie abgeblieben war. Konnte man noch dümmer sein? Leider war da etwas, das ihn nicht losließ. Dieses Etwas war neu und sein Verstand gab alles, um ihm diese Gedanken auszureden.

Jaron befestigte das Messer seitlich an dem Besenstiel, wickelte die Stricke fest darum, wie er es gelernt hatte. So manchen Speer hatte er sich auf diese Weise gebaut, als er noch jünger gewesen war und unbesorgt durch die Wälder tobte.

Jaron ging noch einmal ins Bad. Dort standen seine Stiefel immer noch in der Ecke und er schlüpfte hinein.

Kurze Zeit später kletterte er aus dem Fenster seiner Kammer. Er wollte vermeiden, die Haustür zu entriegeln, und das Narikon passte nicht durch den Fensterrahmen, also konnte er es wagen, es offen zu lassen. Jaron landete auf dem Boden und sah sich um, den improvisierten Speer fest in den Händen. Alles schien ruhig zu sein. Auf eine Laterne hatte er verzichtet, obwohl welche in der Küche standen. Mit einem Licht würde er nur unnötig auf sich aufmerksam machen. Sein Plan sah vor, sich immer von einem sicheren Punkt zum nächsten zu schleichen. Er wollte dem sichtbaren Trampelpfad folgen, der vom Haus wegführte. Jaron lief geduckt los und erreichte den ersten Punkt, einen kräftigen Baum, dessen Äste tief herabhingen. Dort hätte er hinaufklettern können, wenn das Raubtier auftauchte. Aber alles blieb ruhig und Jaron lief weiter zu einer Gruppe von Felsen. Wahrscheinlich war es sogar möglich, irgendwo die Felsen zu erklimmen und von dort aus auf das Dach des Hauses zu gelangen.

Im Schatten der großen Steine kauerte er sich hin und lauschte. Nichts. Und er wusste nicht, ob es einen weiteren sicheren Fleck für ihn gab, wenn er weiterging.

Was mache ich hier nur? Ich muss verrückt sein.

Er nutzte den Schatten neben den Felsen, um sich in ihm fortzubewegen. Der Himmel hatte sich inzwischen rosa gefärbt und er konnte seine Umgebung recht gut erkennen. Der ausgetretene Pfad schlängelte sich leicht bergauf, zwischen großen Felsbrocken hindurch und dann blieb Jaron stehen, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis gerannt. Vor ihm breitete sich ein glitzernder See aus. Felsen und Bäume säumten das Ufer, sogar ein paar Wasservögel dümpelten im ersten Tageslicht und steckten ab und zu ihre Köpfe in das sich kräuselnde Wasser. Für einen Waldsee war die Größe beachtlich. Er sah sich um. Ein Fischreiher stand auf einem Bein im flachen Wasser. Kein Narikon und auch keine Hygia, die ein Bad nahm. Jaron begann, am Ufer entlangzugehen. Ob Narikons schwimmen konnten? Im Zweifelsfall würde er es ausprobieren müssen. Jaron stieg über ein paar Felsen, sprang auf einen größeren flachen Stein, auf dem er sich mit seiner vollen Körperlänge hätte ausstrecken können. Dann legte er die Hand über die Augen und suchte das Ufer ab. Die Reflexionen des Wassers erschwerten die Sicht. Jaron drehte den Kopf und ein kurzer Schreck fuhr durch seine Glieder, als er den reglosen Körper nicht weit von seinem Standort zwischen den Felsen liegen sah. Jaron kletterte herab und stieg vorsichtig über die unebene Landschaft, wobei er sich darauf gefasst machte, eine Leiche zu finden. Das Narikon hatte die Hygia wohl erledigt, obwohl er sie gewarnt hatte, nicht hinauszugehen.

Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf den Steinen. Blut sah er nicht. Jaron benutzte den Besenstiel, um sie anzustupsen, aber sie regte sich nicht. Nachdem er einen sichernden Blick in die Runde geschickt hatte, kniete er neben ihr nieder und versuchte, sie auf den Rücken zu drehen. Aber das ging nicht. Jarons Blick wanderte zu ihren Füßen und er begriff. Ihr linker Knöchel steckte zwischen den Felsen fest. Und das vielleicht schon seit dem gestrigen Morgen.

Sie stöhnte leise und er sah ihre großen Augen, die ihn erschrocken anblickten. Sie war doch nicht ohnmächtig. Die Haare hingen ihr unordentlich ins Gesicht und ihre Hände trugen deutliche Spuren ihrer Befreiungsversuche.

»Was ist geschehen? Und sag jetzt nicht, ich soll verschwinden. Das ist albern.« Jaron legte den Speer neben sich auf den Boden.

»Mein Fuß … steckt fest. Ich sterbe hier, Menschenmann. Und ich will wirklich, dass du verschwindest.« Sie schloss erschöpft die Augen.

»Diese unsinnigen Worte schreibe ich mal dem Umstand zu, dass du hier seit gestern liegst.« Jaron hatte sich über den festsitzenden Knöchel gebeugt. »Wie hast du das nur hinbekommen?« Es sah aus, als wäre sie gestürzt und ein kleinerer runder Felsen gegen einen größeren gerollt, der dann ihren Fuß eingeklemmt hatte.

Er nahm den Besenstiel und setzte ihn wie einen Hebel an. So musste es funktionieren.

»Wenn ich sage, jetzt, dann ziehst du den Fuß raus. Verstanden?« Er drückte das Holz nach unten und es brach auf der Stelle ab. Jaron seufzte. Dann packte er den kleineren Felsen und stemmte seine Beine in den Boden. Der Stein bewegte sich.

»Jetzt!«, keuchte er und glaubte schon, sie würde sich gar nicht bewegen, da zog die Hygia ihren Fuß aus der Lücke. Jaron ließ los und der Felsen fiel zurück in seine Position.

Er wischte sich die Hände an der Hose ab und sah erstaunt, wie die Hygia über die Felsen kroch, Richtung See.

»Was tust du denn da?«, rief Jaron. Er nahm den abgebrochenen Speer auf und war mit zwei Schritten bei ihr.

»Ich muss … zum Wasser.« Sie atmete heftig, als würde sie viel zu wenig Luft bekommen.

Jaron griff zu und hob sie hoch. Er tat es ohne nachzudenken, und erst, als ihre unmenschlichen Augen ihn daran erinnerten, was er da auf dem Arm trug, wurde ihm ein bisschen flau. Schnell brachte er sie die wenigen Schritte bis zum Ufer und ließ sie zu Boden gleiten. Zu seiner Überraschung stützte sich die Hygia mit den Händen im Wasser ab und dann trank sie. Sie trank so viel, dass Jaron sie fasziniert anstarrte. Für einen Moment hielt sie inne und atmete wieder so seltsam, bevor sie sich weiter an dem Wasser labte.

»Was tust du da? So lange warst du doch gar nicht ohne Wasser.«

Sie drehte den Kopf ein wenig und sah zu ihm hoch.

»Hygias sind Wasserwesen. Du scheinst keine Ahnung von uns zu haben. Wir sterben sehr schnell ohne Wasser. Ich bin nur noch am Leben, weil es heute Nacht geregnet hat.«

»Oh.« Jaron kratzte sich den Nacken. Davon hatte er tatsächlich nichts gewusst.

Die Hygia schob sich mühsam vom Ufer weg und sank dann auf die feuchten Steine. Und Jaron begriff. Die Sonne ging auf, sie würde gleich einschlafen und nichts dagegen tun können, wenn es stimmte, was er über sie gehört hatte. Das bedeutete, dass er sie im letzten Moment gefunden hatte. Wäre sie eingeschlafen, ohne das Wasser zu trinken … Jaron nahm an, dass sie nie mehr aufgewacht wäre.

»Ich bringe dich zurück in dein Haus«, sagte er und beugte sich zu ihr hinunter.

»Du lügst«, keuchte sie und versuchte, von ihm wegzukriechen.

»Warum sollte ich lügen?«

»Warum solltest du mir helfen? Alle Menschen lügen. Ihr …«

Jaron schob seine Arme unter ihren Körper, hob sie hoch, bevor sie weiterreden konnte, und trug sie wortlos zurück zum Haus. Dabei hoffte er, dass das Narikon sich nicht blicken ließ. 

Er schritt erst am Ufer entlang und betrat dann den Trampelpfad. Er achtete auf seine Schritte und vermied es, dem Geschöpf auf seinem Arm in die Augen zu sehen. Es fühlte sich merkwürdig genug an, sie zu tragen. Als er die Felsen passierte, spürte er, wie alle Muskelspannung aus ihrem Körper wich. Der Schlaf hatte sie übermannt, also traf seine Annahme zu.

Jaron erreichte das Haus mit der Hygia im Arm und legte sie ins Gras. Leider musste er durchs Fenster, um sie nach drinnen zu bringen. Er beeilte sich, sprang in seine Kammer, lief durch den Flur und den Wohnraum bis zur Tür und öffnete sie. Dann trabte er schnell um das Haus herum und lud sich die Hygia wieder auf die Arme. Gleich hatten sie es geschafft.

Er bog um die Ecke und erstarrte mitten im Lauf.

Das Narikon stand nur fünf große Schritte von ihm entfernt auf der Wiese. Das Tier stellte das Nackenfell auf und duckte sich. Jaron sah das schwarze Gesicht mit den gelben Augen, die ihn fixierten. Blitzschnell ging er seine Möglichkeiten durch. Wenn er die Hygia auf den Boden legte, würde es sich auf diese Beute stürzen und er konnte ins Haus entkommen, zu seinem Bruder. Das Narikon ließ ein tiefes Grollen hören und zog die Lefzen hoch. Es hob den Kopf und schnupperte. Jaron sah das blasse Gesicht, das an seiner Schulter ruhte. Sie hatte ihm misstraut, ihm nicht geglaubt, dass er ihr helfen würde.

Jaron machte einen kleinen Schritt Richtung Haustür. Das Narikon ruckte mit dem Kopf herum. Noch ein Schritt. Das Tier folgte ihm mit Blicken. Mit seiner Last auf dem Arm halbierten sich seine Chancen, einfach loszurennen. Das Narikon schnupperte wieder in der Luft herum und ließ dann einen langgezogenen Klagelaut hören, es klang wie eine Mischung aus Wolf und Hirsch. Jaron fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, als er sich ein weiteres Stück an der Wand entlangschob. Warum griff es nicht an? Wieder dieser langgezogene Laut, dann schlug das Raubtier mit der Pfote nach ihm. Die Krallen fuhren durch die Luft, aber es erschien Jaron mehr wie eine Drohung als ein Angriff. Wieder jaulte es und Jaron sprang los. Mit drei Sätzen war er an der Tür, flog regelrecht hindurch und warf sich dann nach hinten gegen das Holz. Die Tür krachte ins Schloss und er fiel mit der Hygia im Arm zu Boden. Dann hörte er Krallen, die das Holz von der anderen Seite bearbeiteten.

Im Haus! Sie hatten es ins Haus geschafft! Jaron ließ die Hygia aus seinen Armen gleiten, dann stand er schnell auf und legte den Riegel vor. Von draußen drang der Klagelaut zu ihm herein.

»Du bleibst schön draußen«, sagte er. Dann hob er die schlafende Hygia wieder hoch und trug sie zu dem Doppelbett in der Ecke, wo er sie ablegte. Erschöpft ließ er sich neben dem Bett auf den Boden sinken und gönnte sich einen kurzen Moment der Erholung. Seine Schulter brannte gehörig von der Anstrengung.

»Was machst du da, Jaron?«

Mitjah stand im Nachthemd in der Tür zum Wohnraum.

»Es ist alles gut.« Jaron richtete sich auf. »Geh ins Bad, ich mach dir was zu essen. Alles in Ordnung mit dir?«

»Ich habe ein Heulen gehört«, sagte Mitjah und sah zur Tür.

»Da ist ein Narikon draußen.« 

»Wirklich? Kann ich es sehen?« Mitjah ging mit unsicheren Schritten auf die Fenster zu.

»Nein. Das Vieh versucht sogar zum Fenster reinzuklettern. Fenster und Türen bleiben zu. Verstanden? Geh ins Bad.«

Mitjah seufzte enttäuscht und wandte sich um.

»Wer ist das?«, fragte Mitjah und deutete auf das Bett.

Schnell überlegte Jaron, ob Mitjah eine Hygia erkennen würde, wenn er eine sah. Da war er sich unsicher und ändern konnte er ohnehin nichts daran.

»Das ist Samira«, sagte Jaron spontan. »Wir wohnen bei ihr, bis du gesund bist.«

»Oh. In Ordnung.« Mitjah ging wieder hinaus, wahrscheinlich ins Badezimmer, wie geheißen. Und Jaron starrte ihm nach, weil er seinen Bruder zum ersten Mal im Leben angelogen hatte. Und das gleich zweimal.
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Als die Hygia die Augen öffnete und ihn am Bett sitzen sah, zuckte sie zusammen und Jaron spürte, wie sie nach seinem Bewusstsein griff. Fast wie von selbst wehrte er sie ab.

»Hör auf damit«, sagte er. »Ich tu dir nichts. Hier.« Er hielt ihr einen Becher hin und nach kurzem Zögern nahm sie das Getränk an. Zügig leerte sie den Becher und er schenkte ihr aus einem Tonkrug nach.

»Ich wusste nicht, dass Hygias Wasserwesen sind«, sagte Jaron.

»Jetzt weißt du es ja.« Sie trank wieder gierig.

»Das heißt also, hätte ich dich nicht dort draußen gefunden, wärst du gestorben.«

»Möglich.« Sie setzte sich ganz auf, verzog das Gesicht und tastete unter der Decke nach ihrem Fuß.

»Und fällt dir da irgendwas auf?«, fragte Jaron.

»Nein. Was denn.« Sie bewegte den Fuß. »Doch nicht gebrochen.«

»Ich habe dein Leben gerettet. Da kam ich auf die Idee, wir könnten … nun ja.« Er lächelte und beobachtete fasziniert, wie sie sich sofort davon irritieren ließ. »Wie wäre es, wenn wir in Frieden auseinandergehen. Ich stehe nicht mehr in deiner Schuld und du nicht in meiner.«

Ihre großen goldenen Augen blickten ihn an und er versuchte, in ihrem Ausdruck zu lesen.

»Du wirst nicht gehen«, sagte sie dann ruhig.

»Wie willst du mich aufhalten?«, fragte Jaron.

»Eher töte ich dich.«

»Ach ja, wie denn?«

***

Ihm schwirrte der Kopf. Es fühlte sich so seltsam an. Jaron sah die Zimmerdecke über sich und blinzelte, während er langsam zu sich kam.  

»Ich hoffe, das war dir eine Lehre«, sagte die Hygia. Sie musste ganz in seiner Nähe sein.

Jaron drehte sich auf die Seite und versuchte sich aufzurichten. Er lag halb auf dem Bett.

»Ich gebe zu, diesmal warst du schneller«, sagte er mühsam. »Aber du kannst mich nicht auf Dauer halten, wenn ich nicht will.« Er schüttelte langsam den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Hatte das kleine Biest ihn doch tatsächlich erwischt!

»Dein Bruder ist verletzt, du kannst nicht gehen.« Die Hygia saß immer noch im Bett, er konnte nur wenige Augenblicke bewusstlos gewesen sein. Jetzt stemmte sie sich aus den Laken heraus und versuchte vorsichtig, sich auf ihren verletzten Fuß zu stellen. Sie hinkte leicht, als sie das Zimmer verließ. Jaron schnappte sich den Tonkrug und ging in die Küche. Ein Schluck Wasser würde den Schwindel in seinem Kopf hoffentlich vertreiben. Er warf einen Blick zu Mitjah ins Zimmer, den er mit einem Buch ins Bett geschickt hatte. Aber sein Bruder schlief schon wieder. Das Buch lag auf der Bettdecke.

Die Hygia wollte also, dass er blieb. Sie bestand anscheinend auf ihrem Handel.

»Ich spüre genau, dass du vorhast, dein Versprechen nicht zu halten.«

Er drehte sich um. Sie stand im Türrahmen, in einem sauberen Kleid. Um ihren Knöchel lag ein fester Verband.

»Was würdest du denn an meiner Stelle tun?«, fragte er, als sie an ihm vorbeihumpelte und einen kleinen Kessel packte.

»Setz dich hin, ich werde Wasser heißmachen«, sagte Jaron und nahm ihr den Kessel ab.

»In meiner Küche hast du mir gar nichts zu befehlen!«

»Es ist nicht deine Küche und das weißt du auch ganz genau.«

Jaron hängte den Kessel über die Glut. Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu und stellte zufrieden fest, dass sie sich am Tisch niedergelassen hatte. »Hast du die Bewohner dieses Hauses getötet, um hier zu wohnen?«

»Ihr Menschen glaubt wirklich, ihr seid das Geschenk an diese Welt«, antwortete die Hygia. »Und wenn ich sie getötet hätte, was geht es dich an?«

»Waren auch Kinder darunter?«, fragte er weiter.

»Schon möglich.« Sie lächelte nicht. Überhaupt hatte er sie noch nie lächeln sehen, nicht mal hämisch. »Sind Kinder euch mehr wert als Erwachsene?«

»Kinder brauchen besonderen Schutz«, sagte Jaron.

»Und was würdest du sagen, wenn ich diese Kinder getötet hätte? Alle, die hier gewohnt haben?«, fragte sie weiter.

»Ich würde dich verachten«, sagte Jaron.

»Das tust du doch ohnehin schon.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Falls es dich interessiert: Ich war es nicht. Sie waren schon fort, als ich das Haus fand. Aber sie sind ganz sicher tot.«

»Aha. Und was ist geschehen, deiner Ansicht nach?«

»Es waren entweder Schergen von Dorian Kamal, irgendwelche Räuber oder eine abtrünnige Gruppe der Kechen. Wer sonst?«

»Keine Ahnung, von wem du da redest.« Jaron ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen. »Ach halt, ich weiß es doch. Da meldet sich was bei mir.«

»Ich wollte gerade fragen, ob die du die letzten Jahre im Tiefschlaf zugebracht hast, Menschenmann«, sagte die Hygia. »Wie kannst du nichts davon gehört haben?«

»Von diesem verrückten Kamal hab ich mal was gehört. Aber Kechen sagt mir nichts.«

»Menschenmann …«

»Ich heiße Jaron.«

»Ist mir gleich. Fang mal an, ein paar Bücher zu lesen. Damit du wenigstens weißt, wie die Leute heißen, die dich umbringen. Die Kechen sind eine große Gemeinschaft hier aus diesen Wäldern. Sie glauben im Gegensatz zu den Pendanern, dass der Fehjan sterben sollte, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.«

Jaron presste die Lippen aufeinander, aber dann platzte es doch aus ihm heraus. Er konnte einfach nicht aufhören zu lachen, während die Hygia ihn mit ihren Goldaugen streng ansah. 

»Ja … verstehe, alles klar«, sagte Jaron, als er wieder Luft bekam. »Gleichgewicht. Ist angekommen.« Er grinste.

»Die Kechen würden dich jetzt auf einem ihrer Opfersteine vierteilen, so wie du über sie redest. Das ist denen ernst.« Die Hygia klopfte mit dem Finger auf den Tisch. Jarons Heiterkeitsausbruch schien ihr zu missfallen.

»Du, ganz ehrlich … das ist mir so was von egal, was diese Leute glauben oder nicht. So lange sie das unter sich ausmachen.« Jaron stand auf und sah nach dem Wasser. Wenn es gleich heiß war, wollte er einen Kräuteraufguss machen. »Und dieser Dorian Kamal ist doch irgend so ein selbsternannter Herrscher, oder nicht?« Jaron ließ seinen Blick über die Kräuterbüschel wandern. Dieses Thema interessierte ihn zwar nur mäßig, aber es war gut zu wissen, welchen Weg er mit Mitjah auf seiner Flucht von der Hütte meiden sollte.

»Kann ich diese Kanne nehmen und diese Kräuter hier?«

»Sicher. Wenn du sterben willst.« Die Hygia hatte sich zurückgelehnt und wirkte fast gelangweilt. »Die sind für Menschen tödlich. Nimm die daneben.«

»Danke für den Hinweis. Ich hatte vor, noch etwas zu leben.« Jaron nahm einige Blätter von den anderen Kräutern und gab sie in die Kanne. Dann goss er heißes Wasser darauf und der aromatische Duft zog in seine Nase.

»Du hast mir dein Leben versprochen. Das vergisst du immer«, sagte sie.

»Ich kann es nicht vergessen, da du es mir pausenlos sagst.« Jaron hielt nach zwei Tassen Ausschau. »Was ist los mit diesen Kechen? Ist der Fehjan eine Bewegung oder ein Mensch oder was haben die damit? Greifen die auch Leute an, die damit nichts zu tun haben?« Jaron nahm zwei tönerne Becher aus dem Regal und stellte sie auf den Tisch.

»Du scheinst wirklich gar nichts zu wissen. Der Fehjan ist der Träger der Fehjan-Seele, er wird in der Schwesternschaft der Hygias aufgezogen. Und später wird er geopfert. Sein Tod ist zwingend notwendig, um das Gleichgewicht herzustellen.«

»Armer Kerl. Weißt du was? Ich denke, diesen Fehjan gibt es gar nicht. Ich bin nämlich nicht so unbelesen, wie du glaubst.« Jaron ließ sich am Tisch nieder und schenkte ihnen beiden jeweils einen Becher voll mit dem Kräuteraufguss ein. »Die meisten dieser Glaubensgemeinschaften reden ihren Mitgliedern irgendwas ein. Erzählen ihnen eine eigene Wahrheit, um sie zu kontrollieren.«

»Der Fehjan lebt. Ich habe ihn selbst gesehen«, widersprach die Hygia.

»Soso. Und wieso herrschen dann Kämpfe, und Kerle wie Dorian Kamal wüten sich durchs Land?«, fragte Jaron. »Hat ja großartig geklappt mit dem Gleichgewicht.«

»Der Fehjan ist den Hygias entkommen und hält sich versteckt.«

»Recht hat er. Und was passiert, wenn ihr ihn aufspürt? Wer darf ihn dann umbringen?«

»Das findest du wohl lustig. Wenn ich ihn finde, töte ich ihn. Seine Seele ist unglaublich wertvoll. Ich würde dafür eine eigene Seele erhalten, die sich nicht verzehrt und vergeht wie die eines Menschen. Oder ich würde zu den obersten Hygias aufsteigen. Sie müssten mir ewig dankbar sein.«

»Wie fühlt sich das an?«, fragte Jaron.

»Was?«

»Keine Seele in sich zu haben. Oder was auch immer das ist.«

»Es ist nicht so, dass wir keine Seele haben. Hätten wir gar nichts, könnten wir nicht denken, handeln … es ist, als ob dir etwas Wesentliches fehlt.« Sie starrte an ihm vorbei ins Nichts und in diesem Moment tat sie ihm etwas leid. »Wenn du eine Glocke hast, der ein Stück fehlt, dann klingt sie nicht so wie eine heile Glocke, da ist kein Widerhall. Wenn du etwas erlebst, dann erzeugt dein Sein, also das, was ihr Seele nennt, eine Art Widerhall wie bei einem Musikinstrument. Die Musik der Seele, das sind eure Gefühle. Die haben wir nicht. Wir leben vor uns hin, das ist alles.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, dann schaute sie wieder in ihren Becher. Jaron schwieg, falls sie weiterreden wollte. Zudem spürte er eine gewisse Betroffenheit.

»Wenn du Jahre damit vor dich hinleben musst, wirst du alles tun, damit es aufhört«, sagte sie. »Alles.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie das sein muss, aber es klingt schrecklich«, sagte er. »Warum bist du kopflos nach draußen gelaufen? Hatte es damit zu tun?«

Sie schwieg noch einen Moment, bevor sie nickte.

»Ich habe noch nie eine Menschenseele berührt. Als ich deine berührte, habe ich zum ersten Mal gespürt, wie es ist. Diese Fülle von Gefühlen. Ich habe begriffen, was ich all die Jahre nicht hatte und was ich nie haben werde. Auch wenn ich deine Seele aufgezehrt habe, weil sie in mir nicht bestehen kann, wird nichts zurückbleiben. Es wird sein wie vorher.« Sie atmete heftiger, wie er es schon einige Male bei ihr beobachtet hatte. 

»Was hast du denn?«, fragte er.

»Das macht mein Körper von allein.« Sie schnappte nach Luft. »Weil ich nicht weinen kann, aber trotzdem ein paar Gefühle habe.« Wieder atmete sie tief, es schien, als wolle sie es unter Kontrolle bringen. Vielleicht war es ihr unangenehm, vor ihm die Fassung zu verlieren.

»Ich verstehe. Und was gibt es noch für Möglichkeiten, außer dass du viele Menschen oder wahlweise den Fehjan erlegst?«, fragte Jaron. »Ich meine, um an etwas Nachhaltigeres zu kommen.«

»Da gibt es nichts«, sagte sie und in ihren Augen sah er ihre Qual, die in ihr eingesperrt war, ohne jede Möglichkeit des Ausdrucks. Sie existierte allein mit sich. Und da war keine Resonanz, kein Widerhall. Er verstand den Gedanken, aber sich diesen Zustand vorzustellen, überstieg seine Möglichkeiten.

»Aber als du mich berührt hast, da konntest du doch irgendwas fühlen.«

»Es war mehr als das. Für einen kurzen Moment war es, als wären es meine eigenen Gefühle. Als würde es sich übertragen.« Sie sah ihn an, mit so großen Augen, ihre Brust hob und senkte sich wieder zu heftig. »Aber es ging so schnell wieder weg. So schnell …« Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und schien bemüht, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. »Ihr Menschen wisst nicht, welches Glück ihr da in euch tragt. Und trotzdem seid ihr so unzufrieden. Dafür hasse ich euch, mit all dem Hass, den ich empfinden kann.«

Jaron stand langsam auf und ging zu ihr hinüber. Dann setzte er sich neben sie auf die Bank.

»Was machst du da?« Ihre Miene wirkte abweisend und sie rückte ein Stück von ihm weg.

»Versuch es«, sagte er.

»Was?«

»Berühre mich. Diesmal etwas länger. Dann sehen wir, was passiert.«

»Du bist verrückt, Menschenmann.« Ihre Augen schienen zu glühen.

»Wieso? Das ist eine einmalige Gelegenheit. Wann wirst du einen anderen Menschen finden, der sich gegen dich zur Wehr setzen kann? Den du einfach berühren kannst? Jeder andere wird vor Angst sterben. Oder du bringst ihn aus Versehen um. Du …«

Sie legte plötzlich die Hand an seine Stirn, und er fühlte sie sofort in sich. Etwas überrascht hob er seine geistigen Schutzschilde, was sich jetzt schon fast normal anfühlte, als hätte er das bereits unzählige Male getan. Dann ließ er sie vorsichtig näherkommen, bis er die Berührung spürte. Ihre Hand auf seiner Haut zitterte, und er versuchte sich vorzustellen, welche Beherrschung sie aufwenden musste, um nicht über seine Seele herzufallen. In ihm war keine Angst. Irgendetwas sagte ihm, dass er sie abwehren konnte, sollte es nötig sein. Wie lange sie dort saßen, konnte er nicht sagen, aber es kam der Moment, in dem sie sich von ihm löste. Er öffnete die Augen, nachdem sie sein Bewusstsein verlassen hatte.

Ganz still saß sie neben ihm und schaute unter sich. Jaron schwieg und wartete ab.

Langsam hob sie ihre Hände und legte sie auf das gemaserte Holz des Tisches. Mit den Fingerkuppen fuhr sie über die leichten Unebenheiten der Tischplatte, berührte ihren Becher, dann den geflochtenen kleinen Obstkorb, der auf dem Tisch stand. Sie stand auf und ging langsam zur Tür. Jaron erhob sich ebenfalls, um ihr zu folgen, wobei er ein leichtes Schwindelgefühl bemerkte. Er blinzelte und rieb sich die Stirn, dann ging er weiter und sah die Hygia im Flur stehen, wo sie die Wände betastete. Sie wandte sich ab und ging in das vordere große Zimmer. Sie blieb stehen, mitten im Raum, und sah sich um, als sähe sie ihr Zuhause zum ersten Mal. Jaron sagte kein einziges Wort, als sie zur Tür ging. Unter normalen Umständen hätte er sie zurückgehalten, denn das verdammte Narikon rannte da draußen herum, aber vielleicht brauchte sie jetzt diesen Moment für was auch immer.

Was ging in ihr vor? Er wusste es nicht, würde es aber sicher herausfinden, wenn sie wieder ansprechbar war. Die Hygia lief mit leichten Schritten über das Gras und ließ sich auf die Knie sinken. Mit den Händen fuhr sie über die weichen, grünen Halme, streichelte die Wiese, berührte eine der gelben Herbstblumen, die dort wuchsen.

Jaron musterte die Umgebung aufmerksam, aber von dem Raubtier war nichts zu sehen. Er ging die wenigen Schritte zu ihr hinüber und sie hob den Kopf, sah ihm ins Gesicht.

Fast erschrak er, als er diesen Ausdruck in ihren Augen bemerkte. Dort war etwas, strahlte etwas heraus, wo er vorher nur Leere gespürt hatte. Diese war ihm als Kaltherzigkeit erschienen, aber nun sah Jaron, dass er sich geirrt hatte.

»Wie fühlt es sich an?«, fragte er vorsichtig. Sie atmete einmal tief durch und wog einen kleinen Stein in ihrer Hand. Fast zärtlich strich sie mit dem Finger darüber.

»Als würde man … zum ersten Mal am Leben sein.« Sie sah ihn wieder direkt an und ihr Blick wirkte so viel menschlicher …

Beseelt.

Ja, das war es. Da war etwas in ihr. Jaron versuchte nachzuspüren, ob ihm selbst etwas fehlte. Aber er fühlte sich nur müde, sonst ging es ihm wie immer.

»Es ist ein Widerhall da! Es ist so schön!« Sie presste die Hände vors Gesicht. »Ich berühre etwas und da schwingt etwas zu mir zurück, was vorher ins Leere ging. Da war nichts! Verstehst du! Nichts!«

Jaron schwieg betroffen. Ihr Anblick berührte ihn, das konnte er nicht leugnen. Wie musste es sein, wenn sich in einem kein richtiges Gefühl für etwas bildete? Das lag außerhalb seiner Vorstellungskraft.

»Ich kann die Dinge jetzt erst spüren, wie sie sind! Alles! Die Welt war für mich vorher nur da, aber jetzt fühle ich sie auch, weil es in mir bewertet und rückmeldet, dass es schön ist, dass es Substanz hat … wie soll ich das nur erklären?« Fast verzweifelt schaute sie zum Himmel hinauf, während ihre Finger sich in das Gras krallten.

»Du musst es nicht erklären. Ich versuche es mir sicherlich gerade erfolglos vorzustellen«, sagte Jaron.

Sie lachte leise und fuhr gleichzeitig erschrocken zusammen.

»Ganz ruhig«, sagte Jaron. »Du hast noch nie gelacht, oder?«

Sie schüttelte leicht den Kopf und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. In diesem Moment wirkte sie wie ein frisch verliebtes Mädchen, und wenn sie ihre zu großen, goldenen Augen niederschlug, sah sie auch fast so aus.

»Danke«, flüsterte sie. »Ich bin dir unendlich dankbar und finde es gerade unglaublich, dass ich das Gefühl erkannt habe. Da sind … so viele Gefühle in mir und ich weiß nicht, wie die heißen! Das hört sich bestimmt verrückt an für dich.« Sie presste die Hände auf ihr Herz, als könne sie die Gefühle so unter Kontrolle halten.

»Ich versuche weiterhin, es mir vorzustellen.« Jaron blinzelte. Die Müdigkeit griff schon wieder nach ihm.

»Du bist erschöpft!« Mit großen Augen sah sie ihn an. »Das habe ich erkannt, siehst du? Schneller als früher!« Sie kam auf die Beine und strich mit den Händen über den Stoff ihres Kleides. »Ich fürchte, das ist meine Schuld … oh.« Wieder hielt sie inne. »Ich konnte schon wieder was erkennen – dass ich schuld bin! Das ist fantastisch. Unglaublich. Ich kann die Gefühle anderer Wesen besser deuten!«

»Das freut mich«, sagte Jaron. Langsam glaubte er, im Stehen schlafen zu können.

»Komm mit hinein, du musst dich hinlegen. Das war zu anstrengend für dich. Komm!« Eifrig winkte sie ihm, ihr zu folgen. Jaron achtete darauf, hinter ihnen beiden die Tür zu schließen, während die Hygia zu dem breiten Bett hinüberlief und die Decke zurückschlug.

»Leg dich hin und ruh dich aus.« Sie lächelte und Jaron konnte kaum fassen, dass dies dasselbe Geschöpf war, das ihn vor kurzer Zeit versucht hatte zu erpressen und ins Jenseits zu befördern. Aber darüber musste er später nachdenken. Jaron sank auf das Bett, bis zu seiner Kammer hätte er es eh nicht mehr geschafft. Seine Augen schlossen sich wie von selbst.

***

Als er erwachte, umgab ihn warme Dunkelheit. Jaron fühlte sich wohl, er hatte keine Schmerzen, am liebsten wäre er einfach so liegengeblieben. Aber etwas veranlasste ihn, sich ins Wachsein zu zwingen. Dieses Gefühl, dass nicht alles in Ordnung war, dass er etwas regeln, sich um irgendwas kümmern musste …

Jaron stemmte sich hoch und sah sich benommen um. Der Raum lag in fast völliger Dunkelheit. Die Tür zum Flur stand offen und er hörte leise Geräusche, die er nicht einordnen konnte. Und wie lange hatte er überhaupt geschlafen?

Er stand auf und ging Richtung Küche. Kaum hatte er den Flur betreten, sah er auch schon den schwachen Lichtschimmer, der durch die angelehnte Tür fiel. Die Hygia schien sich dort aufzuhalten.

Jaron warf einen Blick durch den Türschlitz und fand sie am Tisch sitzend vor. Auf der Tischplatte hatte sie zwischen zwei brennenden Kerzen jede Menge Kleinteile ausgebreitet.

»Komm rein«, sagte sie, ohne aufzusehen. Jaron kam der Aufforderung nach und betrat den kleinen Raum. Er spürte die Wärme des Ofens deutlich, sie hatte eingeheizt.

»Ich habe dir etwas zu essen gemacht«, sagte sie und deutete auf den Herd. »Nimm dir einfach was.«

»Danke.« Etwas überrascht schaute er in den Topf und griff sich dann eine der Holzschalen vom Regal. Jaron füllte sich etwas von dem Eintopf ab mit der handgeschnitzten Kelle, die daneben lag. Er schnappte sich einen Löffel und zögerte dann. Sollte er hinausgehen? Oder sich etwa zu ihr an den Tisch setzen?

Im selben Moment gab sie ihm bereits ein Zeichen, und er ließ sich ihr gegenüber nieder und versuchte, auf dem überfüllten Tisch ein freies Plätzchen für seine Schale zu finden.

Die Hygia hatte anscheinend mehrere Körbchen mit Knöpfen, Münzen, allerlei Kurzwaren, Bändern, Stoffresten und ähnlichen Dingen auf einen Haufen geschüttet und nun saß sie da und schien sich jedes Teil einzeln anzusehen. Auch jetzt nahm sie einen Holzknopf zur Hand, drehte ihn zwischen den Fingern und legte ihn dann in eins der geflochtenen Körbchen. Jaron probierte den Eintopf und er schmeckte wieder mal vorzüglich.

»In dem Krug ist Wasser, falls du durstig bist.« Sie griff eine Münze und hielt sie ans Licht. »Schön, nicht wahr? Findest du das auch schön? Oder kommt es mir nur so vor?« Nachdenklich drehte sie das glänzende Stück Metall zwischen den Fingern.

»Es ist schön«, bestätigte Jaron. Anscheinend hielt die Wirkung des Seelenkontaktes mit ihm noch an.

»Jedes Teil ist anders«, sagte sie und nahm ein seidenes Band, das sie durch die Finger gleiten ließ. Das Kerzenlicht brach sich in ihren Goldaugen.

»Du scheinst dich ja noch gut zu fühlen … nach der Sache.« Er wusste nicht, wie er es sagen sollte.

»Ja, es lässt jetzt ein wenig nach, aber es ist noch da.« Ihre Stimme klang leise. »Ich wage nicht, mir auszumalen, wie es sich mit einer richtigen Seele anfühlt.« Sie ließ den Blick auf ihm ruhen, und für einen Moment fühlte Jaron sich unbehaglich, als sie ihn so lauernd ansah. Er konnte sich gegen sie wehren, kein Problem. Und Angst zu zeigen, war ebenfalls keine gute Idee. Er konzentrierte sich auf sein Essen.

»Deine Verbände müssen gewechselt werden«, meinte sie und nahm sich eine kleine Brosche aus dem Sammelsurium. »Das machen wir, wenn du gegessen hast. Wofür ist das?«

»Das ist ein Schmuck. Für ein Kleid zum Beispiel.« Jaron hatte seine Schale fast geleert und entschied sich, noch einen Nachschlag zu nehmen.

»Und was macht man damit?«

»Man steckt sie an das Kleid, damit es schöner aussieht.« Jaron füllte sich seine Schale erneut. Meine Güte, schmeckte das gut. Sogar Salz schien sie zur Verfügung zu haben. Eine seltene Köstlichkeit.

Er sah, wie sie das Schmuckstück an ihr Kleid hielt.

»Ich verstehe den Sinn nicht.«

»Aufmerksamkeit.« Jaron ließ sich wieder am Tisch nieder.

»Von wem?«

»Meistens von Männern. Männer sollen auf die Frau aufmerksam werden und andere Frauen sollen auf sie neidisch werden.«

»Wozu?«, fragte sie und legte die Brosche beiseite, um eine andere genauer anzusehen.

»Menschen sind so. Die Frauen versuchen, schön auszusehen, damit sie einen Mann finden.«

»Finden sie nur einen, wenn sie schön aussehen?« Sie hielt die nächste Brosche an ihr Kleid.

»Nein, nicht nur, aber sie wollen die Blicke auf sich ziehen. Dann lernen sie leichter einen Mann kennen, wenn sie auffallen zwischen anderen Frauen.«

»Wie dumm so was ist. Warum tut ihr euch nicht einfach zusammen, jeweils ein Mann und eine Frau, und bekommt einfach Kinder. So schwer kann das doch nicht sein.«

»Da spielen eben noch andere Dinge eine Rolle.« Jaron grinste, als er ihren verwirrten Blick sah. »Zum Beispiel Liebe, dass man den anderen mag. Nicht ohne ihn sein will.«

»Ich habe davon gehört«, sagte sie und musterte ihn für einen Moment intensiv. »Aber vorstellen kann ich es mir nicht. Wie fühlt es sich an?«

»Das kann man nicht einfach beschreiben.« Er dachte kurz nach. »Ich liebe meinen Bruder. Deshalb war ich bereit, für ihn zu sterben. Weil die Vorstellung, dass ihm etwas geschieht, so schlimm ist, dass ich lieber selbst dafür in den Tod gehe. Er ist mir wichtiger als mein eigenes Leben. Das ist Liebe. Zum Beispiel.«

Sie schwieg und er konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.

»Das würde ich für niemanden tun. Ich wüsste nicht, wozu.«

»Musst du auch nicht«, sagte Jaron.

»Gut.« Sie warf die Brosche in ein Körbchen. »Dann muss ich ja auch diese Dinger nicht an mein Kleid stecken. Und wie hat dein Bruder damals deine Aufmerksamkeit erlangt, dass du Liebe für ihn empfunden hast? Ich sehe keine Schmuckstücke an seiner Kleidung.«

»So ist das nicht. Das eine hat mit dem anderen gar nichts zu tun.«

»Das hast du aber gerade gesagt.«

»Nein, habe ich nicht. Es ist zu schwer zu erklären. Man versteht es nur, wenn man es fühlt.«

»Und warum fühle ich es nicht? Ich habe dich berührt und ich habe diesen Schmuck. Ich müsste es fühlen können. Wo ist das Problem?« Sie suchte in dem Haufen nach einem kleinen Armband und sah ihn auffordernd an. »Was ist damit?«

»Vergiss es.« Jaron schenkte sich etwas Wasser ein. »Sieh es mal so: Du kannst die neuen Gefühle mit der Zeit entdecken. Vielleicht beschäftigst du dich erst mal mit den Sachen und Gegenständen im Haus. Das reicht für den Anfang. Sag mal, ist das etwa Gold?« Jaron griff nach einer der kleinen Münzen und besah sie sich genauer, dann biss er hinein. Die Hygia beobachtete ihn interessiert, tat es ihm sofort nach und nahm eine andere Münze in den Mund.

»Lass das, ich will nur probieren, ob die echt sind«, sagte Jaron. »Meine Güte. Das ist wirklich Gold. Diese Münzen sind ein Vermögen wert. Wo hast du die her?«

»Die waren zwischen den Sachen in den Körbchen. Ich habe früher nie hineingesehen, weil es mich nicht interessiert hat.«

Jaron nickte. »Auf diese Weise versteckt man wirkungsvoll wertvolle Dinge. Münzen im Handarbeitskasten.« Wieder überlegte er, was mit der Familie passiert war, die hier mal gelebt hatte.

»Wir sollten gleich deine Verbände wechseln, Menschenmann.«

»Warum sprichst du mich nicht mit meinem Namen an?«, fragte Jaron.

»Weil ich ihn vergessen habe. Und wozu brauche ich deinen Namen zu wissen?«

Jaron fasste sich in Geduld. »Ich habe meinem Bruder gesagt, dass du Samira heißt. Weil ich deinen Namen nicht kenne. Ich hoffe, er wird keine Angst vor dir haben.«

»Meinen Namen … kannst du in deiner Sprache nicht aussprechen.« Sie lächelte ein wenig. Dann hellte sich ihr Gesicht weiter auf. »Ich habe mich dir gerade überlegen gefühlt! Ich habe eben gefühlt, dass ich mehr weiß als du! Das hat mir gefallen!«

»Schön für dich.« Jaron seufzte. Einfach war es nicht gerade mit ihr, aber dieser neue Zustand erlaubte ihm mehr Freiheiten und es würde so vielleicht leichter sein, die Hygia mit anderen Dingen zu beschäftigen, bis er mit Mitjah fliehen konnte. In ein paar Tagen konnten sie es vielleicht wagen.

»Wir sollten deine Verbände wechseln.« Sie erhob sich und Jaron verschwand kurz im Bad. Als er zurückkam, hörte er sie schon im Wohnraum werkeln.

»Du kannst hier schlafen«, sagte sie, als er den Raum betrat. »Setz dich aufs Bett. Zieh das Hemd aus.«

Auf dem kleinen Beistelltisch hatte sie bereits alles Nötige arrangiert. Jaron setzte sich und zog das Hemd vorsichtig über den Kopf. Sie begann mit ihren kleinen Händen, die Leinenbinden abzuwickeln.

»Es heilt bereits«, sagte sie und machte sich dann daran, wieder diese Salbe aufzutragen, die er schon kannte.

»Ich danke dir«, sagte Jaron. Sie legte kurz die Stirn in Falten und begann dann, seine Schulter mit neuen Leinenstreifen zu verbinden.

»Dieses sich bedanken … ich verstehe es«, sagte sie. »Ich habe mich auch schon bei dir bedankt. Weil ich empfinden konnte, dass du etwas getan hast, was mir gefällt.«

»Genau richtig.«

»Und deshalb habe ich danke gesagt. Und du hast es gesagt, weil ich dir helfe, die Wunde zu heilen. Es ist nicht so, dass ich das nicht begreife. Aber ich fühle es zum ersten Mal.«

»Dankbarkeit?«

»Ja. Aber es ist nicht nur schön. Also das Gefühl.«

»Wieso nicht?«, fragte Jaron und streifte sich das Hemd wieder über, als sie fertig war.

»Weil … ich weiß nicht. Da ist noch etwas.« Sie schien wieder nachzudenken. »Ich weiß es nicht.« Ihr Blick ruhte auf ihm.

»Vielleicht weiß ich es ja«, sagte Jaron.

»Wirklich?« Ihre Augen schienen noch größer zu werden. »Dann sag es! Ich will, dass das Gefühl aufhört!«

»Es ist Unsicherheit. Du bist dir nicht sicher, ob ich dich nochmal meine Seele berühren lasse. Du hast Angst, dass es aufhört und du wieder wirst wie vorher. Stell dir vor, ich würde sagen, du darfst mich jetzt berühren. Hört das Gefühl dann auf?«

Sie starrte ihn noch einen Moment an, dann nickte sie.

»Dann berühre mich, wenn du willst«, sagte er.

Sie kam einen Schritt auf ihn zu.

»Aus dir werde ich nicht schlau, Menschenmann. Du bist seltsam.« Sie legte ihre Hand auf seine Stirn und sofort fühlte er sie in sich. Wieder etwas zu stürmisch, er musste sie bremsen. Aber langsam spielten sie sich aufeinander ein. Der Kontakt verlief reibungsloser als beim letzten Mal und erschien ihm kürzer, bis sie sich von ihm löste. Er öffnete die Augen und sah sie vor sich stehen. Sie hatte die Hände vors Gesicht gepresst, ihre Schultern zuckten.

»Das ist so unglaublich.« Sie fuhr sich über die Augen. »Siehst du, wie ich weine?«

»Ich sehe es.«

»Die Dankbarkeit fühlt sich jetzt viel besser an als vorhin.«

Jaron lächelte und spürte gleichzeitig wieder dieses leichte Schwindelgefühl. Auch wenn er nichts vermisste nach ihrer Berührung, schien es ihn wirklich anzustrengen. Seltsam.

»Weißt du zufällig etwas darüber, wieso ich so müde werde, wenn du mich berührst?«, fragte er. »Ich könnte jetzt schon wieder im Sitzen einschlafen.«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie und ihre Stimme klang noch eine Spur sanfter als vorhin in der Küche. »Es gibt keine Menschen, die so eine Berührung überleben oder sie zulassen können, deshalb kann ich nichts dazu sagen. Du wirst es doch wieder tun, oder?« Sie schaute ihn ein wenig ängstlich an.

»Sicher«, sagte er.

Bis Mitjah gesund genug ist …

»Am besten schläfst du jetzt … Jaron.« Sie lächelte, als hätte sie ihm einen Gefallen getan, ihn beim Namen zu nennen.

Jaron ließ sich auf das Bett sinken. Gütiger Himmel, was war er müde.

»Gute Nacht, Samira.«

»So heiße ich nicht«, sagte sie, aber es klang ganz zufrieden.

Jaron spürte, wie sich die Dunkelheit auf ihn herabsenkte.
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Sie konnte genau fühlen, wie sein Bewusstsein entschwand und er in Schlaf fiel. Dabei hatte er sogar vergessen, sich zuzudecken. Sie trat an das Bett und zog Wolldecke und Laken hoch, breitete sie über ihm aus. Er schlief weiter, regte sich nicht.

Eine Weile stand sie da und sah auf ihn herab. In ihr schwirrten die Gefühle umeinander und sie versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen; dem, was in ihr kreiste, den richtigen Namen zu geben. Sie ließ ihren Blick über den schlafenden Menschen wandern. Die Farbe seines Haares erinnerte sie an Honig. Langsam streckte sie die Hand aus und ließ eine Strähne durch ihre Finger gleiten. Ja, die Farbe lag irgendwo zwischen Honig und den Goldmünzen, die sie heute entdeckt hatte. Heute war ihr zum ersten Mal aufgefallen, dass seine Augen dem Himmel glichen. Blau, mit einer leichten Unruhe darin, als würden Wolken hindurchziehen. Sie musterte sein Gesicht, seine Haut war dunkler als ihre, gebräunt von der Sonne. Und seine Hände … Sie legte ihre eigene Hand probeweise neben seine. Es schien ihr, als könne sie ihre Hand dreimal in die Hand dieses Mannes legen. Mit so großen Händen konnte er bestimmt auch großen Schaden anrichten. Die Menschenmänner, die sie bisher beobachtet hatte, erschienen ihr grobschlächtig und brutal. Unbeherrscht. Wie sie redeten und grölten …

Natürlich konnte sie nicht sicher sein, dass dieser Mann etwas Ähnliches tun würde. Seine Friedfertigkeit war ihr von Anfang an verdächtig vorgekommen und seit heute Abend wusste sie, dass er Fluchtpläne schmiedete. Vielleicht war er unkonzentriert gewesen, aber bei ihrer heutigen Berührung hatte sie ein Gedanke in seinem Geist gestreift. Er hatte vor, mit seinem Bruder fortzugehen. Nur wegen des Jungen war er noch hier. Natürlich. Sie konnte ihm absolut nichts anhaben und in diesem Moment spürte sie, wie sie sich darüber ärgerte. Dazu kam ein Gefühl der Ohnmacht. Sie begann im Zimmer auf und ab zu laufen und dachte nach.

Sobald der kleine Bruder gesund genug war, würde er gehen. Jaron würde gehen. Und sie alleinlassen. Die Seele des kleineren Jungen war zwar nicht völlig uninteressant für sie, aber wenn sie ihn tötete, würde Jaron ebenso verschwinden, und er würde sie auch nie mehr an sich heranlassen, damit sie diese herrliche Seelenkraft in sich speichern konnte. So viel hatte sie schon verstanden, auch wenn Gefühle in dieser Art ihr noch neu waren.

Die Kinderseele des Jüngeren würde sie nicht lange zufriedenstellen. Er würde wie ein halber Becher Wasser für einen Verdurstenden sein. Zwar besser als nichts, weshalb sie sich auch die Mühe gemacht hatte, ihn vor dem Tod zu bewahren, aber was Jaron ihr bieten konnte, war so unfassbar viel mehr. Sie hatte nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war. Ihn zu retten und seine Wunden zu behandeln, war auf jeden Fall klug gewesen. Sie atmete fast erschrocken ein, als ein kurzes, aber heftiges Glücksgefühl sie erfasste. Es hielt leider nur für einen Moment an, und es gehörte zu dem Gedanken, wie ihr Leben sein würde, wenn Jaron für immer bei ihr blieb. Wenn sie ihn täglich berühren und von seiner Seele trinken durfte.

Aber er wollte fort, hatte vor, sie zu betrügen. Und dabei erdreistete er sich, ihr einen menschlichen Namen zu geben! Fasziniert spürte sie in sich hinein, wie ihre Gefühle sich in Wut verwandelten. Einen Funken von Hilflosigkeit trug dazu bei, ihre Wut noch weiter zu entfachen.

»Samira?« Die junge Stimme kam von der Tür her, der sie in dem Moment den Rücken zuwandte. Der Junge war aufgewacht. Sie unterdrückte den Impuls, sich in ihrem Zorn auf ihn zu stürzen, atmete zweimal kontrolliert durch. Das half ein wenig, erinnerte sie aber auch daran, wie ihr Körper vor dem Kontakt mit Jaron versucht hatte, durch Atmen die Anspannung zu lösen.

»Ich habe Durst. Kann ich Wasser bekommen?«

Der Junge war immer noch da.

»Geh ins Bett, ich bringe dir etwas«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Sie hörte, wie sich seine bloßen Füße auf dem Boden fortbewegten. Ein kleiner Mensch mit einem unreifen Geist. Es fiel ihr schwer, sich das enge Band zwischen Jaron und seinem Bruder vorzustellen. Dieses starke Gefühl, das Jaron dazu drängte, sie zu belügen und den Jungen vor ihr in Sicherheit zu bringen. Warum sonst sollte er gehen wollen? Wo er doch genauso gut hier leben konnte.

Sie ging in die Küche und holte den Krug mit Wasser, von dem Jaron getrunken hatte, und einen Becher. Sie verzichtete darauf, im Zimmer des Jungen eine Kerze anzuzünden. In der Dunkelheit gelang es ihr, ihm das Wasser zu geben, ohne dass er sah, was sie war. Sie wartete, bis er getrunken hatte, dann griff sie nach seinem Bewusstsein und versetzte ihn wieder in den Schlaf, aus dem nur sie ihn erwecken konnte. Eine kleine Versicherung, damit Jaron nicht auf die Idee kam, jetzt schon zu fliehen. Und leider gab es da noch ein weiteres Problem in dieser Nacht: Jaron schlief, sie konnte ihm keinen Schlaftrunk einflößen, damit sie in den Morgenstunden ungefährdet in ihr Zimmer gehen konnte. Wenn er ausgerechnet dann erwachte … das Risiko wollte sie nicht eingehen.

Einige Stunden arbeitete sie in der Küche, während die Geräusche der Nacht ums Haus strichen und in ihr herrlich nachklangen. Sie genoss jeden Handgriff, öffnete zwischendurch das Fenster, hielt die Hände in die kühle Luft und gleich danach wieder an die Wärme des Kamins. Sie vergoss ein paar Tränen, weil ihr zum ersten Mal auffiel, wie schön die Sterne aussahen, wenn man länger zu ihnen hinaufsah. Wie ein herrliches, glitzerndes Dach über dem Wald.

Zweimal in dieser Zeit sah sie nach Jaron, aber er schlief nach wie vor und bald stimmten die ersten Vögel in der Dämmerung ihr Lied an.

Mit dem kleinen Becher in der Hand ging sie erneut zu seinem Bett und berührte ihn am Arm. Sie fühlte, wie sein Bewusstsein langsam zurückkehrte und er begann, sich zu regen. Vorsichtig tastete sie nach ihm, suchte einen Zugang, aber er wehrte sie sofort ab. Obwohl er sie sanft von sich weghielt, spürte sie die unglaubliche geistige Kraft dahinter. Jaron schien nicht zu wissen, was er da mit sich herumtrug, und sie hatte nicht vor, es ihm mitzuteilen. Mit ein wenig Übung von seiner Seite würde es bald gefährlich für sie werden, nach seinem Bewusstsein zu greifen. Man konnte nicht wissen, wozu er fähig war.

»Du solltest das hier trinken«, sagte sie und hoffte, dass er keinen Widerstand leistete. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr.

»Nein«, sagte er und richtete sich im Bett auf. »Ich denke, ich habe genug geschlafen.« Er lächelte und dieser Ausdruck, bei dem er die Zähne zeigte, verwirrte sie immer noch. Das konnte vieles bedeuten …

»Warum guckst du so?«, fragte sie.

»Weil ich weiß, was du denkst. Du musst gleich schlafen gehen und willst nicht, dass ich so lange hier rumlaufe.«

Ärger machte sich in ihr breit und sie versuchte zu verstehen, warum. Es hatte auf jeden Fall damit zu tun, dass er ihr Vorhaben kannte.

»Ich werde dir nichts tun.« Er sah sie an, diesmal ohne zu lächeln. »Du wirst mir vertrauen müssen, denn das Gebräu schlucke ich nicht. Und alles andere solltest du auch nicht versuchen.«

»Ich glaube dir nicht.« Sie versuchte, das Gefühl der Hilflosigkeit zurückzudrängen. »Du belügst mich.«

»Nein, tue ich nicht.«

»Doch. Ich habe es in deinen Gedanken gesehen!« Schon während sie es aussprach, ärgerte sie sich über sich selbst. »Du hast mir versprochen, bei mir zu bleiben, wenn ich deinen Bruder rette. Das habe ich getan und trotzdem willst du weggehen! Ihr habt vor, zu fliehen.«

Einen Moment musterte er sie eindringlich, und sie versuchte zu erkennen, was in ihm vorging.

»Wundert dich das?«, fragte er schließlich. »Ja, vielleicht wundert es dich. Und ich kann dir nicht mal einen Vorwurf machen. Weil du zu wenig weißt.« Er rutschte zur Bettkante und stand auf, dann ließ er sie einfach stehen und sie wusste, dass er nach seinem Bruder sehen würde.

Mit einem seltsamen Gefühl, das sie nicht benennen konnte, folgte sie ihm, griff aber schon im Geiste nach dem Jungen, und löste das Band um sein Bewusstsein ein wenig. Jaron würde sich aufregen, wenn er sah, was sie getan hatte. Es war besser, wenn er seinen Bruder in einem normalen Schlafzustand vorfand.

Als sie ins Zimmer trat, saß er bereits auf der Bettkante.

»Geh nur schlafen. Es ist in Ordnung«, sagte er leise, ohne den Blick von seinem Bruder zu nehmen.

»Ich … ich kann nicht.« Sie fühlte sich mit der ganzen Situation grenzenlos überfordert. Merkwürdiges ging in ihr vor, Gefühle rasten durch sie hindurch, kreuz und quer, und ihre Augen begannen zu brennen. Dann kam die erste Träne und lief an ihrer Wange hinab. Überrascht griff sie sich ins Gesicht, als etwas, das sich anfühlte wie ein Krampf, ihr den Brustkorb zusammenzog. Sie presste die Hände vors Gesicht und stand einfach da, während ihr Körper weinte, kleine Wellen wie Schmerzen durch ihre Sinne schickte. Und sie war dem ausgeliefert. Wusste nicht, wie man damit umging.

Eine warme Hand legte sich auf ihren Rücken und sie zuckte zusammen.

»Komm mal mit«, sagte Jaron und seine Stimme klang freundlich. Er brachte sie zurück in den Wohnraum und ließ sie auf dem Bett Platz nehmen. Dann brachte er ihr Wasser, das sie durstig hinunterstürzte, während der Weinkrampf sich langsam auflöste.

»Das ist nicht schlimm«, sagte Jaron und ließ sich ebenfalls auf dem Bett nieder. »Geht es wieder?«

»Nein.« Sie wischte sich über das Gesicht, weil die nächsten Tränen unterwegs waren.

»Nicht so einfach mit den Gefühlen.« Er lehnte sich an die Wand und schlug die Beine unter in den Schneidersitz. »Man muss lernen, damit umzugehen.«

»Ich KANN aber nicht …« Sie sog die Luft ein. Wie sollte sie ihm nur klarmachen, was in ihr vor sich ging? Sie wusste es ja selbst nicht. »Ich weiß nicht, wie das heißt. Ich kann es nicht sagen. Aber ihr … du darfst nicht weggehen. Du hast es versprochen. Wir haben einen Handel geschlossen.«

»Ich weiß. Und es tut mir leid. Ich halte meine Versprechen eigentlich immer. Aber ich muss gehen.«

»Warum?«

»Ich muss unsere Mutter finden. Sie ist verschleppt worden.« Der Tonfall in seiner Stimme hatte sich verändert. »Es kann sein, dass du das nicht verstehst, weil du Liebe nicht kennst. Aber meine Mutter muss ich finden. Es gibt nichts, außer Mitjah, was wichtiger sein könnte.«

Sie schaute ihn an und es fiel bereits genug Licht ins Zimmer, dass sie seine blauen Augen sehen konnte. Und sie erkannte einen Ausdruck von Trauer darin, der ihr auf eine unerklärliche Weise selbst wehtat. Sie spürte in sich den Impuls, ihn zu berühren. Seine Hand vielleicht. Warum dachte sie darüber nach?

»Jaron?« Wieder der Junge. Er stand in seinem weißen Nachthemd in der Tür.

»Pfeil-und-Bogen-Zwerg! Wie geht’s dir? Tut deine Schulter weh?« Jaron hatte sich sofort aufgerichtet, als er seinen Bruder bemerkte und all seine Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt. Das Gefühl, das sich in dem Moment in ihr breitmachte, war unangenehm, leicht quälend, und es hatte mit dem Auftauchen des Jungen zu tun. Sie wünschte sich, dass er wieder ins Bett ging und Jaron fortfuhr, mit ihr zu reden.

»Tut schon noch weh. Kannst du mir was vorlesen?«

»Ist ein bisschen dunkel hier zum Lesen«, sagte Jaron und klopfte neben sich aufs Bett. Erstaunt beobachtete sie, wie der Junge ohne Scheu zwischen ihr und Jaron hindurch aufs Bett kroch und sich dann neben seinen Bruder schmiegte. Jaron zog die Decke über den Jungen.

»Ich kann dir eine Geschichte erzählen«, sagte er und seine Hand strich über den Arm seines Bruders. Sie ertappte sich, wie sie auf seine Hand starrte. »Du kannst auch zuhören, wenn du willst.«

Sie hob den Kopf. Anscheinend hatte er mit ihr gesprochen.

»Ich weiß nicht«, sagte sie leise.

»Leg dich hier ans Fußende, das Bett ist doch groß genug.« Er rutschte nach vorne und zu ihrem Erstaunen fasste er sie sanft an den Schultern und drückte sie in eine liegende Position. Dann zog er den anderen Zipfel der Decke über sie. »Geht es so?« Sie spürte seine warmen Hände durch die Decke. »Ich werde Mitjah was erzählen und du kannst einfach hier zuhören oder schlafen. Ich verspreche, dass wir weder weggehen, noch dir was antun. Auf dieses Versprechen kannst du dich verlassen. Und alles Weitere klären wir später.«

»Beim kalten Frosch«, murmelte der Junge verschlafen unter der Decke.

Sie schwieg, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Jaron rutschte auf dem Bett zurück zu seinem Bruder, dessen Haarschopf auf einem Kissen ruhte und sie fühlte sich unvollständig, als er von ihr wegrückte. Gern hätte sie die Wärme seiner Hand noch etwas länger gefühlt. Und sie konnte nicht mal sagen, warum.

Jaron begann zu erzählen, irgendeine Geschichte, in der es um Menschen ging, die in einer Siedlung lebten, und sie stellte erstaunt fest, dass es ihr gefiel, nicht allein zu sein. Sie zog die Beine an und rollte sich seitlich unter ihrem Stück Decke zusammen. Dann lag sie reglos dort und ließ sich von Jarons Geschichte in den Schlaf begleiten.

***

Jaron hatte Mitjah ein Bad bereitet und ihm Frühstück gemacht. In einer Truhe fand er Kleidung, die seinem Bruder zwar etwas zu groß war, aber immerhin hatte Mitjah ein Hemd und eine leichte Hose, damit er ein wenig herumlaufen konnte. Die Hygia schlief noch und der Moment würde kommen, wo Mitjah ihre Augen im Tageslicht sah und begriff, dass Samira kein Mensch war. Jaron stellte das Geschirr in eine Waschschüssel und nahm sich vor, jetzt gleich mit seinem Bruder zu reden.

Als er den Wohnraum betrat, setzte sein Herz für zwei Schläge aus. Mitjah stand da, fest an die Wand gepresst, vollkommen reglos und mit starrem Blick. Und direkt vor ihm, wie ein Berg aus schwarzem Fell, das Narikon. Die Tür nach draußen stand offen und eine leichte Brise wehte herein.

»Nicht bewegen«, sagte Jaron, während Hitze durch seine Adern raste.

Das riesige Tier ließ ein dunkles Brummen hören, dann streckte es den Kopf vor und schnupperte an Mitjah. Die große Schnauze stieß ihn leicht an und Jaron hörte seinen Bruder vor Angst wimmern.

»He!«, rief Jaron und schlug mit der Hand gegen die Tür. »Hier! Komm her, du hässliches Vieh!«

Der mächtige Kopf ruckte kurz in seine Richtung, gelbe Augen musterten ihn und Jaron sah, dass die Hygia auf dem Bett zu sich kam. Sie setzte sich auf und fuhr sich über die Stirn.

Jaron glaubte, vor Angst wahnsinnig zu werden, als das Narikon Mitjah wieder mit der Schnauze anstieß und ihn dabei umwarf. Mit einem leisen Schmerzensschrei fiel Mitjah zu Boden auf seine verletzte Schulter und das große Tier setzte eine Pranke auf Mitjahs Körper, wie um ihn unten zu halten. Dann roch es wieder an ihm und gab brummende Geräusche von sich. Jaron stürzte nach vorn und im nächsten Moment fand er sich neben dem Riesentier wieder, die Finger in das schwarze Fell gekrallt. Das Narikon warf sich herum, Jaron fühlte einen Schlag und prallte dann auf den Holzboden.

»Aufhören!« Die Hygia trat an das Tier heran und packte es mit ihrer winzigen Hand am Nackenfell. »Schluss jetzt!« Sie zog an dem Fellbüschel und das Narikon ließ sofort von Mitjah ab und jaulte auf.

»Raus«, sagte die Hygia. Das Narikon duckte sich und brummte bedrohlich. Jaron hatte das Gefühl, dass es ihn dabei ansah, aber die Hygia stellte sich dem Tier in den Weg. »Jaron, gib mir den Ledergürtel, der auf der Truhe da liegt.« Sie streckte die Hand aus und Jaron gehorchte aus Reflex heraus und reichte ihr den Gürtel. Sie schlang das Lederband um den Hals des mächtigen Tieres und führte es hinaus wie einen Hund. Dann kam sie zurück und drückte die Tür ins Schloss.

Ohne ein weiteres Wort ging sie an Jaron vorbei ins Bad, während das Narikon vor der Tür eine Art Klagejaulen anstimmte.

Jaron hob seinen Bruder vom Boden hoch und trug ihn schnell zum Bett, wo er ihn ablegte.

»Hast du dich verletzt?« Er tastete ihn vorsichtig ab. Mitjah deutete ein Kopfschütteln an und schien ins Leere zu starren.

»Wieso hast du die Tür aufgemacht?«, fragte Jaron und versuchte, sich zu beruhigen. In ihm rasten die Gedanken durcheinander.

»Da hat was gekratzt und ich wollte gucken, was es ist. Tut mir leid.«

»Bogen-Zwerg.« Jaron drückte seinen Arm. »Ist nochmal gutgegangen. Aber du musst besser aufpassen.«

»Hast du ihre Augen gesehen?«, flüsterte Mitjah und schielte Richtung Tür.

»Ja, hab ich. Sie ist eine Hygia. Aber mach dir keine Gedanken. Sie wird uns nichts tun, es ist alles gut. Sie hat sich um dich gekümmert und deine Wunde versorgt.« Jaron versuchte, Mitjahs Blick zu deuten. Draußen ließ das Narikon wieder ein langgezogenes Heulen hören, dann kratzten schwere Pranken an der Tür. Es klang, als wolle es sich ins Haus graben.

»Gib Ruhe!« Die Hygia war zurückgekommen und ging barfuß zur Tür. Die Haare fielen ihr als schwarzer Vorhang über den Rücken. Zu Jarons Entsetzen legte sie den Riegel zurück und zog die Tür auf.

»Warten!«, befahl sie.

Jaron hatte den Eindruck, dass die Tür von dem schwarzen Raubtier komplett ausgefüllt wurde. Es brummte, blieb aber sitzen, wie sie befohlen hatte. Jaron sah die gelben Augen und das Maul, aus dem zwei überlange Reißzähne ragten.

»Sag mir bitte nicht, dass du den als Haustier hältst.« Er hatte Mitjah schützend hinter sich geschoben und spürte das Blut in seinen Adern rauschen, als die Hygia das Tier ins Zimmer ließ.

»Es ist eine sie«, meinte sie. »Und es ist gut, wenn sie euch besser kennenlernt. Langsam!« Sie packte das Tier am Nackenfell, wofür sie sich fast auf die Zehenspitzen stellen musste. Das Narikon ließ wieder den Klagelaut hören und legte den Kopf schief. Es hielt seine Schnauze in die Luft und schnupperte. Mit behäbigen Schritten kam es näher ans Bett und Jaron bemühte sich, möglichst keine Bewegung zu machen, nicht mal zu atmen. Der massige Kopf kam ihm so nah, es roch an ihm und knurrte dann verhalten.

»Sie muss dich einfach erst kennenlernen«, sagte die Hygia. »Menschen kennt sie nur als Beute, denke ich mal.«

»So«, flüsterte Jaron heiser. »Verstehe. Was frisst sie denn sonst so, wenn man fragen darf?«

»Wildschweine.«

»Wie schön.«

Das Narikon legte eine Pranke aufs Bett, das bedrohlich knarzte.

»Nein, Millie. Runter vom Bett.« Die Hygia zog wieder an dem schwarzen Fell. »Ich glaube, sie will zu deinem Bruder.«

»Zu mir?« Jaron fühlte Mitjah in seinem Rücken, der sich an seiner Schulter festhielt.

»Ich glaube, das möchte ich nicht«, sagte Jaron. »Kannst du sie nicht wieder raustun?«

In dem Moment streckte Mitjah seine Hand ein Stück nach vorne und das Raubtier roch sofort daran. Dabei fing es an, ein gleichmäßiges Brummeln von sich zu geben.

»Sie mag ihn«, sagte die Hygia zu Jaron. »Dich mag sie nicht so gern.«

»Das ist wirklich wertvoll zu wissen.« Jaron beobachtete skeptisch, wie Mitjah nach vorne kroch und kurz das schwarze Fell berührte. Das Narikon brummelte weiter, jaulte einmal kurz und begann dann, Mitjah gründlich abzuschnuppern.

»Sieh doch mal«, flüsterte Mitjah und starrte das Riesentier fasziniert an, wie ein Junge, der eben einen Drachen gezähmt hatte. Das Narikon gab weiter diese brummelnden Geräusche von sich, die zufrieden und fast schon wehmütig klangen. Dann fuhr es mit einer großen roten Zunge einmal über Mitjahs Arm. Es gähnte zufrieden und präsentierte einen Höllenschlund gespickt mit Zähnen, jeder so lang wie Jarons Zeigefinger. Dann setzte es beide Pfoten aufs Bett und begann, die Decken umzuwühlen.

»Millie! Nicht!« Die Hygia riss an dem schwarzen Fell und unter protestierendem Jaulen ließ das Narikon von seinem Tun ab. »Ich glaube, ich bringe sie erst noch mal raus.«

Das erwies sich als schlechte Idee. Kaum war das Tier vor der Tür, stimmte es seinen Klagegesang an. Millie jaulte sich da draußen die Seele aus dem Leib, während die Hygia genervt eine Mahlzeit für alle kochte.

Irgendwann wurde es ihr zu viel und sie ließ das Tier wieder herein. Mitjah fütterte es mit Bröckchen, die er in den Flur warf. Zum Glück passte Millie nicht durch die schmale Küchentür. Trotzdem versuchte sie es, wohl in der Absicht, zu Mitjah zu gelangen.

Unter Jarons besorgten Blicken kraulte Mitjah dem Tier erst den Kopf, dann ließ er sich die Hand ablecken.

»Sie wird ihm nichts tun«, sagte die Hygia und gab noch etwas Frühstücksbrei in Jarons Schale.

»Woher willst du das wissen? Sie könnte ihn schon aus Versehen verletzen.« Jaron sah, wie Mitjah zu dem Tier in den Flur ging, und wollte schon aufstehen, als er spürte, wie die Hygia in seinen Geist eindrang. Er wehrte sie ab und warf ihr einen entsprechenden Blick zu.

»Lass ihn. Hörst du dieses Geräusch, das Millie macht? Das machen die Narikons, wenn sie Junge haben. Kann sein, dass sie in Mitjah einen Welpen sieht. Diese Sorte Jaulen und Brummeln.«

»Na, großartig«, sagte Jaron.

Sie saß ihm gegenüber und sah ihn fast schon schüchtern an mit ihren Goldaugen.

»Was ist?«, fragte er. Sie schwieg einen Moment. Im Flur grummelte Millie.

»Du darfst nicht gehen«, sagte sie.

»Ich muss aber.«

»Ich verstehe nicht, warum.«

»Ich weiß. Das ist auch schwierig … ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Das muss man fühlen.« Jaron sah in ihre Augen, die schon wieder feucht wurden, und stellte erstaunt fest, dass sie ihm leidtat. Sie hatte nicht wissen können, dass mit den Gefühlen noch ein weiteres Problem auf sie zukam. Sie würde ihre Einsamkeit bewusst erleben, wenn er sie verließ. Jaron versuchte sich vorzustellen, wie lange sie schon hier allein lebte. Ohne jede Zuneigung oder einen Freund. Wenn man von Millie mal absah. Mit anderen sprechen und zusammen sein, das kannte sie nicht und hatte es auch nie vermisst, auch wenn sie in dieser Leere gelebt hatte. Und kaum war ihr der Zugang zu einem erfüllteren Leben geebnet worden, nahm er es ihr wieder weg. Allein hier in der Hütte würde sie zunächst einsam sein und dann in ihren alten Zustand zurückgleiten. 

»Pass auf«, sagte er sanft und rückte ein Stück zu ihr hinüber. »Du weißt vielleicht nicht, wie es ist, wenn man liebt, aber … schau, du willst nicht, dass ich weggehe, weil es dir dann schlechter gehen würde. Nicht wahr?«

Sie nickte.

»Und meine Mutter, sie wurde von anderen Menschen von uns gerissen. Und es geht mir auch sehr schlecht deswegen. Ich will wieder mit ihr zusammen sein und ich will, dass es ihr gut geht, dass man ihr nichts antut, was sie nicht verdient. So wie du nicht willst, dass ich gehe, will ich nicht, dass sie geht. Sie ist aber fort. Und ich muss sie zurückholen. Für sie und für Mitjah und mich. Verstehst du.« Er beobachtete ihr Gesicht und sah deutlich, wie sie nachdachte. Seltsamerweise kam sie ihm nicht mehr wie ein fremdes Wesen vor. Wie war es möglich, dass er sich in der kurzen Zeit so an sie gewöhnt hatte? Ob es an der geistigen Verbindung mit ihr lag? Sie sah auf ihre kleinen Hände, die sie auf die Tischplatte gelegt hatte. Wenn sie nach unten schaute, verbargen ihre dichten Wimpern die unnatürlichen Augen und sie glich wieder einem Menschenmädchen.

»Ich mag das Gefühl von Holz an meinen Händen. Es ist rau und glatt zugleich.« Sie sah wieder hoch in seine Augen. »Was soll ich tun, wenn du weg bist? Ich kann nicht mal einen anderen Menschen fangen und seine Seele nehmen. Ich glaube, das wäre nicht dasselbe.« Sie presste die Hände vors Gesicht.

»Ich weiß«, sagte Jaron vorsichtig. »Das Problem beim Fühlen ist, dass du alles fühlst. Auch die Einsamkeit. Du willst, dass jemand bei dir ist.«

Sie nickte hinter ihren Händen und an ihrem Atem hörte er, dass sie weinte. Er zögerte kurz, dann nahm er ihre Hand und zog sie von ihrem Gesicht weg, hielt sie fest und strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken.

Wie gelähmt starrte sie auf das, was er tat. Dabei spürte er, wie sie nach seinem Bewusstsein tastete. Diesmal wehrte er sie nicht ab, ließ sie aber nicht ganz bis hinter die letzte Barriere vordringen. Er fühlte die Frage, die sie mitbrachte, und ließ sie in seinem Bewusstsein verharren. Seine Sorge um Nana, um Mitjah, der Zeitdruck, den er empfand, all das streifte sie, und sie schien es zu begreifen. Gleichzeitig fühlte er ihre Not, diese Angst, verlassen zu werden, sich wieder in die Hülle zu verwandeln, die sie gewesen war. Hungrig auf eine Seele wartend. Und er glaubte auch zu begreifen, was sie meinte. Ja, es war nicht dasselbe. Der friedliche Kontakt mit ihm, von dem sie zehrte, das war nicht zu vergleichen mit einer entwurzelten, herausgerissenen Seele, die sie in sich einsperren und dann langsam verzehren würde. Jaron senkte kurz seinen geistigen Schild und ließ für einen Augenblick die volle Berührung zu. Dann schob er sie sanft zurück, und sie gab nach, verstehend, dass es ihn zu sehr erschöpfte und jetzt nicht der richtige Moment dafür war.

Sie flossen auseinander, trennten sich und Jaron brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie immer noch in der Küche saßen. Sie sahen sich an und er las das Verstehen in ihrem Gesicht, das auch in ihm war.

»Ich werde mal nach Mitjah sehen«, sagte er und seine Stimme schien wie ein Fremdkörper im Raum zu schweben. Ihre Verbindung war diesmal anders gewesen und er musste erst seine Gedanken sortieren. Als er aufstand, erhob sie sich ebenfalls und er streifte sie aus Versehen an der Schulter.

Der Impuls, sich zu entschuldigen, kam sofort in ihm hoch, aber als er ihren Blick bemerkte, ließ er es sein.

***

Als sie den Wohnraum betraten, musste Jaron zweimal hinsehen, um zu erfassen, was sich vor seinen Augen abspielte. Auf einem Wust von Decken lag Millie und hielt Mitjah zwischen den Vorderpfoten fest.

»Das war ich nicht!«, verteidigte sich Mitjah und wies auf die Decken.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Jaron besorgt und Millie ließ ein drohendes Grollen hören, als Jaron einen Schritt auf sie zumachte.

»Bin in Ordnung, ist nur unbequem«, sagte Mitjah, während das Narikon begann, ihm gründlich den Oberkörper abzulecken.

»Ich sag es ja, sie hat ein Nest gebaut und putzt jetzt ihr Junges«, stellte die Hygia fest. »Ich würde da an deiner Stelle jetzt nicht hingehen.« Sie legte ihm ihre Hand auf den Unterarm, um ihn zurückzuhalten und Jaron spürte einen angenehmen Schauer, der ihn kurz verwirrte.

»Ich … also ich habe Bedenken, dass sie Mitjah was tut. Schließlich ist seine Wunde noch nicht verheilt.« Er räusperte sich und blinzelte. Das konnten auch Nachwirkungen von der geistigen Berührung sein. Er nahm sich vor, gleich einen ordentlichen Schluck Wasser zu trinken und sich das Gesicht kalt zu waschen.

Millie war derweil dazu übergegangen, Mitjahs blonden Haarschopf gegen den Strich zu bürsten. Dem Jungen standen die Haare schon in alle Richtungen ab.

»Ihh!« Mitjah versuchte, den großen Kopf von sich wegzuschieben, aber Millie verlagerte ihre Pranke auf seinen Bauch, hielt ihn konsequent fest und fuhr mit der wohl aus ihrer Sicht nötigen Waschprozedur fort.

Die Hygia ließ ihren Blick über das Chaos am Boden, die Laken und Decken gleiten.

»Millie hat Recht. Ein Waschtag ist eine gute Idee.«

***

Es stellte sich als nicht ganz einfach heraus, Mitjah aus Millies Griff zu befreien. Das anschließende Kräuterbad, in das Mitjas stieg, begleitete Millie mit langgezogenem Klagejaulen vor dem Fenster. Mehrere Male versuchte sie winselnd, durch die Fensteröffnung an ihr vermeintliches Junges zu kommen.

Als Mitjah gebadet und umgezogen war, gab die Hygia ihm einen schmerzstillenden Trunk. Die Wunde hatte sich zwar geschlossen, verursachte aber noch Schmerzen und brauchte Heilzeit. Inzwischen machte Millie vor dem Haus ein solches Theater, dass sie entschieden, kurz mit Mitjah hinauszugehen, um das Tier zu beruhigen. Das Narikon verfiel sofort wieder in die grummelnden Geräusche, beroch seinen Welpen gründlich, und sie schafften es, dass sich Millie brav auf die Wiese legte und Mitjah auf einer Decke zwischen ihren Pfoten ein Buch las.

Die Hygia schlug vor, draußen Wäsche zu waschen und die beiden so im Auge zu behalten. Sie feuerten den Ofen an und trugen die Decken und die schmutzige Kleidung hinaus zu den Waschzubern, die Jaron aus einem kleinen Schuppen schleppte. Während das Wasser für die Weißwäsche heiß wurde, suchte Jaron in dem Schuppen nach einer Axt. Er fand eine, die noch ganz in Ordnung schien, und bei einer alten Sense lag sogar ein Schleifstein, mit dem er die Axt schärfte.

Kurz darauf stand er vor dem Hackklotz und spaltete Holz. Er wunderte sich ein bisschen, dass die Hygia den Hackklotz nicht nutzte. Er schien seit Jahren ungebraucht herumzustehen und der Berg Spaltholz vor dem Haus hatte schon Moos angesetzt. In kurzer Zeit hatte er eine beachtliche Menge Holzscheite in handlicher Größe erarbeitet und wischte sich über die Stirn. Die Sonne schien warm auf ihn herab.

»Hier.«

Als er aufsah, stand die Hygia mit einem großen Krug Wasser neben ihm.

»Danke.« Er nahm den Krug und trank gierig, während die Hygia ihren Blick auf dem Holz ruhen ließ.

»Was ist?«, fragte er schließlich. Sie schwieg, aber er spürte, dass etwas in ihr vor sich ging. »Willst du es auch mal versuchen?« Er hielt ihr die Axt hin. Sie deutete ein Kopfschütteln an. Jaron nahm ein weiteres Stück Holz, holte aus und die Schneide fuhr krachend in die trockenen Fasern. Dieses Zeug musste hier schon ewig lagern.

Erstaunt bemerkte er, wie die Hygia zusammenzuckte. Sie beobachtete ihn immer noch schweigend, und als Jaron die Axt aus dem Klotz zog, wich sie ein Stück zurück.

»Hast du Angst davor?«, fragte er.

»Nein … ich … es gefällt mir nur nicht«, sagte sie. 

»Es macht dir doch Angst«, sagte er und stellte die Axt beiseite. »Komm, ich helfe dir mit der Wäsche. Oh … sieh mal.«

Er wies auf Mitjah, der zwischen den Pfoten von Millie eingeschlafen war. Das Narikon hatte seinen schweren Kopf neben den Jungen gelegt und trug dabei eine mütterlich-sorgenvolle Miene zur Schau.

»Es wird schrecklich für Millie sein, wenn ihr geht«, sagte die Hygia und sah ihn im nächsten Moment aufgeregt an. »Ich habe erkannt, wie es Millie gehen wird! Ich habe mit ihr mitgefühlt!« Sie fuhr sich über die Augen.

»Das hast du gut gemacht«, lobte Jaron sie und überlegte, was sie an der Holzspalterei wohl so erschreckte.

»Aber, wenn du gehst, werde ich das bald nicht mehr können! Verstehst du das nicht?« Sie wandte sich ihm ganz zu, und wie sie so dastand, in ihrer offenkundigen Hilflosigkeit, tat sie ihm furchtbar leid. Kurz überlegte er, sie in seine Arme zu ziehen, aber dann ließ er es sein. Sie war kein Mensch und würde auch niemals einer sein. Wenn er sie verließ, würde sie zu dem Geschöpf werden, das sie vorher gewesen war. Und vielleicht würde sie dann einen oder mehrere Menschen töten.

»Ich verstehe es und habe gefühlt, was in dir ist. Aber ich habe dir auch gesagt, dass ich gehen muss. Jeder Tag, der verstreicht, ist gefährlich für meine Mutter. Jeder verdammte Tag, an dem sie in den Händen dieser Leute ist. Ich bin noch hier, weil Mitjah nicht reisefähig ist. Aber in ein bis zwei Tagen werde ich gehen.«

Er sah auf sie herab, wie sie den Kopf senkte und ihre Schultern bebten. Dann drehte sie sich um und lief ins Haus.

Jaron fuhr sich durchs Haar und stand einen Moment unschlüssig herum. Wäre sie ein Mädchen gewesen, ein normales Menschenmädchen, wäre er ihr nachgelaufen. Aber bei ihr? Er warf einen Blick auf Mitjah, der tief schlummerte. Völlig entspannt lag er, das Buch auf dem Bauch, auf den Pranken des Monsters, das inzwischen auch die Augen geschlossen hatte und anscheinend die Sonne auf seinem Pelz genoss.

Jaron ging ins Haus und hielt nach der Hygia Ausschau. Im Wohnraum und der Küche war sie nicht, aber ihm fiel ihre nur angelehnte Schlafzimmertür ins Auge. Er klopfte vorsichtig an und schaute hinein. Sie saß auf ihrem Bett und hatte die Hände vors Gesicht gepresst.

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er und rechnete fest mit einer Abfuhr.

»Ja«, sagte sie fast erleichtert und nahm die Hände vom Gesicht. In der Tat glich sie keinem Menschenmädchen, denn ein solches hätte ihn jetzt wahrscheinlich schmollend davongejagt. Er ging zu ihr und ließ sich neben ihr nieder.

»Es tut mir wirklich leid. Ich will dir nicht wehtun«, sagte er, um irgendwie das Gespräch zu beginnen.

»Nicht?« Sie sah ihn erstaunt an.

»Nein, natürlich nicht.«

»Aber wieso tust du es dann?« Sie klang ehrlich interessiert.

»Weil man manchmal keine Wahl hat. Man mag zwei Menschen … oder … also man mag zwei Personen. Und man kann nur einer helfen. Dann muss man sich entscheiden.« Er versuchte, ihren Blick aufzufangen.

»Diese Gefühle … quälen mich. Ich finde es gut, dass ich sie habe, aber …« Sie suchte hilflos nach Worten. »… aber viele davon sind kaum auszuhalten. Und ich weiß nicht, wie ich sie loswerden kann oder wie ich mit ihnen umgehen muss.« Sie senkte wieder den Kopf.

»Kannst du die Gefühle beschreiben? Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Ich weiß nicht.« Sie schaute auf ihre Hände. »Es war besser, als du heute meine Hand berührt hast und es war besser, als du die Geschichte erzählt hast.«

Jaron legte vorsichtig einen Arm um sie und zog sie ein bisschen an sich. Sie atmete hörbar ein, hielt aber still.

»Ist es so besser?«, fragte er.

»Ja«, flüsterte sie. »Woher weißt du das?«

»Menschenerfahrung.« Er strich ihr über den Arm. »Warum hast du so erschrocken geguckt draußen bei dem Holz?«

»Ich sage es, wenn du deinen Arm dann nicht wegnimmst«, meinte sie.

»Tue ich nicht.«

»Gut. Also ich war enttäuscht von dir. Ja, enttäuscht, das war es.«

Jaron war etwas überrascht, ließ sich aber nichts anmerken.

»Wieso enttäuscht? Ich habe doch Holz für dich gespalten.«

»Ich weiß. Aber …« Sie griff nach seiner Hand und legte ihre hinein. »Ich habe gesehen, wie groß deine Hände sind und du kannst Sachen bewegen und tragen … du bist ein Menschenmann. Und hatte gehofft, dass du nicht so bist wie die anderen Menschenmänner. Dass du nicht solchen Schaden anrichten kannst. Aber du zerschlägst das Holz genau, wie ein normaler Mensch etwas zerstört. Du bist wie sie.«

»Nur, weil man die Kraft hat, etwas zu tun, heißt das nicht, dass man es tun muss.« Jaron schloss seine Finger um ihre. »Ich könnte jetzt deine Hand so drücken, dass es wehtut, aber ich tue es nicht.« Er strich mit dem Daumen über ihren Handrücken, so wie am Morgen. »Es kommt darauf an, was man mit der Kraft anfängt. Du hast große geistige Kräfte und kannst Menschen damit töten und quälen, aber ob du es tust, das entscheidest du.«

Sie schwieg und schien darüber nachzudenken. Er fühlte, wie sich ihre kleinen Finger um seine schlossen.

»Ich verstehe nicht, wieso ich das möchte. Dass du den Arm um mich legst und neben mir sitzt. Eigentlich müsste ich das ablehnen. Menschen sind solche scheußlichen Geschöpfe.«

»Dafür, dass ich ein scheußliches Geschöpf bin, scheinst du mich aber recht gernzuhaben«, sagte Jaron und erntete von ihr bloß ein Stirnrunzeln. Für Witze war es bei ihr wohl noch zu früh. »Pass auf, ich helfe dir jetzt mit der Wäsche und heute Abend darfst du mich richtig lange berühren. Wenn ich danach müde werde, ist es egal. In Ordnung?« Er drückte sie einmal sanft und sie nickte. »Und ab jetzt sage ich Samira zu dir. An einen anderen Namen gewöhne ich mich ohnehin nicht mehr.«

Den Rest des Tages arbeiteten sie Hand in Hand. Jaron sorgte für das heiße Wasser und Samira rührte die Wäsche mit einem Holzstab um.

Zwischendurch aßen sie eine Kleinigkeit, und Millie ließ Mitjah schweren Herzens kurz allein, um im nahen Wald Beute zu schlagen. Gegen Abend hängten sie das letzte Stück Tuch auf ein Seil, das Jaron zwischen dem Schuppen und dem Haus gespannt hatte. Das gespaltene Holz hatte er unter dem Dach gestapelt und auch einen kleinen Teil davon in die Küche zur Feuerstelle gebracht. Er vermutete, dass der Holzvorrat noch von den vorherigen Bewohnern stammte. Das Zeug war gut abgelagert und trocken und brannte wie verrückt. Eine kurze Welle der Erinnerung zog durch seine Sinne und er drängte sie zurück. Es half nichts, er konnte gerade nichts für Nana tun. Aber in ein bis zwei Tagen würden sie aufbrechen.
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Nachdem sie in der Küche alles erledigt hatte, trat sie auf den dunklen Flur. Jaron lag auf dem Bett und las in einem Buch, das hatte sie vorhin schon gesehen, als sie Millie erfolglos davon hatte abhalten wollen, sich zu Mitjah ins Zimmer zu quetschen. Das Narikon lag nun neben dem Bett auf dem Boden und brummelte vor sich hin.

Sie warf einen Blick in das Zimmer und sah ihn dort mit dem Buch in der Hand. Das Licht der Kerze neben ihm warf goldene Schimmer auf sein Haar. Sie blieb stehen und ließ den Anblick auf sich wirken. Nein, wenn er so dasaß, wirkte er wieder friedlich und nicht brutal oder unbeherrscht. Als er das Holz gespalten hatte, war kurz die Angst in ihr hochgekrochen. Angst, dass er plötzlich aggressiv werden könnte. Schließlich war er ein Mensch und ein Mann, was noch schlimmer war. Menschen töteten sogar ohne Grund, das hatte man ihr von Anfang an beigebracht und es stand auch in zahlreichen Büchern.

»Da bist du ja.« Er klappte das Buch zu und sah in ihre Richtung. Seltsamerweise fühlte sie sich ertappt.

»Was für ein Buch hast du da?«, fragte sie und stellte überrascht fest, dass sie das sagte, um von ihren wahren Gefühlen abzulenken.

»Es enthält Karten und Beschreibungen von den Küstenstädten. Leider sind sie schon älter. Ich überlege, wo ich zuerst nach meiner Mutter suchen könnte.« Er schaute auf den Bucheinband und sie glaubte, seine Traurigkeit zu spüren. Langsam meinte sie, ihn besser zu verstehen, auch wenn sie Angst vor dem Moment hatte, in dem er fortgehen würde.

Sie setzte sich neben ihn auf die Bettkante.

»Ich erwarte kein Verständnis von dir«, sagte er und rutschte etwas tiefer, bis er auf seinem Kissen lag. Er schaute zur Zimmerdecke hinauf und wieder bemerkte sie, wie schön seine Haare in diesem Licht aussahen. Honiggold.

Sein Blick wanderte zu ihr und sie sahen sich stumm in die Augen. Langsam streckte sie ihre Hand aus, um seine Stirn zu berühren. Dabei schwang ein Gefühl mit, das sie nicht sofort erkennen konnte.

»Du musst kein schlechtes Gewissen haben«, sagte er mit halbgeschlossenen Augen. »Ich wollte jetzt sowieso schlafen.«

Er ließ sie an sich heran, ein paar seiner Gefühle streiften sie. Er verbarg sie nicht mehr so stark vor ihr wie noch am Anfang. Diesmal konzentrierte sie sich neben der Berührung auf das, was in ihm vorging, versuchte etwas über ihn zu erfahren. Am meisten interessierte es sie, was er von ihr hielt. Was er dachte, wenn er sie sah. Und ob es ihm schwerfiel, sie zu verlassen.

Sie spürte, dass seine Kräfte nachließen. Kein Wunder, sie nahm sich so viel von ihm. Er konnte nicht wissen, dass das, was sie mit ihm tat, einen Menschen sicher umbringen musste. Und er konnte es ertragen, wurde nur ein wenig müde. Wenn sie ihn kurz berührte, spürte er anscheinend nicht mal Nachwirkungen. Bei ihrem ersten längeren Kontakt hatte sie sich ihr Erstaunen nicht anmerken lassen. Jaron hatte es ihr ganz unbedarft angeboten. Dieses Rätsel musste sie noch lösen.

Sein Bewusstsein zog sich zurück, er schlief ein und deshalb verließ sie ihn und nahm ihre Hand von seiner Stirn. Sie blieb an seiner Seite sitzen und betrachtete ihn, ließ die Gefühle in sich strömen. Direkt nach einer Seelenberührung fühlte sie sich am besten, wenn frisches Leben von ihm in sie geflossen war. Wenn ihre Gefühle erwachten und die Leere völlig ausfüllten, sie zu einem anderen Wesen machten. Und ja, sie empfand Dankbarkeit ihm gegenüber. Und sie wünschte sich, dass er sich wohlfühlte. Am wenigsten wollte sie aber, dass er auf sie wütend war. Eine schreckliche Vorstellung, bei der ihr ein wenig übel wurde.

Und deshalb schien es ihr unmöglich, jetzt nochmal Druck auf ihn auszuüben, damit er bei ihr blieb. Mit der Gesundheit seines Bruders konnte sie ihn auch nicht mehr erpressen und sie wollte es auch nicht.

Vorsichtig nahm sie nochmals eine seiner Haarsträhnen. Er hatte gebadet und sein Haar war noch nicht ganz trocken. Ihr Blick fiel auf seinen Mund. Fast hätte sie, als er zum ersten Mal in ihrem Haus zu sich gekommen war, ihre Lippen auf seine gepresst und versucht, ihm das Leben auszusaugen. Erschrocken ließ sie sein Haar los.

Jaron seufzte im Schlaf und bewegte leicht den Kopf. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und spürte einen Hauch seines Bewusstseins. Sofort vertiefte sie seinen Schlaf, und als er wieder ganz ruhig dalag, kroch sie auf das Bett und setzte sich neben ihn. Für einen Moment nahm sie das Buch zur Hand und warf einen Blick hinein, dann legte sie es beiseite. Eine Weile saß sie so da und beobachtete den Schlafenden, während die Kerze niederbrannte. Sie vergoss ein paar stille Tränen. Seit so vielen Jahren wünschte sie sich, endlich einmal weinen zu können. Und jetzt weinte sie die ganze Zeit. Großartig …

Etwas genervt wischte sie sich über das Gesicht und blies dann die Kerze aus. Wenn sie genau hinhörte, vernahm sie jetzt sein gleichmäßiges Atmen in der Dunkelheit. Vorsichtig suchte sie sich eine Position dicht neben ihm und legte sich nieder. Sie schloss die Augen und genoss es, dass seine Körperwärme auf sie abstrahlte. Manchmal berührte sie seinen Arm oder seine Hand. Es war schön gewesen, als er heute neben ihr gesessen und den Arm um sie gelegt hatte. Es gab ein Gefühl in ihr, das sie quälte, und Jaron war in der Lage, mit seiner Berührung oder seinen Worten diese Qual abzumildern. Auch wenn sie hier lag, in seiner Nähe, wurde es erträglicher.

***

Langsam öffnete sie die Augen und ihr Verstand klärte sich nach und nach. Sie lag eingerollt unter Decken und nahe bei sich fühlte sie einen warmen Körper. Sie zuckte kurz zusammen, als ihr die Erkenntnis kam, dass sie hier neben ihm geschlafen hatte. Vorsichtig drehte sie den Kopf und sah Jaron mit geschlossenen Augen daliegen. Mit etwas Glück hatte er nichts davon gemerkt. Aber was war das? Sie spürte sein Bewusstsein, er schlief nicht.

»Du kannst ruhig liegenbleiben«, sagte er und grinste, als er die Augen öffnete. »Ich bin schon seit Stunden wach.«

Hitze stieg ihr ins Gesicht und sie wusste nicht mal, weshalb. Dann fiel ihr auf, dass er sie zugedeckt haben musste. Natürlich.

»Ich … ich wollte nur kurz sehen, wohin du gehen willst und habe in das Buch geschaut«, sagte sie und richtete sich auf.

»Sicher«, sagte Jaron. »Ist doch kein Problem. Ich fand es niedlich, wie du da heute Morgen an meinem Arm gehangen hast.« Er stupste sie leicht an und sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. Was bedeutete sein Verhalten, was dachte er? Sie hatte sich diese Gefühlssache längst nicht so schwer vorgestellt, wie sie war. Um der Situation zu entfliehen, beschloss sie, frische Milch zu holen. Aber am liebsten hätte sie sich wieder in die Decken gekuschelt, neben ihn. Aber sie hatte nicht das Gefühl, dass sie ihm das mitteilen sollte.

***

Jaron warf einen Blick in den kleinen Eimer, den Samira auf den Tisch stellte.

»Sag mal, wo hast du denn deine Ziegen? Ich habe draußen keine gesehen«, sagte er.

»Es sind Bergziegen.« Sie goss die Milch in einen Kessel, den sie über das Feuer hängte.

»Hauen die nicht ab, wenn du sie melken willst?«

»Nein, ich beeinflusse sie. In ihnen ist ein Bewusstsein und eine Art Geist. Es geht ganz gut.« Samira wusch sich die Hände und trocknete sie ab, während Jaron überlegte, ob er Lust auf Milch von beeinflussten Bergziegen hatte.

»Dein Bruder ist mit Millie draußen. Hast du schon was gegessen?« Sie sah ihn an und Jaron überlegte kurz, ob er das Thema wirklich jetzt anschneiden sollte, aber wahrscheinlich gab es dafür nicht den richtigen Moment.

»Du … ähm, Samira …«

»Ja?« Sie lächelte kaum sichtbar, als er diesen Namen sagte.

»Ich habe mir meine Ausrüstung geholt. Die war vorne im Zimmer. Und meine Kleider sind auch trocken.« Er atmete einmal durch, als er sah, wie sich ihre Miene veränderte. »Mitjahs Wunde ist zwar noch nicht verheilt, aber ich kann nicht länger warten. Es wird schwer genug werden, unsere Mutter zu finden. Verstehst du?«

Sie wandte den Blick ab, blieb aber stehen.

»Wann?«

»Morgen. He, es tut mir leid«, sagte er so sanft wie möglich. Dann trat er einen Schritt auf sie zu und zog sie in seinen Arm.

Erst schien sie sich zu erschrecken, dann entspannte sie sich etwas und lehnte den Kopf an seine Brust. Jaron hielt sie einfach nur fest. Es war ihm bewusst, dass dies hier die erste Umarmung ihres Lebens sein mochte.

Er strich ihr über den Rücken und fühlte, wie sie in sein Bewusstsein drang. Freundlich hielt er sie in Schach, wies sie aber nicht zurück. Sie ließ ihn an ihren Gefühlen teilhaben, vielleicht, weil sie keine Worte dafür hatte.

Einsamkeit, Angst, Verlassenwerden …

Er versuchte, tröstend auf sie einzuwirken, beruhigte sie, ließ sie wissen, dass sie ihm nicht egal war.

»Es tut mir leid«, wiederholte er und fühlte, wie sich ihre Präsenz aus ihm zurückzog. Goldene Augen sahen zu ihm hoch.

»Ich weiß.«

***

»Den Verband musst du mindestens einmal am Tag wechseln und die Salbe auftragen. Wasch dir vorher gründlich die Hände. Seife habe ich euch eingepackt.« Samira stopfte ein in Leinen gewickeltes Päckchen in einen Stoffbeutel. »Die Verbände musst du in kochendem Wasser reinigen und am besten in der Sonne trocknen. Und die Milch solltet ihr heute und morgen trinken, danach wird sie ungenießbar sein.« Sie sah hoch zu ihm und er bewunderte ihre Selbstbeherrschung. Die letzte Nacht hatte sie wieder neben ihm gelegen und seit ihrem Gespräch am Vortag hatte sie ihn nicht mehr gebeten, zu bleiben. Wahrscheinlich fühlte sie, dass es aussichtslos war.

»Ich werde zurückkommen, wenn ich unsere Mutter gefunden habe«, versprach er und das ungläubige, traurige Lächeln auf ihrem Gesicht verursachte ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Brust. Obwohl sie sich kaum kannten, vermisste er sie jetzt schon. Das mochte daran liegen, dass sie sich durch ihre Seelenberührung einander nah fühlten, er wusste es nicht, aber da war etwas …

»Ihr solltet schnell gehen«, sagte sie und fuhr fort, die letzten Kleinigkeiten in Jarons Gepäck zu verstauen. »Ich kann Millie nicht so lange zurückhalten, sie wird deinem Bruder nachsetzen. Ich sperre sie bis heute Abend ein.«

»Gut.« Jaron nahm den Beutel mit dem breiten Lederriemen und hängte ihn sich um, wobei er das Gewicht auf seine unversehrte Schulter verteilte. Samira hatte ihm die Fäden heute gezogen, aber Mitjah war noch gar nicht in der Lage, etwas zu tragen. Es genügte, wenn er mitlaufen konnte.

Samira ging auf den Flur und rief Millie herein, dann lockte sie das Tier in Mitjahs Schlafzimmer und schloss die Tür.

»Und jetzt schnell«, sagte sie. Mitjah stand bereits in seinen alten, aber jetzt sauberen Kleidern abmarschbereit im Wohnraum. Dazu trug er einen wollenen Umhang, wie auch Jaron, der zusätzlich ein Hemd aus einer der Kleidertruhen erhalten hatte. Das zerfetzte Hemd, das Nana genäht hatte, lag sauber gewaschen, wenn auch nicht mehr nutzbar, in seinem Gepäck. Er wollte es als Glücksbringer behalten.

»Pass auf dich auf«, sagte Samira. Sie berührte ihn kurz an der Hand und zog sich dann zurück.

Jaron trat mit seinem Bruder ins Freie, und als er sich umdrehte, stand Samira in der Tür. Mit zwei Schritten war er nochmals bei ihr und nahm sie kurz in den Arm.

»Danke für alles. Für unsere Leben.« Er zögerte, dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange. Ihr Gesicht schien eine einzige Frage zu sein, als er sich von ihr löste.

»Ich komme auf jeden Fall wieder.«

»Versprochen beim kalten Frosch. Bis dann, Samira«, sagte Mitjah. Drinnen jaulte Millie herzzerreißend auf.

Dann waren sie unterwegs. Kurz vor der Waldgrenze drehte sich Jaron noch mal um. Er glaubte, die schmale Gestalt in dem Leinenkleid noch dort stehen zu sehen, aber vielleicht täuschte ihn auch das Licht der Vormittagssonne.

***

Sie hielten sich gen Süden. Jaron hatte die Karten studiert, und die großen Städte lagen an Flüssen und Richtung Meer, wo die Handelsschiffe sie erreichen konnten. Sie würden sich strikt südlich halten, und wenn sie auf einen Fluss trafen, diesem folgen.

Jaron sorgte dafür, dass Mitjah regelmäßig ausruhte. Dabei lastete die Verantwortung, ihn bei sich zu haben, schwer auf Jaron. Bei Samira hatte er seinen Bruder auch nicht lassen können. In ein bis zwei Tagen würde sie wieder eine Hygia sein, wie man sie kannte. Und damit eine große Gefahr für Mitjah. Sie würde sich vielleicht nicht beherrschen können und versuchen, seine Seele zu berühren. Und konnte sein kleiner Bruder sie genauso abwehren wie er, weil sie vielleicht dieselbe Fähigkeit besaßen? Jaron hatte nicht den Funken einer Ahnung. Er sah seinen Bruder von der Seite an, wie er über Wurzeln stieg, den Blick achtsam zu Boden gerichtet, um nicht zu fallen. Er konnte Samira gar nicht genug danken für Mitjahs Leben, das er allein keinesfalls hätte retten können. Deshalb würde er auch zu ihr zurückkehren und ihr helfen, aber erst musste er Mitjah und Nana irgendwo sicher unterbringen, wenn er sie gefunden hatte. Samira würde vielleicht auch seine Mutter angreifen, wer wusste das schon. Nein, er würde auf jeden Fall allein zu ihr gehen, wenn Millie ihn nicht schon vor der Haustür abfing. So ganz traute er dem Riesenraubtier nicht.

Seine Schulter schmerzte noch leicht von Millies Biss und er glaubte inzwischen auch zu wissen, dass Millie Samira geholfen hatte, ihn und Mitjah ins Haus zu schleppen. Vielleicht mit einer Art Tragetuch. Wenn er zurückkehrte, würde er sie danach fragen.

Als die Sonne sich am Nachmittag senkte, begann Jaron schon nach einem Platz für die Nacht Ausschau zu halten. Er entschied sich für eine Ansammlung von Felsen und sie erklommen die Steinbrocken, kletterten bis zu einer flachen Stelle auf einem Felsvorsprung. Jaron brach ein paar Zweige von einem Baum und fegte das Geröll beiseite. Dann bereitete er ihnen ein Nachtlager aus Zweigen, während Mitjah mit Jarons Schlageisen ein kleines Feuer entfachte. Sie hatten eine Handvoll trockenes Geäst von Samira mitgenommen und es war ratsam, für den nächsten Abend neue morsche Äste zu suchen und sie am Feuer vorzutrocknen.

Nachdem sie eine Kleinigkeit gegessen hatten, legten sie sich schlafen. Ihr Lagerplatz lag für Raubtiere unerreichbar hoch, weshalb sie sich beide Ruhe gönnen konnten und Jaron nicht Wache halten musste.

Mitjah lag neben ihm, in seine Wolldecke gewickelt, und rückte im Dunkeln nahe an seinen Bruder heran. Jaron dachte dabei an Samira, was sie jetzt wohl gerade tat. Die letzten beiden Nächte hatte sie an seiner Seite verbracht. Ein Wesen, das keine richtige Gesellschaft, keine Nähe kannte. Wie grausam war es, ihr dieses Erlebnis zu schenken und es dann wieder zu verweigern. Als er sie im Arm gehalten hatte, war ihre Einsamkeit durch ihn geströmt. Ja, sie hatte Gefühle, wusste jetzt, wie es war. Aber Gefühle besaßen mehr Macht zu verletzen als jede Waffe und das hatte sie sich bestimmt nicht so vorgestellt.

Es dauerte eine Weile, bis er in den Schlaf sank und seine Träume begannen, an ihm zu zerren.

***

Jede noch so dunkle Nacht geht einmal vorbei und als Jaron seine steifen Muskeln dehnte, dauerte es einen Moment, bis er begriff, dass sie sich nicht mehr in der Hütte befanden. Obwohl er so kurz dort gewesen war, erschien es ihm, als hätten sie eine Art von Zuhause verlassen.

Er weckte Mitjah nicht, der mit leicht geöffnetem Mund weiterschlief. Jede Stunde der Ruhe war wertvoll für seinen Bruder. In aller Stille kümmerte sich Jaron um die Zubereitung eines Frühstücks und warf einen Blick auf den taugetränkten Wald, der zu ihren Füßen auf sie wartete.

Bevor sie aufbrachen, würde er Mitjahs Verband wechseln. In seinem Gepäck suchte er nach der Seife und dem Verbandsmaterial, wickelte das Seifenstück aus und roch daran. Ja, es duftete nach ihr. Weil sie damit badete. Nochmals sog er den Duft ein und schloss kurz die Augen. Hätten sie nicht nach Nana suchen müssen, er hätte Samira gebeten, ihn mit seinem Bruder bei sich aufzunehmen. Ein richtiges Zuhause gab es für sie ohnehin nicht mehr.

An diesem Tag kamen sie gut voran und entdeckten zu Jarons Erleichterung einen Bachlauf. Das bedeutete genügend Wasser zum Trinken und Waschen, dazu eine Orientierungshilfe, denn jeder Bach traf irgendwann auf einen größeren Fluss. Sie folgten dem Fließgewässer, wobei Jaron seinem Bruder die Erschöpfung bald anmerkte. Er musste ihn irgendwo unterbringen. Samira hatte ihm einige der Goldmünzen eingepackt, die sie in den Kramkörbchen im Haus gefunden hatten. Vielleicht konnte er eine Familie bezahlen, damit sie Mitjah zu sich nahm, und ihnen eine weitere Belohnung in Aussicht stellen, wenn er ihn wohlbehalten wieder abholen konnte. Diese Vorstellung gab ihm etwas Zuversicht. Auch wenn er die Bilder meist erfolgreich verdrängte: Er konnte nicht wissen, in welchem Zustand er Nana auffinden würde. Ob sie überhaupt noch lebte und was man seiner Mutter angetan hatte. Wie auch immer es ausging, Mitjah sollte das nicht sehen, nicht erdulden müssen.

Sie liefen bis zum frühen Nachmittag, und als sie auf eine weite Lichtung trafen, ordnete Jaron eine Rast an. Knorrige Bäume säumten die Wiese. Mitjah tapste umher auf der Suche nach einer weniger bewachsenen Stelle für das Lagerfeuer, bis er auf einen Ast trat und ein Hase hoch in die Luft sprang, um hakenschlagend davonzurasen. Jaron dachte darüber nach, zu jagen, damit sie Fleisch essen konnten, aber dazu fehlten ihm die geeigneten Waffen. Er nahm sich vor, aus geschmeidigen Ästen einen Korb zu flechten, mit dem sie fischen konnten. Mitjah hatte Forellen in dem Bachlauf gesichtet.

Hier kommt das Festmahl, das du bestellt hast …

Er schloss die Augen für einen Atemzug und drängte das Bild ihres letzten Abends im Dorf zurück. Wie glücklich sie doch gewesen waren …

Aufhören.

Er sah zu Mitjah, der inzwischen auf einem umgefallenen Baum saß und ein Stück Brot mit Milch verzehrte. Sie mussten jetzt nach vorne schauen. Was geschehen war, war nun mal geschehen. Jaron erhob sich und untersuchte die Büsche, die wenige Schritte neben ihm wuchsen, auf geeignetes Astmaterial für seinen Fischkorb.

»Jaron!« Mitjahs Tonfall lag irgendwo zwischen Erstaunen und Begeisterung.

»Was ist?« Mit dem Messer trennte er einen dünnen Ast ab.

»Millie! Sie hat mich gefunden!«

Jaron drehte sich um. Das Narikon stand nur wenige Schritte vor Mitjah und betrachtete ihn mit seinen gelben Augen. Mitjah legte eben die Reste seiner Mahlzeit auf das Leinentuch und wischte sich die Hände an seiner Hose ab. Jaron sah die Flanken des Tieres, an einer Stelle fehlte Fell, das es sich abgescheuert oder ausgerissen haben musste, außerdem schien ihm einer der Reißzähne zu fehlen.

»Mitjah … nicht bewegen«, sagte er und griff nach dem Leinenbeutel, den Samira ihm eingepackt hatte. »Das ist nicht Millie.«

Sein kleiner Bruder erstarrte mitten in der Bewegung. Das Narikon schien Witterung aufzunehmen. Vielleicht hing Millies Geruch noch an Mitjah und das ließ es zögern.

»Wenn ich JETZT sage, renn zu dem Baum hinter dir und kletter’ hoch.« Jaron warf den Stoffbeutel dem Narikon vor die Pfoten. Das Raubtier fauchte und hieb dann seine Zähne hinein. »JETZT!«

Mitjah warf sich herum, war mit zwei Sätzen bei einem der Bäume und begann zu klettern. Jaron packte den Ast über sich und schwang sich hinauf, während das Narikon mit dem Stoffbeutel kurzen Prozess machte. 

»Bist du oben?«, rief Jaron durch das Blattwerk. Er sah Mitjah nicht von seiner Position aus. »Geht es mit deiner Schulter?«

»Ja!«, kam es zurück.

»Gut! Und bleib da!«

»Ja!«

Vorsichtig beugte sich Jaron nach vorne. Er befand sich etwa drei Mann hoch über dem Boden. Halbwegs sicher, und er konnte bei Bedarf noch höher klettern. Er packte einen der spärlich belaubten Zweige und bog ihn nach unten. Das Narikon beschäftigte sich mit Jarons Gepäck, riss alles auseinander und suchte nach Essbarem. Kurz darauf hörte er es schmatzen. Das Biest verschlang ihre kompletten Vorräte! Jaron presste seine Kiefer zusammen. Das durfte doch einfach nicht wahr sein! Er versuchte sich zu beruhigen. Wenigstens war Mitjah nichts geschehen und das vielleicht nur, weil er den Geruch von Millie an sich trug, an die er sich vor ihrer Abreise noch geschmiegt hatte.

»Der macht alles kaputt!«, rief Mitjah von seinem Baum aus.

»Ich weiß! Rühr dich nicht!« Jaron lehnte seinen Kopf an die kratzige Rinde und versuchte, einen Notplan zu schmieden, während unten auf der Wiese Reißzähne seine Ausrüstung zerfetzten.

***

»Wie lange müssen wir noch oben bleiben? Ich kann nicht mehr.«

»Bleib da. Es ist immer noch dort unten.« Jaron versuchte durch die vielen Äste etwas zu erkennen. Die Nacht war hereingebrochen, seit Stunden harrten sie hier aus und das Untier trollte sich einfach nicht. Nachdem es alles Essbare vertilgt und sogar den ledernen Trinkschlauch zerkaut hatte, wälzte es sich ausgiebig im Gras und blieb dann liegen, um ein Schläfchen zu halten. Gegen Abend erhob es sich und trieb sich auf der Wiese herum und im Unterholz.

Jaron wechselte zum gefühlt hundertsten Mal die Position. Irgendwann musste das Mistvieh doch verschwinden.

»Jaron?« Mitjahs Stimme klang piepsig.

»Was ist?«

»Es sitzt unter meinem Baum.«

Jaron schloss kurz die Augen. »Halt dich an einem Ast fest und bleib einfach sitzen!«

Mitjah sagte nichts mehr. Einige undefinierbare Geräusche drangen durchs Unterholz. Jaron lauschte. Ein tiefes Knurren ertönte, das ihm einen Schauer durch den Körper jagte. Er hörte Mitjah wimmern.

Und dann brach die Hölle los. Rasendes Brüllen, zersplitterndes Holz, unter seinen Füßen tobte ein Kampf der Giganten. Jaron sah zwei massige, schwarze Körper, die im Mondlicht wie zwei Urgewalten aufeinander losgingen.

»Mitjah! Bist du in Ordnung?«

Keine Antwort. Er rief ihn nochmals, dann fällte er eine Entscheidung. Flink kletterte er von seinem Baum, achtete darauf, im Schatten zu bleiben, und schlich geduckt zu seinem Bruder hinüber, während wenige Schritte entfernt die beiden Raubtiere sich bekämpften.

»Mitjah …« Er suchte den Baum mit Blicken ab, sah aber nichts, bis er die kauernde Gestalt am Boden bemerkte. Jaron unterdrückte einen Schrei und fiel neben Mitjah auf die Knie, der zusammengerollt im Laub lag. »Ich bin hier, ich bin hier. Was hast du?« Er zog ihn hoch und spürte zu seiner Erleichterung, wie der Junge die Arme um ihn schlang und sich an ihn presste. Auf der Lichtung heulte ein Narikon auf, Äste knackten, dann kehrte Ruhe ein.

Heißer Raubtieratem schlug Jaron in den Nacken und sein Herz raste los. Er drückte Mitjah fester an sich. Dann fuhr eine warme Zunge über seine Schulter und Mitjahs Arm. Jaron drehte sich langsam um, immer noch im Laub kniend. Das pechschwarze Gesicht mit den riesigen Fangzähnen schwebte direkt vor ihm. Und es waren zwei heile Fangzähne. Das Narikon brummelte und fuhr fort, Mitjah abzulecken. Jarons Blick fiel auf die Wiese und die schmale Gestalt, die dort auf ihn wartete.
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Er ließ Mitjah vorsichtig aus seinem Arm gleiten, nachdem er sich überzeugt hatte, dass sein Bruder unversehrt war, und erhob sich. Langsam ging er auf sie zu. Samira trug einen blaugrauen Wollumhang mit großer Kapuze. Das Haar lag als schwerer Zopf auf ihrer Schulter und sie schaute ihm mit großen Augen entgegen. Schon im Näherkommen fühlte er, wie sie nach seinem Bewusstsein griff, was ihm ein Lächeln entlockte. Er blieb vor ihr stehen, sie sah zu ihm hoch. Worte brauchten sie nicht, denn sie ließ ihn alles wissen. Die Bilder liefen vor ihm ab. 
Millie, die jault und heult und nicht zu halten ist. Samira, die auf das Tier schimpft und versucht, es einzusperren. Wütende Krallen auf Holz. Samira, die eine Tasche mit allen möglichen Dingen packt, in sich die kommende Leere spürend. Ein Halsband um Millies Nacken, sie klettert auf den pelzigen Rücken, hält sich an dem Halsband fest, das Tier trabt davon, in den Wald hinein, folgt Mitjahs Spuren.

Er spürte die Leere, die sich inzwischen wieder in ihr ausbreitete, und ließ eine Berührung zu. Ihre Gier nach der längeren Pause fühlte er ebenso deutlich wie ihre Bemühung, ihm nichts anzutun. Für wenige Atemzüge ließ er sie gewähren, dann schob er sie sanft aus seinem Bewusstsein und zog sie stattdessen in seine Arme. Ihr Kopf sank gegen seine Brust. Kleine Finger krallten sich in den Stoff seines Hemdes.

Jaron hielt sie fest, fühlte ihre Stirn an seiner Halsbeuge, ihre aufgeregte Atmung, die sich nun langsam beruhigte.

»Es ist gut«, sagte er und strich ihr über den Rücken, woraufhin sie sich gegen ihn drängte. »Ich lass dich nicht los. Es ist gut.«

Wie lange sie so standen, wusste er nicht. Aber die Zeit schien keine Bedeutung zu haben, und als er schließlich den Kopf hob und blinzelte, kam es ihm vor, als würde er aus einem Traum erwachen. Es fühlte sich seltsam an und Jaron versuchte sich zu konzentrieren. Hinter ihnen brummelte Millie im nächtlichen Schatten der Bäume.

Er löste sich vorsichtig aus Samiras Umarmung und sie schien für einen Moment genauso verwirrt, wie er es war. Aber auch sie sammelte sich anscheinend schnell wieder und schaute sich um.

»Wir sollten Feuer machen. Es wird kalt heute Nacht.« Sie schenkte ihm ein Lächeln.

»Das glaube ich«, sagte Jaron. »Aber wir haben keine Vorräte mehr, das blöde Vieh hat alles weggefressen. Wir müssen uns mit dem Feuer begnügen.«

»Nein, müssen wir nicht.« Sie wies nach rechts und Jaron sah das beachtliche Bündel, das dort lag.

»Du hast auch Essen eingepackt?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Natürlich. Das werdet ihr gleich sehen. Wir brauchen Holz.«

***

Bald schon flackerte ein Feuerchen auf der Wiese. Samira verteilte Brot und Ziegenkäse. Sie ließen es sich schmecken, wenngleich Mitjah es schwer hatte mit der begeisterten Millie neben sich. Einmal schaffte sie es, ihn mit einem fröhlichen Prankenschlag niederzustrecken, und Samira meinte, es würde besser werden, wenn Millie begriff, dass sie ihr Junges wirklich wiederhatte. Und so war es auch.

Das Feuer brannte nieder, die Glut strahlte nur noch ein schwaches rötliches Licht ab, und es kehrte Ruhe ein. Mitjah hatten sich in seinen Umhang samt Wolldecke gewickelt und schlief zwischen den Vorderpranken des Narikons, eine Pfote als Kopfkissen nutzend. Millie hatte ihren massigen Kopf neben ihn gelegt und wirkte hochzufrieden. Ab und zu brummte sie leise.

Samira saß dicht am Feuer und hatte sich ebenfalls in ihren Wollumhang gehüllt.

»Es war schrecklich ohne dich. Also heute. Es lässt so schnell nach.« Sie stocherte mit einem Zweig in der Glut, deren Lichtschein ihr Gesicht in einem zarten Rosa leuchten ließ.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Jaron.

»Lass mich dich begleiten.« Sie warf ihm einen Blick zu und das Licht brach sich in ihren Augen. Ihre Worte riefen zwiespältige Gefühle in ihm hervor. Es war schön, sie wieder in seiner Nähe zu wissen. Aber konnte er es verantworten, mit Millie und ihr durch die Wälder zu ziehen?

Auf der anderen Seite … er schaute zu Mitjah hinüber, der friedlich schlummerte. Konnte er es vertreten, ohne Millie und Samira weiterzugehen? Vor allem Millies Begleitung bedeutete einen nicht zu verachtenden Schutz. Und es gab vielleicht die Möglichkeit …

»Ich hätte da ein Anliegen, wenn du mich begleitest«, sagte er. »Wenn ich Nana finden will, muss ich in die Städte und auf die Märkte. Es wäre schön, wenn du in der Nähe der Siedlungen mit Mitjah und Millie auf mich warten könntest. Ich möchte Mitjah nicht in Gefahr bringen. Ich würde in die Siedlungen gehen, Nachforschungen anstellen und dann wiederkommen. Das wäre eine große Hilfe.«

»Mache ich gern«, sagte sie und lächelte wieder.

»Großartig.« Jaron war erleichtert, dass sie sich ohne Widerstand dafür anbot. Das löste eins seiner größten Probleme.

Er zog die Decke fester um sich und legte sich seitlich auf das Lager aus Tannenzweigen, das er sich gebaut hatte. Dabei fragte er sich, ob Samira nun die ganze Nacht allein am Feuer sitzen würde. Schließlich gab es sonst nichts zu tun. Sie blieb sitzen, wo sie war, und warf ihm einen schüchternen Blick zu.

»Du darfst«, sagte er und musste ein Grinsen unterdrücken, als er sah, wie sich Erleichterung auf ihrem Gesicht abzeichnete. Gleich darauf tat sie ihm schon wieder leid. Diese Abhängigkeit von ihm belastete sie bestimmt und da musste er es ihr nicht noch schwerer machen. Sie kniete sich neben ihn und legte ihre kalte Hand auf seine Stirn.

»Frierst du?« Er griff nach ihren Fingern und barg sie in seinen warmen Händen.

»Es geht«, sagte sie.

Jaron zögerte, dachte an die letzten beiden Nächte in der Hütte.

»Na komm«, sagte er und hob seine Wolldecke leicht an.

»Zu dir?« Ihre Augen schienen noch größer zu werden.

»Ist nur ein Angebot, um weniger zu frieren.« Er rückte ein Stück zur Seite, um ihr Platz zu machen.

Sie ließ sich mit Bedacht neben ihm nieder und Jaron zog die Decke über sie beide.

***

Sie lag neben ihm und berührte sein Ich. Die herrliche Seelenkraft floss in sie hinein, während er unter ihren Händen einschlief. Behutsam zog sie sich zurück und blieb dann still neben ihm liegen, lauschte seinem gleichmäßigen Atem. Wie sehr hatte sie den Moment der nächsten Berührung herbeigesehnt! Selbst wenn Millie nicht so einen Aufstand gemacht hätte … eine noch längere Zeit ohne ihn, das hätte sie nicht ertragen.

Jetzt lag sie hier, ganz still, erfüllt von einem unaussprechlichen Glück. Das Gefühl war in sie zurückgekehrt, sie spürte den Widerhall in sich, aber dazu stillte er auch dieses brennende Unwohlsein, das in ihr gewütet hatte. Schon vorher war ihr aufgefallen, dass es besser wurde, dass diese seltsame Qual fast aufhörte, wenn er sie berührte oder nahe bei ihr war. Schon wenn er mit ihr redete, ließ das Ziehen in ihrer Brust nach.

Als sie ihn im Wald hatte verschwinden sehen, war das Gefühl in ihr zu einer alles verzehrenden Flamme geworden. Sie war ins Haus zurückgekehrt und hatte geweint, geweint.

Und jetzt lag sie neben ihm. Spürte seinen ruhenden Körper, die Wärme, den Frieden. Es erschien ihr wie eine unwirkliche Erlösung, wie ein Traum, der gleich endete. Und sie hoffte, dass das nicht so war. Dass sie wirklich hier lag und nur die Finger auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren.

Das Feuer knackte leise, Millie grummelte. Samira wartete noch eine Weile, dann wagte sie es und legte vorsichtig ihre Finger auf Jarons Arm. Er regte sich und drehte den Kopf zu ihr, schlief aber weiter. Langsam hob sie die Hand und führte sie an seine Wange. Wenn er aufwachte, würde sie das merken, also konnte sie es wagen. Seine Haut fühlte sich schön an. Glatt. Am Kinn und seitlich an seinem Gesicht spürte sie, dass ihm ein Bart wuchs. In ihrer Hütte hatte er sich rasiert. Sicher würde er das bald wieder tun und seine Haut würde sich noch weicher anfühlen … Sie tastete sich weiter hinunter zu seinem Hals, zur Schlagader, die ruhig unter ihren Fingern pochte. Wieder kam der schreckliche Gedanke in ihr hoch, dass sie vorgehabt hatte, sein Leben zu beenden. Daran durfte sie nicht denken, sonst würde sie den Verstand verlieren. Nein, nein, sie hatte es nicht getan, er lag hier neben hier, atmete, lebte, sein Herz schlug in seinem Körper. Sie lehnte die Stirn an seine Schulter und versuchte, die schlechten Gedanken ganz loszulassen.

***

Als sie erwachte, war sie allein. Das Feuer brannte bereits wieder und der Wind trieb den Rauch genau in ihr Gesicht. Sie hustete und setzte sich auf.

»Hier.«

Sie hob den Kopf. Jaron stand vor ihr und hielt ihr einen mit Stoff umwickelten Becher hin, aus dem Dampf aufstieg.

»Danke.« Sie nahm das Getränk und roch daran. Ein Kräuteraufguss, den er mit Pflanzen zubereitet haben musste, die hier irgendwo wuchsen. Er ließ sich neben ihr auf das Lager sinken, in den Schneidersitz, und lächelte ihr zu.

»Geht es dir gut?« Er berührte sie kurz am Arm und ein Schauer floss durch ihren Körper. Sie nickte.

»Jetzt wieder. Ja.« Vorsichtig nahm sie einen Schluck aus ihrem Becher. »Wie wird es weitergehen?«

»Ich habe es Mitjah schon gesagt. Und deine Hilfe kann ich gleich doppelt brauchen.«

»Wirklich?« Wieder fühlte sie einen wohligen Schauer, weil er zugab, dass er sie brauchte.

»Ja. Und zwar kannst du ja spüren, wenn Menschen in der Nähe sind.«

Sie nickte.

»Gut. Wir nähern uns den Siedlungen und wenn du Menschen spürst, dann warnst du uns. Ihr verbergt euch, du, Mitjah und Millie. Ich werde versuchen, mit den Leuten zu reden, um eine Spur zu finden, wohin die Sklavenhändler gezogen sind.«

»Wieso bist du eigentlich so sicher, dass es Sklavenhändler sind?«, fragte sie und nahm noch einen Schluck von dem – zugegeben – köstlichen Heißgetränk.

»Ich habe mit einem Mann gesprochen, den ich kannte, und der dann gestorben ist. Er hat es mir gesagt. Warum sollten sie sonst ein Dorf überfallen und alles niederbrennen? Das tun sie, um die Leute aus den Häusern zu jagen.« Bei diesen Worten zeichnete sich der Schmerz der Erinnerung auf seinen Zügen ab. Samira gefiel es trotzdem, dass sie das erkannt hatte und in der Lage war, seine Stimmung zu lesen.

»Und wenn du deine Mutter findest, was dann?«

»Ich kaufe sie den Händlern ab oder befreie sie auf anderem Wege. Mit dem Gold, das wir bei dir gefunden haben, müsste das möglich sein.« Jaron drehte den Kopf und sah sich nach seinem Bruder um, der irgendeinen Unsinn mit Millie auf der Wiese anstellte. Eben kletterte Mitjah auf Millies Rücken und schien eine Art Zügelriemen in der Hand zu halten.

»Ich schätze mal, wenigstens einer von uns wird nicht zu Fuß gehen müssen.«

Jaron behielt Recht. Millie trug Mitjah anstandslos durch den Wald, nachdem sie das Lager abgebrochen hatten. Die restliche Glut hatten sie dazu genutzt, in einem kleinen Topf heißes Wasser zu bereiten. Samira hatte Mitjahs Wunde neu verbunden und auch nach Jarons verheilender Bisswunde gesehen. Diese schien keine weitere Versorgung mehr zu benötigen und sie beschlossen, ohne Pause bis zum Mittag weiterzuziehen.

Zweimal stießen sie auf eine Art Weg, dem sie eine Weile folgten, aber Jaron drängte sie stets wieder, sich am Bach zu orientieren und lieber im Wald zu bleiben. Zwar kamen sie auf den Wegen deutlich schneller voran, doch das Risiko stieg gleichzeitig, jemandem unverhofft zu begegnen. Ein Narikon, auf dem ein Junge ritt, und eine Hygia, das bewertete Jaron für unbedarfte Wanderer als zu erschreckend.

Samira war es gleich, sie hielt sich neben ihm und sie redeten über verschiedene Dinge, was sie sehr genoss. Manchmal reichte Jaron ihr seine Hand, um ihr über eine Wurzel oder einen Baumstamm zu helfen. Sie liebte es, die warme Kraft seiner Finger zu fühlen, die sich um ihre schlossen, und hoffte auf viele weitere Hindernisse in diesem Wald.

Irgendwann am Nachmittag spürte sie plötzlich die Nähe eines Fremden. Sie sagte es Jaron, der sofort anhalten ließ, und Samira befahl Millie, sich hinzulegen und still zu sein. Mitjah legte sich auf den Rücken des Tieres und Millie grunzte vor sich hin.

Samira beschrieb Jaron, wo der Mensch sich aufhielt und sagte, es sei nur einer. Jaron ließ das Gepäck zurück und verschwand in der angegebenen Richtung.

Sie warteten und irgendwann kehrte Jaron zurück, aber sein Bericht fiel mager aus. Sie befanden sich auf dem richtigen Weg, näherten sich einer Siedlung, aber von Sklavenhändlern hatte der Mann, den Jaron mit einem Bündel Holz auf dem Rücken angetroffen hatte, nichts gehört.

Also zogen sie weiter. Jaron entschied, dass sie in sicherer Entfernung zur Siedlung bleiben würden. Nur er selbst wollte hinübergehen und mit den Leuten reden. Sie folgten dem Bach noch eine Weile, bis Samira Jaron am Ärmel packte.

»Spürst du etwas?«, fragte er.

Sie nickte. »Es sind zwei.«

»Männer?«

»Nein. Frauen. Millie, halt!« Sie gab dem Narikon ein Zeichen.

»Runter, Millie.« Mitjah klopfte dem Tier auf den Rücken, und es gehorchte fast sofort.

»Ich gehe hin«, sagte Jaron. »Wartet hier.« Er ließ sein Bündel ins Gras gleiten und Samira wies ihm die Richtung.

»Sie müssen gleich hinter den Bäumen sein«, sagte sie. Er nickte und verschwand im Unterholz. Samira sah ihm nach. Dann ließ sie sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder. Mitjah kraulte Millie gedankenversunken den schwarzen Pelz. Sie starrte in das dichte Gesträuch, hörte den Wind und den Gesang von Waldvögeln. Ihre Sinne spürten Jarons Bewusstsein hinterher. Ja, dort war er, sie fühlte ihn. Sie tastete weiter und da waren die beiden Menschenfrauen. Zu weit weg, um sie wirklich zu erfassen, aber sie spürte etwas, das ihr gar nicht gefiel.

»Wartet hier«, sagte sie zu Mitjah, dann schlich sie Jaron hinterher.

Das Gelächter der Mädchen drang durch das Dickicht, bevor sie in ihr Sichtfeld kamen. Dann spähte sie zwischen den Ästen hindurch auf die Wiese, wo Jaron nun stand und mit den beiden redete. Samira erkannte Kleidungsstücke und Laken, die auf dem Gras ausgebreitet waren, Körbe und Waschbretter. Die jungen Frauen wuschen wohl Wäsche am Bachlauf und bleichten sie auf der Wiese.

Die Größere der beiden trug einen langen goldblonden Zopf, während die andere das braune Haar unter eine Haube gesteckt hatte. Ihrer Kleidung nach waren es Bauernmädchen oder Mägde. Sie legte die Stirn in Falten, als die Blonde kicherte und einen Schritt auf Jaron zu machte. Die andere löste wie beiläufig ihr Häubchen und fuhr sich durchs Haar. Beide schienen sie an Jarons Lippen zu hängen. Er lächelte die Mädchen an und sagte etwas, woraufhin beide lachten. Samira lauschte genauer auf die Worte.

»Also wenn du willst … bei uns in der Kammer ist immer Platz. Übernachten kostet auch nichts, wenn du ein bisschen mit anpackst.« Die Blonde zwinkerte ihm zu.

»Ich habe schon eine Unterkunft, danke«, sagte Jaron.

»Hast du etwa Angst vor uns?«, fragte die Blonde und schlug ihm spielerisch auf den Arm. Jaron lächelte pflichtschuldig und in Samira kam ein neues Gefühl hoch, das sie noch nicht kannte. Sie versuchte, das Bewusstsein der Mädchen zu berühren, ohne dass die beiden etwas merkten. Es erwies sich als einfach. Sie waren so sehr auf Jaron konzentriert, dass sie leichtes Spiel hatte. Die ersten Gedanken erreichten sie und Samira umklammerte den Ast neben sich, um sich zu beherrschen.

… so schöne Augen. Er ist so schön … sie wird ihn mir wieder wegnehmen … Gedanken des dunkelhaarigen Mädchens. Sie mochte die Blonde nicht, fühlte sich ihr unterlegen. Samira tastete nach der Blonden.

… wie gut er sich anfühlen wird … ich werde ihn locken … er sieht mich an …

Ein Zittern lief durch Samiras Körper und sie stöhnte leise. Das Gefühl bohrte sich in sie, fast schlimmer als das Verlassenwerden, das sie schon kannte. Es hatte mit den Mädchen zu tun. Gerade die Blonde, sie begehrte Jaron, wollte ihn anfassen. Sie stellte sich vor, wie er seine Lippen auf ihre presste und seine Hand auf ihre Brust legte … noch mehr Bilder aus dem Kopf des Mädchens strömten auf Samira ein, quälende Bilder, und sie fühlte den Hass in sich hochkochen.

Die Blonde stöhnte und sank leblos auf die Wiese. Das andere Mädchen folgte ihrem Beispiel nur einen Atemzug später. Jaron stieß einen erschrockenen Laut aus und fiel neben dem blonden Mädchen auf die Knie.

»Sie leben.« Samira war auf die Wiese getreten, und an Jarons Gesicht las sie ab, wie ungehalten er war.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte er und bei seinem Tonfall zuckte sie leicht zusammen. »Wo ist Mitjah?«

»Er ist in Sicherheit.« Sie war neben den Mädchen stehengeblieben und sah nicht ohne Befriedigung auf die beiden herab.

»Samira, warum?« Jaron sah ihr in die Augen.

»Sie haben Dinge über dich gedacht. Das … hat mir nicht gefallen.« Sie wusste nicht, wie sie ausdrücken sollte, was in ihr vorgegangen war.

»Ich war gerade dabei, sie zum Reden zu bringen.« Er stand auf und fuhr sich durchs Haar, wobei er den Blick über die Wiese schweifen ließ. »Wir müssen aufpassen, dass niemand kommt. Wenn du nicht in der Lage bist, die Menschen in Ruhe zu lassen, kannst du mich nicht begleiten. Das muss dir doch klar sein. Komm mit, schnell.« Er fasste sie am Arm und zog sie zurück zum Waldrand. »So. Jetzt lass beide aufwachen und dann verschwinden wir hier. Ich will nur sehen, dass die Mädchen in Ordnung sind. Die Befragung hat sich damit erledigt.«

Er klang so gereizt, dass Samira es nicht wagte, sich dieser Anweisung zu widersetzen. Kurz darauf regten sich die beiden Mädchen im Gras. Die Dunkelhaarige richtete sich zuerst auf und sah sich verwirrt um. Jaron zog Samira hinter einen Baum.

»Wir verschwinden.«

***

Kein einziges Wort hatte er an sie gerichtet, seit sie Mitjah abgeholt und ihren Weg fortgesetzt hatten. Nun ging die Sonne beinahe schon unter. Schweigend kämpften sie sich durch den Wald und sie hatte keinen Versuch gestartet, ihn zu berühren. Dabei sehnte sie sich danach. Jaron schaute konzentriert auf den Weg. Zweimal hatte er einen Ast festgehalten, bis sie vorbeigegangen war, und ihn dann erst zurückschnellen lassen, aber sie fühlte immer noch, dass er sich ärgerte. Und das tat weh. Sie erinnerte sich an die letzte Nacht, diese friedvolle Vertrautheit, die ihr nun unerreichbar schien. Und ihr fehlte die Erfahrung mit den Menschen und ihren Gefühlen, um wirklich einzuschätzen, wie schlimm er ihre Tat bewertete. Würde er ihr verzeihen? Oder musste sie etwas Bestimmtes tun?

Als Jaron auf einem Fleckchen Wiese anhielt und verfügte, dass sie hier lagern würden, wusste sie, dass sie bereit war, alles zu tun, damit er sie in dieser Nacht wieder neben sich schlafen ließ.

Mitjah ließ sich von Millies Rücken gleiten und begann Feuerholz zu suchen. Jaron stellte das Gepäck neben einem Baum ab und sah erstaunt auf, als er sie neben sich bemerkte.

»Was muss ich tun …?«, fragte sie und merkte, wie ihr die sorgfältig zurechtgelegten Worte mitten im Satz ausgingen.

»Was meinst du?«, fragte er und sie glaubte, dass er schon nicht mehr ganz so schlecht gelaunt klang.

»Also, was muss ich tun, damit du … also damit es ist wie vorher.« Hilflos stand sie vor ihm und wartete ab, was er sagen würde.

»Warum hast du das denn gemacht?«, fragte er. »Kannst du dich nicht beherrschen, wenn du einen Menschen siehst?«

»Das war es nicht!« Sie schnappte nach Luft. »Das verstehst du nicht.«

»Anscheinend nicht.« Er nahm die kleinen, trockenen Zweige zum Anzünden des Feuers aus dem Gepäck.

»Ich wollte einfach nicht … dass … also, dass sie solche Sachen denken. Die eine Frau wollte dich …« Sie presste die Lippen zusammen und Jaron hob eine Braue.

»Ja?«

»Sie wollte dich küssen. Und andere Sachen.« Samira atmete hörbar aus.

»Und?«

»Was und? Reicht das etwa nicht?« Sie begriff einfach nicht, warum er nicht verstand, was sie meinte.

»Ich wollte sie nicht bitten, meine Frau zu werden, sondern sie lediglich ausfragen wegen meiner Mutter«, sagte Jaron.

»Wie?« Samira starrte ihm nach, als er in die Mitte der kleinen Lichtung ging und mit dem Fuß eine Stelle am Boden freischarrte, um Feuer zu machen. »Warum solltest du sie bitten, deine Frau zu werden?« Ihr war ein bisschen schwindelig und ein Schmerz meldete sich in ihrer Brust. Wieder etwas Neues! Es gab mehr grausame Gefühle, als sie geahnt hatte. Jaron stöhnte und schüttelte den Kopf, während er sich mit dem Schlageisen in der Hand auf einem Knie niederließ.

»Ich bitte sie eben NICHT darum. Das war nur ein Spruch, damit du erkennst, was … ach … egal.« Er schlug Funken und schützte die winzige züngelnde Flamme mit seinen Händen vor dem Wind. Sie trat näher an ihn heran.

»Und was … also, wenn du länger mit ihr geredet hättest, dann hättest du sie aber vielleicht gefragt? Ich verstehe das nicht. Was heißt denn das?«

Jaron vergrub kurz den Kopf in den Händen, dann strich er sich das Haar aus der Stirn.

»Pass auf, das war nur so ein Spruch. Vergiss, was ich gesagt habe.« Er machte sich wieder an dem Feuer zu schaffen. Mitjah brachte einen Arm voll Holz und lud es ab, dann entfernte er sich wieder. Millie schien verschwunden zu sein.

»Aber angenommen, du würdest so eine zu deiner Frau nehmen. Was würde das bedeuten? Ich will es nur verstehen.« Sie hoffte, dass er sie jetzt nicht wieder abwies.

»Das würde bedeuten, dass sie zu mir gehört«, sagte Jaron.

»Für immer?«

»Ja. Aber das ist hier nicht der Fall. Ich habe das nur dahingesagt, um dir etwas klarzumachen. Das hat nicht geklappt, wie ich sehe.« Er stand auf und wandte sich ihr zu. Merkwürdigerweise schlug ihr Herz dabei schneller. »Wovor hast du Angst?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Es tut irgendwie weh.« Sie senkte den Blick, weil ihre Augen brannten.

»Komm mal her.« Da war wieder die sanfte Stimme, die sie kannte. Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. »Hast du gedacht, ich verlasse dich? Nur weil ich mit den Mädchen geredet habe?«

Sie presste ihr Gesicht an seine Brust, während der Schmerz in ihr bereits nachließ.

»Sie haben Dinge über dich gedacht.« Sie klammerte sich an ihn und tastete vorsichtig nach seinem Bewusstsein. Jaron ließ sie hinein und sandte ihr beruhigende Gedanken, zerstreute ihre Zweifel und bald glaubte sie, wieder normal atmen zu können.

»Ich will nicht, dass du denkst, dass ich dumm bin«, sagte sie, nachdem sie sich zurückgezogen hatte.

»Das denke ich nicht.« Er lächelte. »Ich denke, dass du ein bisschen eifersüchtig bist.«

Über das Wort musste sie kurz nachsinnen, dann regte sich der Widerstand in ihr.

»Das stimmt nicht.«

»Und ob das stimmt. Du vergisst, dass wir gerade verbunden waren. Ich konnte es so deutlich sehen, als hättest du es aufgeschrieben.« Er grinste schon wieder.

Sie presste die Lippen zusammen. Jaron lernte wirklich schnell, in ihr zu lesen. Woher konnte er das nur?

»Das macht nichts, Samira.« Seine Stimme war frei von Spott. »Ich vergesse manchmal, dass dieses Fühlen neu für dich ist. Das muss sehr verwirrend sein.«

»Ja«, sagte sie, und sein Verständnis machte es ihr leichter, dass er von ihrer Eifersucht wusste.

»Komm, wir machen Abendessen.« Er beugte sich vor und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn, der in ihr ein Feuerwerk an Gefühlen lostrat. Sie konnte es kaum erwarten, dass es dunkel wurde und sie nebeneinanderlagen.

***

Das Feuer glomm in der Dunkelheit und Mitjah war bereits neben Millie eingeschlafen. Diese war satt und mit etwas Blut im Maulwinkel von der Jagd heimgekehrt und hatte ihrem Welpen einen zerfleischten Hasen mitgebracht, den Jaron diskret im Gebüsch entsorgte, als Millie nicht hinsah.

Samira liebte es, Jarons Gesicht zu betrachten, wenn er in die Flammen schaute. Manchmal fiel ihm eine honigfarbene Haarsträhne in die Stirn und er strich sie dann weg.

»Wo wirst du hingehen, wenn du deine Mutter gefunden hast?«, fragte sie und er sah kurz auf.

»Keine Ahnung. Ich werde mich dann so unfassbar freuen. Ich mache mir darüber Gedanken, wenn es soweit ist. Erst muss ich sie finden.«

Samira nickte, aber die Sorge schlich sich doch in ihr Herz. »Meinst du, ich kann dann in der Nähe wohnen? Also nicht weit von dir …« Sie überlegte, wie sie es sagen sollte.

»Natürlich.« Er lächelte und sie atmete erleichtert durch. »Wo ist dein Vater eigentlich?«

Jaron legte die Stirn in Falten. »Mein Vater? Was meinst du damit?«

»Nun ja, deinen Vater eben. Wo ist er? Ist er gestorben?«

Jaron sah sie verständnislos an, dann wandte er kurz den Blick ab. »Das hat mich noch nie jemand gefragt.«

»Noch nie? Aber mit deiner Mutter hast du doch sicher darüber geredet.«

Er sah sie an und schüttelte dann langsam den Kopf.

»Hast du ihn nie kennengelernt?«, fragte sie und überlegte gleichzeitig, was mit ihm los war. Er verhielt sich seltsam.

»Ich … ich weiß nicht«, sagte er langsam.

»Aber das musst du doch wissen.«

»Ja … wenn du es so sagst. Ich muss einen Vater haben. Aber ich …« Jaron griff sich an die Stirn und stöhnte leise.

»Was hast du?« Sie rückte näher an ihn heran und legte ihm die Hand auf die Stirn. Jaron gab einen gequälten Laut von sich, als sie in sein Bewusstsein eindrang. »Ganz ruhig.« In ihm tobte das Chaos und sie hielt die umherjagenden Gedanken von seinem Geist fern, schirmte ihn ab. Jaron beruhigte sich. Sie fühlte, wie er sich wieder entspannte. Vorsichtig zog sie sich zurück und begegnete dem fragenden Blick seiner schönen Augen. In diesem Moment, in dem er sie so hilflos ansah, flutete dieses Gefühl, das zu ihm gehörte, durch ihren ganzen Körper.

»Was war das?«, fragte er und sie konnte sich nicht beherrschen und strich ihm zärtlich eine gelockte Haarsträhne hinters Ohr.

»Jemand hat versucht, deine Gedanken zu verwirren. Jemand wollte nicht, dass du über deinen Vater nachdenkst.«

»Was?« Er sah sich um. »Bist du sicher?«

»Ganz sicher. Es ist niemand da, das würde ich fühlen. Nein, es ist etwas, das man dir vorher schon angetan hat. Denk mal zurück, was ist die früheste Erinnerung in deinem Leben?«

Jaron sah sie an, schien sich Mühe zu geben beim Nachdenken.

»Ich … wir sind …« Er griff sich wieder an die Stirn. »Wir sind ins Dorf gezogen. Nana und ich.«

»Und wo war Mitjah?«

»Bei Nana. Er war ganz klein, in ein Tuch gewickelt.«

»Und wie alt warst du da?«

»Ich glaube … also, ich muss so zwölf gewesen sein. Mitjah ist jetzt zehn.«

»Aber dann musst du doch noch irgendwas wissen von dem, was davor war, wenn du schon zwölf warst.« Sie sah ihn konzentriert an und er starrte zurück, durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht da.

»Ich weiß aber nichts. Da ist nichts.«

Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber. Jaron wirkte wie gelähmt. Sein Verstand hatte die Erkenntnis wohl noch nicht verarbeitet.

»Jaron«, sagte Samira sanft. »Als ich dich eben berührt habe, konnte ich sehen, was in dir vorgeht. Jemand hat dich beeinflusst, so dass sich deine Gedanken bei dem Thema verwirren, dass du nicht darüber nachdenken kannst. Ich habe dir eine Schutzmauer um deinen Geist gebaut. Deshalb kannst du jetzt darüber reden und nachdenken. Hast du eine Ahnung, wer vielleicht verhindern will, dass du dich an deinen Vater erinnerst? Und warum hat deine Mutter nie darüber gesprochen?«

»Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht. Wer mich beeinflusst hat, der hat dasselbe sicher auch mit Nana getan.«

»Möglich. Aber warum?«

Jaron sah sie wieder hilflos an und Mitleid regte sich in ihr. Im Stillen dankte sie ihm, dass sie dieses Gefühl überhaupt erleben durfte.

»Pass auf, ich helfe dir, das herauszufinden. Und wir werden deine Mutter suchen und mit ihr reden. Dein Vater könnte noch am Leben sein.« Sie nahm seine Hand in ihre und fühlte, wie er ihren Händedruck erwiderte.

»Samira, ich … ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Was ist mit meinem Bruder? Mit ihm hat man sicher dasselbe gemacht!« Er warf einen Blick zu der schmalen Gestalt, die reglos schlafend neben dem Berg aus schwarzem Fell ruhte. Millie schenkte ihnen einen trägen Blick aus gelben Augen und schnaufte leise.

»Auch das finden wir heraus. Ich helfe dir.«

»Wer tut so etwas und wozu? Verzeih mir, ich … mein ganzes Leben ist gerade irgendwie über mir zusammengestürzt. Wenn Mitjah nicht dort drüben schlafen würde, dann könnte ich jetzt schreiend durch den Wald rennen.« Er schlug die Hände vors Gesicht und Samira sah, wie er sich bemühte, seine Atmung zu beherrschen.

Plötzlich griff er nach ihrem Arm und sie erschrak ein wenig.

»Bitte hilf mir«, sagte er. »Kannst du nachsehen, was mit mir ist? Vielleicht gibt es einen Hinweis, irgendwo.«

»Was soll ich tun?«, flüsterte sie, obwohl sie es schon ahnte. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Stirn. Dann war sie in ihm. Sie glitt durch sein Bewusstsein, durch das die Gedanken rasten. Sie beruhigte ihn und wartete, bis sein Herzschlag sich verlangsamte, dann drang sie weiter vor, berührte seinen Geist. Jaron hatte alle Schilde gesenkt, ließ sie gewähren. Angst und Verwirrung, seine Gefühle. Wieder schickte sie ihm Ruhe und versuchte auch selbst ruhig zu bleiben. Dann berührte sie sein Ich. Wie schon so oft. Aber diesmal hielt Jaron sie von nichts ab, beschränkte sie nicht, überließ sich ganz ihr, und sie begriff, welch ein Vertrauen er ihr entgegenbrachte. Behutsam tastete sie sich weiter, nahm nichts von seiner Seelenkraft, um ihn nicht zu erschöpfen, drang tiefer vor und fühlte, wie sein Körper unter ihrer Berührung zitterte. Sie suchte nach verschütteten Bildern, Erinnerungen, die im Unbewussten vergraben lagen. Und da war etwas. Aber sie konnte es nicht erklären. Langsam zog sie sich zurück, tastete seinen Geist noch einmal ab, dabei erfuhr sie, dass er sie gernhatte. Sehr sogar. Er mochte es, wenn sie neben ihm lag und ihm gefielen ihre kleinen Hände.

Sie verließ seinen Körper. Jaron öffnete die Augen, die etwas glasig aussahen. Langsam wandte er sich ihr zu.

»Was hast du gesehen?«, fragte er, und sie hörte die Unsicherheit in seiner Stimme.

»Ich glaube … dass jemand dein Gedächtnis gelöscht hat.« Sie schluckte. »Zumindest finde ich da nichts, was länger zurückliegt als das, woran du dich erinnerst. Ich finde nichts von deiner Mutter und dir, bevor Mitjah bei euch war.«

»Aber das kann doch nicht sein. Da muss doch …« Er fuhr sich durchs Haar.

»Tut mir leid«, flüsterte sie.

»Dann hat jemand mich, meine Mutter und auch Mitjah …« Er schüttelte den Kopf.

»Hat denn in deinem Dorf niemals jemand nach deinem Vater gefragt?«

Er sah sie überrascht an. »Nein. Du hast Recht … auch keiner von ihnen hat mich gefragt. Und das würden sie aber, es wäre natürlich, dass man das wissen will. Sogar du hast mich das gefragt. Kannst du dir das vorstellen, dass ich niemals, wirklich niemals daran gedacht habe, dass ich einen Vater haben muss! Ich bin nicht mal auf die Idee gekommen!« Er sprang auf und ging ein paar Schritte vom Feuer weg. Samira sah ihm zu, wie er auf dem kleinen Wiesenstück hin und her lief. »Das ganze Dorf! Das ganze Dorf hätte dann … das kann gar nicht sein!«

»Vielleicht hat ein Zauber auf euch gelegen«, spekulierte sie. Jaron hielt inne, stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf in den Nacken.

»Was soll das für ein Zauber sein, der die Leute daran hindert, sich miteinander zu unterhalten! Sich Dinge zu fragen!« Er fuhr sich hilflos durchs Haar und Samira empfand Mitleid mit ihm.

»Das weiß ich nicht. Aber es wäre möglich.«

»Ich weiß nicht, ob ich an Zauber wirklich glauben soll. Ich habe noch nie einen Zauber erlebt. Du vielleicht?«

»Nein«, sagte sie.

»Ich muss mit Nana reden. Ich muss sie finden.«

»Ich helfe dir. Bei allem«, sagte sie. »Und es ist nicht nur, weil du mir hilfst, diese Gefühle zu haben. Wir wissen beide, dass ich dich brauche. Und ich will dir auch … also, wenn du Hilfe brauchst, ich tue, was ich kann.« Sie sah zu ihm hoch und versuchte seine Mimik zu deuten. Das fiel ihr immer noch etwas schwer.

»Als Erstes könntest du mir helfen, heute Nacht Schlaf zu finden«, sagte er. »Ich werde sonst bis zum Morgen auf und ab laufen, und ich muss ausgeruht sein.«

»Dann komm.« Sie streckte die Hand nach ihm aus.

***

Kurz darauf lagen sie nebeneinander und sie fühlte seine Unruhe, die er mühsam beherrschte. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn, berührte ihn aber nur für einen kurzen Moment, damit sie sich ihre Gefühlswelt erhielt. Heute wollte sie ihn nicht beanspruchen, bis er vor Erschöpfung in Schlaf fiel. Sie ließ ihre Hand von seiner Stirn bis auf seine Brust gleiten und die Wärme in ihn strömen, wie damals, als sie ihn noch als Feind und Mittel zum Zweck gesehen hatte. Aber diesmal meinte sie es gut, wollte ihm eine ruhige Nacht schenken, frei von Sorgen.

»Danke«, flüsterte er und rückte etwas näher an sie heran.

Sie wollte auch etwas sagen, wusste aber nicht, was. Deshalb hörte sie auf ihr Gefühl und legte ihm sanft eine Hand an den Hals. Zu ihrer Überraschung fühlte sie kurz darauf seinen Arm, mit dem er sie an sich heranzog. Seine Wange ruhte an ihrer Stirn und sie lag ganz still, damit es genau so blieb.

In den nächsten Stunden tat sie nichts, als zu fühlen und zu genießen, während er schlief. Wie hatte sie nur all die Jahre ohne das alles auskommen können? Ohne diese Nähe?

Sie schloss die Augen, spürte den warmen, atmenden Körper neben sich. Und sie grübelte, wie man diese Gefühle nannte, die jetzt – herrlich aufregend – in ihr kreisten. Dazu kam ein seltsamer Zustand der Zufriedenheit, als ob sie sonst nichts bräuchte, keine anderen Dinge.

Was sie auf jeden Fall herausspüren konnte, war, dass er sie auch brauchte. Etwas für ihn tun zu können, wo sie doch selbst so abhängig von ihm war, gefiel ihr. An diesem Abend hatte er Trost bei ihr gesucht und sie hatte ihm Ruhe schenken können. Bei diesem Gedanken lächelte sie und strich ihm durch sein weiches Haar. Wenn er seine Mutter gefunden und alle Geheimnisse geklärt hatte, dann würde er ganz für sie da sein. Vielleicht konnte sie ihn überreden, für immer mit ihr zusammenzuleben, in ihrem Haus. Sie würde sich Mühe geben und dafür sorgen, dass er sich wohlfühlte.

Samira überlegte weiter.

Was war wohl nötig, damit ein Menschenmann zufrieden leben konnte? Was brauchte er? Und konnte sie ihm das bieten? In ihrer Hütte war er unruhig gewesen, aber die Gründe dafür lagen im Verschwinden seiner Mutter und der Verletzung seines Bruders … und darin, dass sie von ihm seine Seele verlangt hatte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ein belastendes Gefühl wollte sich in ihr ausbreiten, zugleich mit der Erleichterung, es nicht getan zu haben. Ab jetzt würde sie ihn beschützen und gegen schlechte Menschen verteidigen. Und am Ende, wenn er zufrieden war und seine Mutter wieder bei ihm – dann war der richtige Zeitpunkt ihn zu fragen, ob er mit ihr leben wollte. Ob das dann bedeutete, dass sie seine Frau sein würde? Der Gedanke hatte etwas Aufregendes. Etwas von Zusammengehörigkeit. Darüber wollte sie mehr herausfinden, aber eins war sicher: Sie würde es nicht ertragen, dass er sich so eine seltsame Menschenfrau auswählte und dann – warum auch immer – sein ganzes Leben mit ihr verbrachte.
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Jaron hatte Probleme, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken kreisten unablässig um das, was sie am Vorabend entdeckt hatten. Seitdem versuchte er, still in sich versunken, Bilder seiner Kindheit abzurufen. Es musste doch etwas geben, an das er sich erinnerte! Aber da war nichts. Kein Bild von Nana und ihm im Alter von sieben oder acht. Kein Bild seines Vaters, nichts. Und wie war es möglich, dass er nie darüber nachgedacht hatte, was vor der Zeit im Dorf gewesen war, wo sie vorher gelebt hatten?

Im letzten Moment wich er einem Baum aus, gegen den er fast gelaufen wäre, weil er nur auf den Boden starrte. Was, wenn Samira Recht hatte und ein Zauber für all das verantwortlich war? Was sollte es sonst sein?

Nachdem er in den Morgenstunden erwacht war, neben Samira, die eng an ihn gekuschelt schlief, hatte sein erster Weg ihn zu Mitjah geführt. Seinen Plan, mit seinem Bruder zu sprechen und ihn nach seinen Erinnerungen zu befragen, verwarf er sofort wieder. Dafür gab es zwei Gründe: Mitjah war noch ein Säugling gewesen, als sie das Dorf zum ersten Mal betreten hatten. Also konnte er sich an nichts erinnern, was davor passiert war. Ihren Vater konnte er somit noch weniger kennen als Jaron. Der gewichtigere Grund für Jarons Schweigen war jedoch der Situation geschuldet, in der sie sich befanden. Es erschien Jaron äußerst unklug, Mitjah jetzt zu beunruhigen. Nichts zu wissen schien das Beste für seinen Bruder zu sein, bis er ihn in Sicherheit bringen konnte. Die Überlegung, dass sie einen Vater haben mussten, konnte Mitjah zutiefst verstören und Jaron war im Moment nicht in der Lage, das aufzufangen. Also würde er es mit sich selbst austragen müssen. Jaron versuchte sich den Mann vorzustellen, mit dem er Jahre seines Lebens verbracht haben musste. Wenn Mitjah auf die Welt gekommen war, als Jaron zwölf Jahre gezählt hatte, dann musste es doch mindestens elf Jahre gegeben haben, in denen sein Vater mit ihnen gelebt hatte. Und dann … war er verschwunden. Und jemand löschte Jarons Gedächtnis, das seiner Mutter, und dieser Jemand verhinderte auch, dass sie jemals an seinen Vater dachten, nach ihm fragten, oder dass Mitjah auf den Gedanken kam, er könnte jemals existiert haben.

Und die größte Frage war: Wer war dieser Jemand und was versprach er sich davon? Oder hatte dieses Schicksal des Vergessens jeden im Dorf getroffen?

»Jaron!«

Er schrak hoch wie aus einem Traum. Sie standen an einer breiteren Stelle des Bachlaufs, an der sich das Wasser verteilte und um viele größere Steine rauschte. Die Böschung war von Menschenhand gestutzt worden und Jaron bemerkte einen Weg, der durch den Wald zum Wasser führte. Samiras goldene Augen sahen ihn an.

»Was ist?«

»Ich habe dich schon dreimal angesprochen, aber du bist wie weggetreten!« Sie hatte ihn am Arm gepackt, als wollte sie ihn hindern, weiterzugehen.

»Wo ist Mitjah?« Er schaute sich um und der Schreck zog ihm die Brust zusammen.

»Er hat sich versteckt und das sollten wir auch tun, weil …«

Samira hielt inne und sie sahen die Bewegung vor sich zur gleichen Zeit. »… jemand kommt.«

Der etwa vierzehnjährige Junge in schlichter Bauernkleidung trug zwei Holzeimer bei sich, die er jetzt fallenließ. Seine braunen Augen weiteten sich in einem Entsetzen, wie Jaron es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Er stolperte rückwärts, fiel hin und gab einen kehligen Angstlaut von sich. Jaron brauchte einen Moment, bis er begriff, was dieses Verhalten bedeutete. Der Junge kroch kopflos wie ein panisches Tier davon, wurde aber von dem dichten Gebüsch aufgehalten. Seine Beine schienen ihm nicht mehr zu gehorchen, sie lagen seltsam verdreht unter ihm. Jaron ging langsam auf ihn zu und als er sah, dass der Junge ein Fläschchen in den zitternden Händen hielt, das an einer Kette um seinen Hals hing, sprang er nach vorn und schlug es ihm aus den Fingern.

»Nicht!«, rief Jaron. »Tu das nicht!«

Der Junge bewegte die Lippen, dann erschlaffte er und lag da wie tot.

»Schon gut, das war ich«, sagte Samira. Sie trat näher und in ihren Augen lag wieder dieser seltsame Ausdruck der Befriedigung, wie bei den Mädchen, die sie betäubt hatte. Nur dass es diesmal kein Fehler gewesen war, den Jungen in eine Ohnmacht zu schicken. Trotzdem bereitete ihr Blick ihm eine leichte Gänsehaut. Sie war so was Ähnliches wie ein Raubtier. Das durfte er unter keinen Umständen vergessen. Es gefiel ihr, Menschen zu erlegen.

»Diesmal war das richtig von dir. Er wollte sich gerade umbringen.« Jaron nahm dem Jungen die Halskette ab.

»Weil er mich gesehen hat«, sagte Samira und wieder klang es recht zufrieden.

»Das ist anzunehmen.« Jaron tastete nach dem Hals des Knaben und fühlte die Schlagader pulsieren. Er lebte wirklich noch.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Samira und warf einen Blick über die Schulter.

»Du weckst ihn auf und gehst aber vorher aus seinem Sichtfeld. Ich werde ihn beruhigen und dann, wenn möglich befragen.«

»Er ist ein Keche. Sieht man an der Kette, die du ihm abgenommen hast. Du solltest sie ihm zurückgeben. Die Kechen sind sehr abergläubisch und haben zig Glücksbringer an ihrem Hals baumeln. Zumindest die meisten von ihnen.«

»Und ein Fläschchen mit Gift«, ergänzte Jaron und betrachtete das kleine Gefäß. Was war dem Jungen wohl durch den Kopf gegangen bei Samiras Anblick? Diese Entscheidung, sich selbst zu töten, jetzt, das war zu viel für so einen jungen Menschen.

»Gibt es hier viele Hygias oder warum hat er das Gift bei sich, was meinst du?«, fragte Jaron und hielt das winzige Glasgefäß ans Licht.

»Es gibt einige, aber jeder Keche hat ohnehin das Gift bei sich, denn wenn sie den Fehjan erst mal haben, dann bringen sie ihn um, bevor die Hygias ihn zu fassen bekommen …«

»… ähm warte …« Jaron hob die Hände. »Also diese Fehjan- Sache, die erklärst du mir bitte heute Abend. Ich will erst den Jungen auf die Beine bringen und dann sollten wir verschwinden.«

»Wie du meinst.« Sie lächelte und kurz darauf regte sich der Junge und blinzelte. Samira trat schnell ein paar Schritte zur Seite und als Jaron sich nochmal nach ihr umschaute, war sie verschwunden.

Braune Augen sahen zu Jaron hoch und der Junge stöhnte vor Angst und versuchte Jaron abzuwehren.

»Dir passiert nichts«, sagte Jaron. »Ganz ruhig. Es ist alles gut.« Er fasste den Jungen am Arm und es geschah etwas Seltsames. Das Gefühl glich dem, was er von der Verbindung mit Samira kannte, nur umgekehrt. Als würde etwas Warmes von seiner Hand in den Körper des verängstigten Jungen strömen. Tatsächlich schien der Junge sich zu beruhigen, das Zittern hörte auf und er setzte sich hin, wobei er sich verwirrt umsah. 

»Bist du in Ordnung?«, fragte Jaron.

»Ich habe … eine Hygia gesehen«, flüsterte er und seine Stimme klang älter, als er aussah.

»Sie ist weg.« Jaron machte ihm ein Zeichen, aufzustehen. »Du hast Glück gehabt.«

»Habt Ihr mich vor ihr gerettet, Herr?« Er blinzelte verwirrt. »Ihr habt mein Leben gerettet.«

Jaron überlegte kurz und entschied sich, nichts dazu zu sagen.

»Ich muss zurück«, sagte der Junge und Jaron beobachtete ihn, wie er schwankend auf die dünnen Beine kam und nach den schweren Holzeimern griff.

»Ich helfe dir«, sagte er und nahm dem Jungen die Eimer ab. »Wie weit ist dein Dorf entfernt?«

»Unsere Siedlung liegt gleich hier, Herr. Würde ich unnötig weit laufen für Wasser? Wir haben einen Brunnen. Aber für die Tiere und zum Waschen gehen wir zum Bach.«

»Wie heißt du?«, fragte Jaron und füllte die Eimer bis zum Rand. Dabei ignorierte er, dass Samira nach seinem Geist griff und ihn zurückhalten wollte. Wahrscheinlich war sie wieder eifersüchtig. Aber er würde in diese Siedlung gehen und nach den Sklavenhändlern fragen.

»Micha.« Er sah zu, wie Jaron die Eimer anhob.

»Ich trage dir die Eimer, Micha. Geh voraus.« Jaron sperrte Samira aus seinem Kopf aus, dann folgte er dem jungen Kechen.

Sie erreichten das Dorf wirklich nach einigen hundert Schritten. Micha hielt die ganze Zeit seine Halskette umklammert und sah sich immer wieder angstvoll um.

»Wenn die Hygia zurückkommt, werdet Ihr mich dann schützen, Herr?«, fragte er und sah zu Jaron hoch.

»Sicher.« Jaron öffnete seine Schutzschilde, spürte Samira aber nicht mehr. Vielleicht hatte sie aufgegeben.

»Es war so schrecklich, Herr. Ich dachte, ich muss jetzt das Gift nehmen. Und meine arme Mutter! Sie wird Euch ewig dankbar sein.« Michas Schritte stabilisierten sich langsam und als sie die ersten Holzhäuser passierten, schaute Jaron sich aufmerksam um. Sie registrierten ihn sofort als Fremden.

Frauen mit Kindern an der Hand oder auf dem Arm beäugten ihn misstrauisch. Männer hielten in ihrer Arbeit inne, während Micha ihn über den ungepflasterten, verschlungenen Hauptweg des Dorfes führte. Die Hütten hatte man mehr schlecht als recht aus behauenen Baumstämmen errichtet und die Ritzen mit Lehm verschmiert.

Die Kleidung der Menschen schien zweckmäßig und ordentlich. Jaron sah saubere Wäsche auf einer Leine trocknen. Zwei Mädchen saßen an einem Tisch und kämmten Wolle unter freiem Himmel aus. Die Kechen schienen ein einfaches, schwer arbeitendes Volk zu sein. Micha riss die Tür zu einer der Hütten auf und stürmte hinein. Jaron stellte die Eimer vorsichtig ab und sah, wie aus mehreren Richtungen Menschen auf ihn zukamen; Männer und ein paar Jungen, während die Frauen ihn neugierig von Weitem beäugten.

»Das ist er, Mutter!« Micha hatte eine Frau um die Vierzig begeistert hinter sich hergezerrt. »Hört alle mal her!« Er richtete sich auf und schaute in die Runde. »Dieser Mann hat mich eben vor einer Hygia gerettet!«

Irgendwo schrie ein Mädchen auf und ein kleines Kind fing daraufhin an zu weinen. Die Mutter hob es auf den Arm und drückte es an sich.

»Was sagst du da, Micha?«, fragte einer der Männer und trat nach vorn. Er musterte Jaron gründlich.

»Es war eine Hygia!« Michas Wangen glühten. Wahrscheinlich fühlte er sich jetzt wie ein Held. »Ich hatte das Gift schon in der Hand! Ich schwöre es. Und dann kam er und hat sie verjagt!«

Michas Mutter sah sehr blass aus, als sie ihren Sohn in die Arme schloss.

»Hat sie dich berührt, hat sie irgendwas mit dir gemacht?«, fragte sie in höchst besorgtem Ton.

»Es geht mir gut, Mutter.«

»So, so.« Der Mann, der Jaron ins Visier genommen hatte, veränderte seine Mimik nicht. »Und wie hat er das hinbekommen, der junge Mann hier? Man kann eine Hygia nicht verjagen, man kann sich nur selbst töten.«

Jaron musterte ihn ebenfalls unauffällig, die Furchen in seinem Gesicht, die kräftige Statur, sein volles dunkles Haar mit Spuren von Grau. Die Kleidung des Mannes bestand nicht gerade aus dem schlechtesten Leder. Er trug ein heiles Hemd, und in seinem Ledergürtel steckte ein Messer in einer Lederscheide mit Ziernähten. Vielleicht hatte Jaron so eine Art Dorfvorstand vor sich.

»Das mit der Hygia … war reines Glück. Ich habe gar nichts getan«, sagte Jaron. Er dachte daran, dass Samira ihn vor den abergläubischen Kechen gewarnt hatte, da erschien es ihm klüger, kein Zauberwerk zu behaupten.

»Aber ich LEBE noch!«, rief Micha, und Jaron wünschte sich, der Junge würde endlich den Mund halten.

»Das freut mich«, sagte Jaron. »Ich werde euch gar nicht weiter stören. Ich habe nur ein Anliegen. Und zwar bin ich auf der Suche nach meiner Mutter. Unser Dorf ist überfallen und alle sind entführt worden. Von Sklavenhändlern. Vielleicht kann mir jemand sagen, wo ich suchen muss, wo die nächsten Städte mit Sklavenmärkten sind.«

Der vermeintliche Dorfvorstand nickte langsam. »Ich habe ein paar Karten, die kann ich aber nicht hergeben. Da Ihr Micha geholfen habt, junger Freund, will ich Euch die Möglichkeit geben, die Karten anzusehen. Folgt mir!«

Etwas überrascht setzte sich Jaron in Bewegung. Aus irgendeinem Grund hatte er nicht mit einem so schnellen Entgegenkommen gerechnet.

Der Mann führte ihn in eine Hütte, die etwa fünfzig Schritte entfernt lag. Jaron ging zwei Stufen hinauf und trat ein. Dabei fiel ihm auf, dass alle Kechen ihre Hütten leicht erhöht gebaut hatten. Ob es hier Hochwasser gab? Einen Fluss hatte er nicht gesehen. Das Innere der Behausung erschien ihm zweckmäßig und sah ganz nach einem Mann aus, der allein lebte. Ein schmales Bett stand an der Wand, in dem unmöglich zwei Personen Platz finden konnten. Ein großer Tisch nahm in der Mitte den meisten Raum ein und Jaron sah zu seinem Erstaunen Stapel von Papier. Zwei Tintenfässer, mehrere Federn, denen man ansah, dass sie genutzt wurden. Einige Bücher, ein Krug und ein Becher. An den kargen Wänden zogen sich Regale entlang, vollgestopft mit Papierrollen und Büchern.

»Nehmt Platz, ich zeige es Euch«, sagte der Mann.

»Danke …« Jaron sah den Mann auffordernd an.

»Man nennt mich Raik.« Er wies auf den einzigen Stuhl im Raum.

»Ich bin Yorick.« Jaron nahm Platz.

»Ihr lügt wie ein Schneidergeselle.« Raik legte ein Bündel Papierrollen auf den Tisch. »Durchschaubar und ohne jede Raffinesse. Aber bemüht Euch nicht. Euer Name ist unwichtig. Seht!« Er rollte eine Karte aus und Jaron richtete seine Aufmerksamkeit auf die Zeichnung. »Dieses Dorf liegt hier. Ihr seht, dass der Bach sich seinen Weg durch den Wald sucht und auf diesen Fluss trifft.« Raiks Finger glitt über die Karte. Durch die angelehnte Tür hörte Jaron zwei Stimmen, die miteinander stritten.

»Der Fluss macht eine Biegung und endet am grünen Auge. Das ist ein großer See mit Verbindung zum Meer. Ihr seht schon, dass der See die Form eines Auges hat. Wenn Ihr dem Bach folgt, findet Ihr hin, aber Ihr spart eine große Wegstrecke, wenn Ihr quer durch den Wald reist. Allerdings ist das nicht zu empfehlen. Und grundsätzlich ist es eine ziemlich dumme Idee, in diese Richtung zu ziehen.«

»Und warum?«, fragte Jaron, während die streitenden Männerstimmen da draußen sich mehrten. Da mischten sich wohl einige in die Debatte ein.

»Weil Dorian Kamal hier alles unter sich hat. Im Grunde könnt Ihr nur noch durch die Wälder reisen. Und ganz besonders ein Mann wie Ihr.«

»Wieso wie ich?«, fragte Jaron und spürte, dass die Anspannung in ihm stieg.

»Wo habt Ihr denn die letzten Jahre gelebt, junger Freund, wenn Ihr nie davon gehört habt? Kamal lässt den Fehjan suchen. Es ist eine unglaublich hohe Belohnung auf ihn ausgesetzt.« Raik setzte sich und schenkte etwas aus dem Krug in den Becher. »Seid Ihr durstig?«

»Nein«, sagte Jaron. »Gibt es die Möglichkeit, dass ich Euch ein Blatt Papier abkaufe und ich die Karte abzeichnen kann? Das wäre eine große Hilfe.«

Raik schob ihm wortlos ein leeres Blatt zu und deutete auf das Tintenfässchen.

»Bedient Euch.«

»Was hat dieser Kamal mit dem Flüchtigen zu tun?«, fragte Jaron, während er zur Feder griff.

»Fragt Ihr das im Ernst?« Raik nahm einen Schluck aus dem Becher. »Wo habt Ihr gelebt, dass Ihr nichts darüber wisst? Sagt es mir, denn ich ziehe sofort dorthin. Dieser Glaubenskrieg macht mich krank.«

»Leider könnt Ihr das nicht mehr, das Dorf wurde niedergebrannt, wie ich bereits sagte.«

»Ich hatte angenommen, das wäre auch eine Lüge«, meinte Raik und lehnte sich zurück.

»Es ist leider wahr.« Jaron übertrug die Lage des grünen Auges und der Stadt skizzenhaft auf das Papier. Das Wichtigste war die Distanz, die Krümmung des Flusses, das Verhältnis von Wald zu Land. Nach der Auskunft von Raik dachte er wieder daran, ob er Mitjah nicht irgendwo unterbringen konnte. Er durfte ihn nicht der Gefahr aussetzen.

»Wieso habt Ihr gesagt, es wäre für mich besonders gefährlich? Nur aus Interesse«, fragte Jaron.

»Der Fehjan soll blaue Augen haben und blondes Haar, so wie Ihr. Ein Kopfgeldjäger würde Euch schon deshalb ausliefern. Ihr solltet Euch die Haare färben auf Eurer Reise und nicht mit goldleuchtenden Jungenlöckchen Dorian Kamal in die Arme laufen.«

Jaron dachte an seinen Bruder, den Blondschopf, und entschied, ihn nicht mitzunehmen. Aber er selbst musste es riskieren. Vielleicht fand man auch den Fehjan bis dahin, den armen Kerl, und ließ dafür alle anderen in Ruhe. Heute Abend würde er sich von Samira die ganze Geschichte erzählen lassen.

»Sagt mir noch eine Sache, und verzeiht mir, wenn ich Euch nicht Yorick nenne.« Raik beugte sich vor und faltete die Hände ineinander. »Wie habt Ihr die Hygia verjagt?«

»Das habe ich nicht. Es war ein Zufall. Sie ist plötzlich weggelaufen.«

»Ihr lügt so schlecht, ich bitte Euch, lasst Euch niemals auf ein Kartenspiel in einer Spelunke ein. Und jetzt sagt mir, wie sie ausgesehen hat.«

Jaron sah ihn einen Moment schweigend an und Raik grinste wissend.

»Ihr Haar ist schwarz wie die dunkelste Nacht und ihre Augen glänzen goldfarben wie zwei polierte Münzen«, sagte Jaron. »Seid Ihr nun zufrieden? Ich bin fertig.« Er wedelte mit der Hand über dem Papier, um die Tinte zu trocknen.

Raik stand auf, ging zu einem der Regale, nahm einen kleinen Gegenstand heraus und kam zurück zum Tisch.

»Seht mal, was sagt Ihr dazu?« Er legte eine reich verzierte Messerscheide auf den Tisch.

»Ein schönes Stück«, sagte Jaron und nahm das Messer in die Hand. Er zog es aus seiner ledernen Schutzhülle und hielt es ins Licht. Es glänzte kupferfarben. »Sehr besonders. Wo habt Ihr es gekauft?«, fragte Jaron.

»In der Stadt, die am grünen Auge liegt, wo Ihr Eure Mutter suchen wollt.«

»Ihr lügt mindestens so schlecht wie ich«, sagte Jaron.

»Ich versuche seit Monaten rauszufinden, was auf der Schneide steht«, meinte Raik, ohne auf Jarons Bemerkung einzugehen.

Jaron drehte das Messer ins Licht und er sah die Zeichen, die jemand in die Schneide graviert hatte. Sie wirkten seltsam vertraut und fremd zugleich.

»Nein, die sagen mir nichts, tut mir leid.« Er schob das Messer zurück.

»Ihr wisst nicht, welche Sprache das ist?«, fragte Raik und sein Gesicht wirkte auf seltsame Weise verändert. Jaron fühlte sich auf einmal unwohl. Es war sicher besser, alles abzustreiten, und abgesehen davon: Er hatte wirklich keine Ahnung.

»Ich kenne die Sprache nicht, habe eine solche Schrift noch nie gesehen. Was bin ich Euch schuldig?« Er steckte das Papier in seine Umhängetasche.

»Nichts«, sagte Raik und sein Blick ruhte auf Jaron. »Gar nichts. Ihr solltet gehen.«

»Dann lebt wohl«, sagte Jaron. Er öffnete die Tür und blieb erstaunt stehen. Bestimmt dreißig Dorfbewohner hatten sich vor der Hütte versammelt und es kamen immer noch welche dazu. Und sie starrten ihn an. Manche hielten die Kette an ihrem Hals umklammert.

Jaron konnte die Anspannung in der Luft spüren. Er fühlte Raik direkt hinter sich stehen und widerstand der Versuchung, sich umzudrehen.

»Geh schnell, Junge«, sagte Raik leise. Jaron wollte eine Frage stellen, stieg aber die Stufen hinunter. Die Menschen wichen zurück, eine Frau streckte die Hand aus und berührte Jaron am Arm. Er ging weiter, nicht zu schnell, aber zügig und konstant. Es lag eine Stimmung über ihnen allen, die gleich in etwas anderes umschlagen konnte. Jaron schritt durch die Gasse, die sich gebildet hatte. Ein Mädchen von etwa sechzehn Jahren wurde leichenblass, als er sich ihr näherte, dann sank sie ohnmächtig in sich zusammen. Eine Frau neben ihr schrie und fing sie auf.

Was ging hier nur vor sich? Er entschied sich, weiterzugehen, die Leute nicht zu beachten. Der Ausgang des Dorfes lag vor ihm. Wenn er Samira wiedergefunden hatte, würden sie einen Riesenbogen um diese Leute machen.

Er hörte murmelnde Stimmen, jemand rief etwas. Jaron widerstand der Versuchung, den Kopf nach ihnen zu wenden, und tat so, als hätte er mit der Unruhe hinter sich nichts zu schaffen. Und das hatte er auch nicht, oder?

Ein Schmerz fuhr in seinen Hals und Jaron griff reflexartig danach. Was war das? Er spürte etwas an seinen Fingern, zog daran. Dann hielt er einen kleinen Pfeil in der Hand, an dessen Spitze Blut klebte. Verwundert sah er darauf und schwankte leicht im Gehen. Er drehte sich um. Sie sahen ihn alle an, so viele Augenpaare. Dunkle Punkte in hellen Flecken, ihre Körper, die graubraune Kleidung, eine Masse … Der Boden fiel ihm entgegen. Seltsam, dass er als Nächstes den Himmel über sich sah. Und die Gesichter, die sich über ihn beugten.

***

Das Erwachen schien ewig zu dauern. Er fühlte, dass er zu sich kam, aber dann sank er wieder zurück in diesen seltsamen Zustand. Die Zeit schien nicht zu existieren. Manchmal spürte er, dass Hände ihn berührten. Ein feuchter Lappen, der über seinen Körper glitt. Leinenstoff, den man ihm überstreifte. Der Duft von Kräutern umgab ihn, es war warm und feucht.

Jemand griff in seinen Nacken und hob seinen Kopf leicht an. Ein Becher an seinem Mund. Eine kühle Flüssigkeit lief hinein und er schluckte wie von selbst.

»Die werden dich umbringen.«

Diese Stimme kannte er. Jaron zwang sich, die Augen zu öffnen und drehte leicht den Kopf. Ja, er kannte diesen Mann neben sich, aber der Name fiel ihm nicht ein.

»Sie sind gerade vor der Tür.« Wieder das Wasser, das in seinen Mund rann. »Trink, das wird dich auf die Beine bringen.«

Jaron schluckte und versuchte die Situation zu begreifen, in der er sich befand.

»Was … passiert«, flüsterte er. Am liebsten wäre er einfach eingeschlafen.

»Diese Dorftrottel denken, dass du der Fehjan bist. Sie bereiten deinen Tod vor. Gleich holen sie dich. Und wenn ich dich nicht auf die Füße bekomme bis dahin … was gerade nicht so aussieht …« Er flößte ihm noch etwas aus dem Becher ein. »… dann wirst du den Sonnenaufgang nicht erleben.«

Jaron hörte die Worte und etwas, wohl sein Verstand, sagte ihm, dass er Angst empfinden müsste. Aber da war nur ein leises Ziehen, eine Ahnung von einer Notwendigkeit, sich zu retten. Aber diese stieß nicht auf den Willen, die Flucht in die Tat umzusetzen.

»Die haben dir richtig viel von dem Zeug gegeben«, sagte der Mann, dessen Name kurz und hart geklungen hatte. »Du musst dich anstrengen. Komm schon, Junge. Ich …« Er stand plötzlich auf. Jaron hörte Schritte, dann packten ihn Hände an den Armen und Beinen. Für einen Moment fühlte er nur Luft um sich, dann legten sie ihn auf Leinenstoff, durch den er die Holzbretter unter sich fühlte. Er musste aufstehen, kämpfen! Jaron starrte zur Decke, während sich Stricke um seine Handgelenke legten und festzogen. Das Gesicht von Raik – ja, so hieß er – schwebte über ihm. Als sie die Trage anhoben, schloss Raik kurz die Augen.

Der Sternenhimmel zog über ihm dahin. Seltsam, so etwas Schönes zu sehen, wenn man gleich sterben würde.

Der Gedanke, bald nicht mehr zu leben, war zu verrückt. Sein Kopf ließ das nicht zu, akzeptierte es nicht und spielte ihm vor, dass es keinen Handlungsbedarf gab.

Um ihn herum standen Menschen mit Fackeln, manche mit Kerzen. Ein Lichtermeer. Wenn er den Kopf hob, sah er die beiden Männer, die das Ende der Trage gefasst hatten. Und wenn er zwischen ihnen hindurchschaute … da war ein Platz, umgeben von kleinen Feuern. Anscheinend hatten die Dorfbewohner Feuerschalen aufgestellt. In der Mitte erhob sich ein ordentlich geschichteter Berg Holz, einem Altar nicht unähnlich.

Langsam kroch die Panik in seine Glieder. Und ihm fiel auch wieder ein, was vorher passiert war. Der Pfeil in seinem Nacken, die merkwürdigen Blicke; die Frau, die ihn angefasst hatte, als wäre er ein seltenes Tier. Sie würden ihn opfern! Sie glaubten diesen Unsinn mit dem Fehjan. Und Raik hatte ihn gewarnt, hatte ihn aus dem Dorf bekommen wollen, bevor sie sich auf ihn stürzten. Jaron zog an den Fesseln, die verdammt eng saßen. Er drehte sich auf der Trage, aber seine Fußgelenke waren ebenfalls angebunden. Sie trugen ihn zu dem Holzstapel und setzten ihn vorsichtig ab. Jaron sah die Gesichter, die vielen Menschen, die sich neugierig und andächtig in respektvollem Abstand um ihn geschart hatten. Sein Denken klärte sich immer mehr, aber die Ausweglosigkeit der Situation lähmte ihn gleichzeitig.

»Liebe Freunde … dies ist der wichtigste Moment in der Geschichte unserer Gemeinschaft.« Ein Mann in graublauer Kleidung war in den Feuerschein der kleinen Brennschalen getreten. Sein graues, aber dichtes Haar trug er im Nacken zusammengebunden. In der rechten Hand hielt er ein Päckchen, eingewickelt in Stoff.

Durch die Menge ging ein dumpfes Murmeln.

»Dieser Moment!« Er hob die Arme etwas. »Dieser Moment ist der Befreiungsschlag für dieses Land! Heute entreißen wir die Seele des Fehjan seinem weltlichen Leib und übergeben sie dem Feuer, um sie zu befreien!«

»Freiheit seiner Seele!«, schrie eine Frauenstimme und andere wiederholten den Satz. Jaron schnappte nach Luft. Diese Menschen waren verrückt. Sie würden ihn anzünden, ihn umbringen … Mitjah! Er riss an den Stricken und stellte fest, dass die Trage sich kein Stück bewegte, sie mussten sie befestigt haben.

»Die Hygias haben vor, die mächtige Seele des Fehjan zu nutzen, um über uns zu herrschen. Dann werden sie uns zwingen, ihnen unsere Seelen zuzutragen. Sie werden uns aussaugen. Immer den nächsten. Es wird keine Sicherheit mehr geben.« Der Mann schritt langsam an den Dorfbewohnern entlang. Ehrfürchtiges Schweigen herrschte auf dem Dorfplatz. Jaron verstärkte den Zug an seinen Fesseln, die ihm in die Haut schnitten. Nein! Er kam so nicht frei. Es war nicht möglich.

Samira! Sie hatte ihn zurückhalten wollen. Hatte sie es geahnt?

»Ihr seht, dass es richtig war, an das Schicksal zu glauben. Denn es hat den Fehjan direkt zu uns geführt. Seht ihn euch an! Ihr könnt sein reines Herz spüren. Auch er ist ein Opfer. Ein Gefangener, wie ihr! Ein Gefangener der Hygias, gezüchtet von diesen seelenlosen Bestien!«

»Befreit ihn!«, schrie jemand. 

»Lasst seine Seele frei!«

Der Mann wandte sich zu Jaron und kam auf ihn zu. Jaron keuchte und riss an den Stricken, versuchte sich zu drehen, die Trage zu kippen.

»Ruhig, Fehjan. Du wirst gleich frei sein.« Das Gesicht des Mannes wirkte sanft, fast liebevoll, als er Jaron kurz seine Hand auf die Brust legte.

»Ich bin nicht der Fehjan!«, stieß Jaron hervor, obwohl er wusste, dass es nichts gab, was diese Leute aufhalten würde. »Ihr habt euch geirrt! Ihr bringt jemanden um, der nichts damit zu tun hat und es wird sich auch nichts in eurem Leben ändern, wenn ihr mich tötet! Gar nichts!« Er bäumte sich wieder auf, drehte seinen Körper und fühlte, wie sich die Fessel an seiner linken Hand etwas lockerte. Oder bildete er sich das nur ein?

Der Mann mit den sanften Gesichtszügen nickte jemandem zu, den Jaron nicht sehen konnte und dann griffen starke Hände nach Jaron und hielten ihn unten. Jemand stopfte ihm einen Lappen in den Mund, ein Strick wurde über seine Brust gespannt und hinderte ihn an weiteren Befreiungsversuchen.

Der Mann wickelte andächtig das Päckchen aus und der Dolch, den Raik ihm in der Hütte gezeigt hatte, kam zum Vorschein.

»Der Fehjan hat die Zeichen gesehen! Das ist der Beweis, dass die reine Seele in ihm wohnt!«, rief er und riss den Arm hoch, dass die kupferfarbene Klinge den Feuerschein reflektierte. Jaron würgte an seinem Knebel. Er wollte schreien, sagen, dass er die Zeichen eben nicht hatte lesen können. Dass er keine Ahnung hatte, was sie bedeuteten! Vielleicht hatten sie ihn beobachtet, wie er in der Hütte konzentriert auf das Messer gestarrt hatte! Bei der Erde und allen ihren Geschöpfen! Er musste hier raus! Jaron drehte wieder sein Handgelenk und sofort packte ihn eine Faust und hielt ihn fest.

»Das reinste Wasser hat seinen Körper von allem Bösen befreit.« Der Mann mit dem Dolch fasste Jarons Hemd – das nicht seines war, sie hatten ihn in ein schlichtes Leinenhemd und eine lockere Hose gesteckt – und dann fuhr die Klinge durch den Stoff. Jaron atmete flach, mit aufgerissenen Augen, als der Mann das Hemd zerschnitt. Das Geräusch, das die Schneide dabei verursachte, sagte Jaron, dass sie verdammt scharf sein musste.

»Der Weg für seine Seele in die Freiheit führt nicht durch blutende Wunden.« Der Mann griff neben sich und rieb dann eine nach Kräutern riechende Paste auf die Stelle, an der sich Jarons Herz befand. »Gesalbt ist seine Haut und hält die Seele in ihm, bis sein Herz zum letzten Mal schlägt. Das Messer leitet die Seele des Fehjan in die ewige Freiheit.« Er hob den Dolch und Jaron schrie hinter seinem Knebel, als der Mann mit diesem ruhigen, wissenden Gesichtsausdruck auf sein Herz zielte. Der Dolch in seiner Hand zitterte ein wenig, der Mann stöhnte. Jemand stieß einen erschreckten Laut aus. Jaron schielte zur Seite und sah ein Messer aus der Schulter seines Henkers ragen. Der gelassene Gesichtsausdruck wich dem Schmerz. Der Grauhaarige ließ das Messer sinken und kippte zur Seite, aus Jarons Blickfeld.

»Sünde!«, kreischte der Alte. »Sünde! Wer von euch …«

Wieder schrie jemand. Und sicher nicht, weil der Mann eben zu Boden gesunken war. Jaron hörte Todesangst in diesem Schrei.

Eine Gestalt rannte an dem Holzstapel vorbei, zwischen den Feuerschalen hindurch, und warf sich in die Menschentraube auf der anderen Seite. Zwei weitere junge Männer folgten, der eine stolperte vor Panik, schlug lang hin und riss eine Feuerschale mit sich. Sofort griffen die Flammen auf seine Kleidung über und seine Schmerzensschreie dröhnten in Jarons Ohren.

»Bringt die Kinder weg!«, kreischte eine Frau. »Bringt sie weg!«

Jaron versuchte den Kopf so zu drehen, dass er den Auslöser der Panik unter den Menschen erkennen konnte. Die Männer, die seine Arme festhielten, ließen ihn jetzt los. Einer bückte sich und als er wieder hochkam, hielt er den Dolch in der Hand. Hinter ihm schrien die Dorfbewohner, drängten sich zusammen, manche rannten kopflos davon, während der Mann den Dolch hob. Er sah Jaron nicht in die Augen, sein Blick war starr auf etwas anderes gerichtet. Jaron warf sich herum, riss an der Fessel. Der Blick des Mannes blieb starr, wurde glasig. Dann kippte er hintenüber.

Jaron fühlte einen Ruck, dann war sein rechter Fuß frei. Eine Klinge blitzte auf, er sah in zwei goldene Augen.

Samira zog ihm den Knebel aus dem Mund und durchtrennte den Strick über seiner Brust mit einem Schnitt.

»Das ist die Hygia! Sie tötet den Fehjan!«, kreischte eine Frau. »Tut doch was! Sie tötet den Fehjan!«

»Los, steh auf!«, zischte Samira ihm zu. Sie warf der schreienden Frau einen Blick zu und das Kreischen verstummte. Ein Körper fiel zu Boden.

Jaron stemmte sich hoch, ignorierte das Schwindelgefühl, das ihn überkam, und war so dankbar wie selten, als seine Füße die feuchte Erde berührten.

Samira wandte sich den Menschen zu und die meisten ergriffen die Flucht. Eine andere Frau mit einem hellen Kopftuch fiel in Ohnmacht. Jaron versuchte in dem Chaos den Fluchtweg auszumachen, als Samira ihn am Arm packte und einfach mit sich zog. Wo sie entlanghasteten, brach Panik aus, die Menschen flohen in ihre Häuser oder in den Wald. Ein Mann war gestürzt und hatte sich wohl etwas gebrochen oder verrenkt, jedenfalls kroch er in Todesangst davon und Jaron sah ihn nach dem Giftflakon an seinem Hals greifen, als Samira sein Bewusstsein auslöschte. Schlaff sank der Körper zu Boden.

»In den Wald«, sagte sie zu ihm.

»Mitjah.« Mehr brachte Jaron nicht heraus.

»Ist in Sicherheit.« Gnadenlos zog sie ihn vorwärts, in die Schwärze der Nacht hinein.
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Sie schien im Dunkeln sehen zu können wie eine Katze und führte ihn sicher durch das unwegsame Gelände. Zu Jarons Überraschung hatte sie aus einem Gebüsch seine Stiefel und die restliche Kleidung hervorgeholt. Sie wies ihn an, keine Fragen zu stellen und die Stiefel überzustreifen, weil er barfuß nicht weit kommen würde. Den Rest seiner Sachen schnürten sie rasch zu einem Bündel und liefen dann weiter.

»Wir werden erst morgen zu Mitjah gehen, wenn wir genau wissen, dass sie uns nicht folgen. Er ist in Sicherheit bei Millie«, sagte Samira und kletterte über einen querliegenden Baumstamm, den Jaron nicht mal gesehen hatte. Vorsichtig ertastete er die raue Rinde und schwang sich hinüber. Dabei wurde ihm wieder schwummerig. Was hatten die ihm nur eingeflößt?

»Du hättest auf mich hören sollen«, fing Samira die erwartete Strafpredigt an.

»Ich weiß das jetzt auch. Woher sollte ich ahnen, dass die so verrückt sind und jeden blonden Mann für den Fehjan halten?« Jaron hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen.

»Mal überlegen. Ich erinnere mich an etwas wie: Erzähl mir das von den Kechen und dem Fehjan doch heute Abend …«

»Schon gut«, sagte Jaron. »Ich hätte zuhören sollen.«

»Wenn schon, ICH konnte nicht wissen, wie wenig Ahnung du von den Menschen hast, die hier wohnen«, sagte sie. »Vielleicht liegt es auch daran, dass du nur ein halbes Gedächtnis hast, aber habt ihr nie in eurem Dorf über die Fehjan-Prophezeiung geredet?«

»Praktisch gar nicht«, gab Jaron zu und versuchte, nicht im Dunkeln über Wurzeln zu fallen. Das Blätterdach war hier so dicht, dass das Mondlicht kaum den Boden erreichte. »Kann sein, dass ich das Wort schon mal gehört habe, bevor du es erwähnt hast.«

Samira schnaubte. »Und dann rennst du in ein Kechendorf wie ein Hase in den Fuchsbau.«

»Du bist niedlich, wenn du sauer bist«, sagte Jaron.

»Was? Was heißt das?«, fragte sie, halb verärgert, halb neugierig. Er prallte fast gegen sie, als sie abrupt stehenblieb.

»Dass ich dir unendlich dankbar bin. Du hast mein Leben gerettet. Zum zweiten Mal.« Er tastete nach ihr und sie erschauerte unter seinen Händen. Jaron zog sie in seine Arme und sie schmiegte sich an ihn.

»Bitte, hör ab jetzt auf mich«, flüsterte sie.

»Ab jetzt höre ich auf dich.« Er küsste sie auf die Stirn.

»Ich bin vor Sorge fast gegen Bäume gerannt. Ich weiß auch nicht, das Gefühl ist schrecklich!« Sie klammerte sich an ihn und er fühlte, wie sie in sein Bewusstsein eindrang. Er hieß sie willkommen und ließ sie tun, was sie wollte. Sie berührte ihn für einen Moment, schöpfte von seiner Seele, aber nicht zu viel, wohl um ihn nicht noch mehr zu ermüden, dann zog sie sich zurück und presste ihr Gesicht an seinen Hals.

»Ich habe mir noch nie um jemanden Sorgen gemacht. Noch niemals! Es ist schön und furchtbar zugleich.«

»Ich weiß.« Jaron strich ihr über das Haar. »Sag mal, wo sollen wir schlafen? Ich werde nicht mehr lange laufen können.«

»Ich zeige es dir.« Ihre Hand glitt in seine und gemeinsam gingen sie weiter, halfen sich gegenseitig durch das unebene Gelände, bis Samira an einem großen Baum mit wulstigen Wurzelausläufern stehenblieb.

»Weißt du, was das ist?«, fragte sie.

»Ein Baum.«

Sie seufzte. »Ein Wunder, dass du es von deinem Dorf bis in den Wald geschafft hast. Das ist ein grauer Manthudo.« Sie klopfte mit einer Hand auf eine Wurzel und Jaron fuhr der Schrecken in alle Glieder, als der Baum sich leicht bewegte.

»Es ist ein Zwischending, zu zwei Teilen Pflanze und zu einem Teil Tier. Pass auf, bleib ruhig stehen.« Sie hantierte in der Dunkelheit, dann fühlte er ihre kleinen Hände, die über sein Gesicht und seine Brust fuhren. Sie hinterließen einen kühlen Film auf seiner Haut und ein seltsamer Duft stieg ihm in die Nase. Undefinierbar, aber nicht unangenehm.

»Das ist Saft aus seinen Früchten«, sagte Samira, bevor Jaron nachfragen konnte. »Der Geruch wird dich vor ihm schützen, wenn wir auf seinen Ästen schlafen. Außerdem ist das gut für die Haut.« Sie fuhr fort, seine Arme geschäftig einzureiben.

»Wir tun, was?!«

»Komm schon! Du hast gesagt, du hörst auf mich.« Sie begann zu klettern und diesem Argument konnte er beim besten Willen nichts entgegensetzen.

»Wenn seine Äste dich berühren, halt einfach still«, kam es von oben und in dem Moment spürte Jaron schon Blätter, die über seinen Körper strichen. Mit klopfendem Herzen hielt er inne, als das Baumwesen mit einem Büschel rauer Zweige über ihn fuhr. Dann ließ es von ihm ab und er kletterte weiter.

»Ich bin hier.« Samiras Stimme lenkte ihn und das letzte Stück zog sie ihn am Ärmel. Jaron landete auf einem dichten Geflecht aus Zweigen, das fast eine Art riesige Hängematte hoch über dem Waldboden bildete.

»Hier sind wir absolut sicher vor ihnen. Trink etwas.« Sie drückte ihm den Lederschlauch in die Hand und Jaron nahm dankbar einige Schlucke.

»Wie hast du das nur alles hinbekommen?«, fragte er und tastete nach seinem Kleiderbündel. Die Nacht würde verdammt kühl werden.

»Ich bin dir sofort nachgeschlichen, nachdem du zu dem Kechendorf gelaufen bist. Ich wollte dich aufhalten, aber dann warst du verschwunden und ich spürte dich in der Hütte. Du warst völlig abgelenkt und hast etwas getan, das ich nicht einordnen konnte. Als du wieder herauskamst, dachte ich, wir schaffen es, aber da hatten sie dich schon betäubt. Ich musste warten, bis du wieder zu dir kommst, ich kann dich schließlich nicht tragen. Ich habe deine Kleider gestohlen, weil sie dich ausgezogen, gewaschen und dann in diese Opferkleidung gesteckt haben. Da wusste ich, dass sie es noch heute tun würden. Den Kechen kann es ja nicht schnell genug gehen.«

»Das habe ich gemerkt. Entschuldige, ich bin noch etwas …« Jaron fuhr sich durchs Haar, dann zog er das Hemd aus, das der Mann mit dem Dolch zerschnitten hatte und schlüpfte in sein eigenes. Sofort fühlte er sich besser.

»Schon gut.« Ihre Stimme klang sanft. »Du musst schreckliche Angst gehabt haben.«

»Du kannst gut mit Messern werfen, übrigens«, sagte Jaron.

»Was meinst du?«

»Hättest du das Messer nicht geworfen … der wollte mich gerade erdolchen.«

»Das habe ich gesehen, ich hatte schon nach seinem Bewusstsein gegriffen, da steckte das Messer in ihm. Nicht von mir.«

»Oh.« Diese Information kam überraschend. Hatte Raik am Ende …? Jarons Gedanken verwirrten sich. Er war zu müde, viel zu müde.

»Wir sollten schlafen.« Samira drückt ihn sanft nach hinten und er ertastete eine Wolldecke.

»Du hast unsere Decken hierhergetragen?«

»Ja, während sie deine Opferung vorbereitet haben. Ich hatte eine Menge Zeit dafür, weil ich wusste, dass sie dich erst töten, wenn der Mond am höchsten steht. Damit die Seele des Fehjan zum Licht aufsteigt.«

»So ein Blödsinn«, murmelte Jaron. Meine Güte, er war so erschöpft. Seine Lider wollten zufallen. »Ich sollte ein Kopftuch tragen. Glaubst du, es sind wirklich nur meine Haare oder wieso denken die, dass ich dieser verrückte Fehjan bin?«

»Ich weiß nicht«, sagte Samira und kuschelte sich neben ihn, was ein angenehmes Gefühl von Sicherheit in ihm hervorrief.

»Wie gut kennst du den Fehjan? Du hast gesagt, du kennst ihn.«

»Ich kenne ihn ein wenig, habe ihn aber schon lange nicht mehr gesehen«, sagte sie.

»Wie viel Zeit hast du mit ihm verbracht?«

»Etwa zwei Jahre. Dann war er irgendwann verschwunden. Alle Hygias bis zu unserer obersten Hygia haben ihn gesucht, aber er blieb verschollen. Ich hätte den Kechen natürlich sagen können, dass du es nicht bist, aber die verfallen in Todesangst, wenn sie mich sehen. Und sie würden einer Hygia auch nicht zuhören. Hygias sind für die Kechen die schlimmsten Wesen. Sie glauben, dass wir den Fehjan töten wollen, um seine Seele für uns zu behalten und zu nutzen. Sie glauben, dass wir mit seiner Seele die Natur beeinflussen wollen, ewig weiterleben wollen und all so was.« 

»Und das ist auch richtiger Unsinn, nehme ich an«, sagte Jaron und fühlte, wie sich ein kleiner Ast an ihn herantastete und sich um seinen Arm schmiegte.

»Nein, es stimmt«, sagte Samira. »Der Fehjan wird sterben, wenn wir ihn finden. Wir töten ihn und eine von uns muss seine Seele aus dem Köper saugen. Dabei gibt es zwei Möglichkeiten. Wenn der Fehjan im Kreis meiner Schwestern getötet wird, dann wird seine Seele uns allen zur Verfügung stehen. Aber wahrscheinlicher ist, dass eine von uns ihn zuerst findet. Und dann steht ihr eine Belohnung zu. Damit steigt sie zu den obersten Hygias auf, und wenn ich ehrlich bin, kenne ich keine Hygia, die das nicht anstreben würde. Es muss viele Vorteile haben. Sicher vergreifen sie sich auch an den Seelen, die wir horten und mit Magie an uns binden. Das ist fast wie eine eigene Seele. Wir wissen nicht genau, was die Obersten tun, aber es gibt Spekulationen. Wir haben nicht diesen Gemeinschaftssinn wie ihr Menschen. Jeder denkt an sich.«

Jaron musste erst überlegen, was er dazu sagen sollte.

»Aber du … du hast den Fehjan doch kennengelernt. Mochtest du ihn nicht? Fällt es dir nicht schwer, ihn dann umzubringen?«

»Du vergisst immer, dass ich damals keine Gefühle hatte. Also auch nicht für ihn. Er war eben da und musste am Leben bleiben, das war alles. Ich habe auf ihn achtgegeben, wenn es verlangt wurde. Mehr nicht. Als er verschwunden war, habe ich die Gemeinschaft irgendwann verlassen. Es gab ohne den Fehjan auch keinen Grund, wieder zurückzukehren.«

»Verstehe. Also eigentlich verstehe ich es nicht. Du weißt, wie ich das meine.«

»Halbwegs.« Sie seufzte im Dunkeln. »Ich bin froh, dass diese Zeit vorbei ist und ich will damit nichts mehr zu tun haben. Ich bin jetzt bei dir. Mit dir kann ich leben, als hätte ich eine Seele. Wir finden deine Mutter und dann …« Sie schwieg abrupt.

»Dann?«, fragte Jaron und glaubte ihren Konflikt zu verstehen. Als sie weiter schwieg, drehte er sich leicht auf die Seite und tastete nach ihr. Vorsichtig zog er sie in seine Arme und drückte sie sanft an sich. »Wir werden einen Weg finden, der gut für uns alle ist. Und ich lasse dich nicht im Stich. Ich verspreche es.« Er küsste ihre Stirn und fühlte, wie sie sich an ihn presste und ihre kleinen Finger die seinen umschlangen.

»Warum brauche ich das so?«, fragte sie. »Ist das normal, wenn man Gefühle hat? Leiden alle Menschen so sehr?«

»Nein.« Jaron strich ihr über den Rücken. »Man gewöhnt sich daran und lernt, mit den Gefühlen umzugehen. Es wird auch für dich leichter werden und ich bin für dich da.«

Samira drang in sein Bewusstsein ein und er ließ es zu. Schlaf hatte er ohnehin nötig.

***

Den Sonnenaufgang verschlief er. Zwischendurch war er kurz aufgewacht und hatte Samira in seinem Arm gespürt. Jetzt lag sie ebenfalls in ihrem seltsamen schlafähnlichen Zustand. Ob sich das ändern würde, wenn sie ihn regelmäßig berührte? Er wandte den Kopf, sah ihre dichten dunklen Wimpern und das vollkommen glatte, tiefschwarze Haar. Jaron legte seine Wange an ihre Stirn und beobachtete fasziniert, wie sich das Baumwesen über ihm bewegte. Jetzt im Tageslicht sah er den Unterschied zu einem gewöhnlichen Baum. Die Rinde schien eher grau, statt holzartig braun zu sein und die Struktur hatte etwas von runzliger Haut. Die Äste bogen sich, tasteten. Ein Specht landete auf einem Ast und sofort kam ein Büschel aus Blattwerk herangeschossen und verjagte den Vogel.

Jaron fielen wieder die Augen zu.

Das nächste Mal erwachte er von einer Bewegung neben sich. Er blinzelte und sah Samira, die bereits ein kleines Bündel schnürte und ihm zulächelte.

»Geht es dir gut?«, fragte sie, und Jaron nickte. Er bewegte den Nacken, der sich etwas steif anfühlte. Das Astgeflecht war nicht so unbequem wie der Waldboden, aber doch von einem Bett weit entfernt. Er dachte an das weiche Bett in Samiras Hütte. Ja, sie würden dorthin zurückkehren – vielleicht für immer. Gleich, nachdem er Gewissheit über Nanas Schicksal erlangt hatte.

»Ja, alles gut«, sagte er. »Lass uns zu Mitjah gehen. Ich muss wissen, ob es ihm so gut geht wie uns.« Er lächelte ihr zu und schlug die Decke zurück, was er sofort bereute. Himmel, war das frisch! Ja, der Herbst schritt unaufhaltsam voran.

Jaron überlegte kurz, denn er trug noch die leichte Leinenhose von den Kechen. Sich vor Samira umzuziehen, nein, das kam irgendwie nicht in Frage. Er langte nach seiner eigenen Hose und zog sie über die andere. Das würde ihn zusätzlich warmhalten.

»Wie hast du dieses Baumvieh eigentlich gefunden?«, fragte er.

»Ich habe deine Sachen für die Flucht versteckt und sein Bewusstsein gespürt. Da wusste ich, es ist das ideale Versteck. Sie werden uns hier niemals suchen, denn sie wissen sicher nicht, wie man das Manthudo überlistet.«

»Der Baum hat ein Bewusstsein?« Jaron staunte nicht schlecht. Über ihm wogten die Gliedmaßen des Wesens und gaben sich dem Anschein nach große Mühe, wie Äste auszusehen.

»Lass uns runterklettern.« Samira warf ihr Bündel zu Boden und begann den Abstieg. Jaron folgte ihr. Unten angekommen sah er sie über das Gepäck gebeugt, wo sie neugierige Manthudo-Zweige von dem Bündel zupfte.

»Alles, was sich bewegt, wird untersucht«, sagte sie und lächelte. »Hast du Schmerzen im Nacken?«

»Es geht«, sagte Jaron, während er sich den Hals massierte. Schon legte sich Samiras zierliche Hand auf die Stelle und er fühlte einen warmen Strom in seine Muskeln fließen. Jaron seufzte wohlig und schloss die Augen. Der Schmerz ließ bereits nach.

»Nimm die Finger von ihm oder du bist tot.«

Jaron zuckte zusammen. Raik stand wenige Schritte vor ihnen. In seinen Händen hielt er einen geschmeidigen Bogen, die Sehne gespannt. Die Pfeilspitze zielte genau auf Samiras Hals.

»Solltest du mich angreifen, Hygia, werde ich sicherlich noch Gelegenheit haben, den Pfeil loszulassen und dich zu erlegen. Also überleg dir genau, was du tust. Lass den Jungen los.«

»Raik … bitte.« Jaron sprach langsam. In Raiks Augen lag eine ruhige Entschlossenheit und nicht der Hauch von Angst.

»Sie tut mir nichts. Bitte …«

»Wir werden ja sehen, wer schneller ist«, sagte Samira, ebenso ruhig.

»Nicht!«, flehte Jaron.

»Gern«, sagte Raik und brach zusammen. Jaron glaubte, der Wald würde sich vor seinen Augen drehen. Das Zischen! Er hatte das Zischen des Pfeils noch gehört. Samira stöhnte und sank zu Boden. Der Pfeil ragte aus ihrer Mitte und hellrotes Blut färbte bereits ihr Kleid. Das Geschoss war tief eingedrungen, hatte ihren Körper fast ganz durchschlagen.

»Nein!« Jaron schrie es in den Wald. Diese Welt! Er verfluchte sie! Diese ganze verdammte Welt!

Samira starrte mit glasigen Augen zu ihm hoch und er ließ sich hilflos neben ihr auf die Knie fallen, während die Tränen ihm in die Augen schossen. Was hatte dieser Wahnsinnige getan? Der Schmerz fraß sich durch seinen Verstand. Es kam ihm in diesem Moment schrecklicher vor als bei Mitjah. Samira krümmte sich vor Schmerzen und atmete angestrengt. Er sah Blut in ihrem Mundwinkel.

»Jaron«, keuchte sie. »Erinnerst du dich … an unsere Absprache?«

»Ich höre auf dich?«, flüsterte er und es kostete ihn alle Kraft, um nicht loszuschreien.

»Ja …« Sie schien Kraft zu sammeln für ihre nächsten Worte. »Du muss jetzt unbedingt auf mich hören. Ohne Fragen zu stellen. Wirst du das?«

»Was soll ich tun?« Er fuhr ihr zart mit dem Finger über die Stirn.

»Geh rauf auf den Manthudo und bleib dort. Geh schnell.«

»Ich lasse dich nicht allein.«

»Wenn du es nicht tust … wenn du bei mir bleibst … bringst du mich um. Geh hoch.« Sie sah ihn an mit ihren goldenen Augen. »Wenn du mir wirklich vertraust, geh. Jetzt! Du wirst sehen, was passiert. Es ist nur wenig Zeit, bitte.«

Alles in ihm sträubte sich dagegen, aber er stand auf.

»Was ist mit dir?«

»Ich … hole Hilfe. Aber die ist gefährlich für dich. Schnell. Ich bitte dich.« Ihre Lippen hatten jede Farbe verloren. Sie sah einfach nur zu ihm hoch.

Jaron nickte und wandte sich von ihr ab. Wie in einem schlechten Traum fühlte er sich, als er zu klettern begann. Hinter sich hörte er ein seltsames Geräusch, eine Art Singsang, betörend und in einer Tonlage, die nicht menschlich war. Er fühlte die Klänge bis in seine Knochen und fast wäre er umgekehrt, so sehr zog ihn das an, was er hörte, was er fühlte in jeder Gliedmaße.

Jaron erreichte das Geflecht, in dem sie geschlafen hatten, und lugte durch das Blattwerk nach unten. Ein Ast tastete über ihn, er ignorierte es.

Dort lag Samira und – nicht weit davon entfernt – Raik.

Diese zarten Klänge schienen aus Samiras Mund zu kommen, obwohl sie die Lippen nicht bewegte. Und dort ging etwas vor sich. Jaron spürte und sah es. Blätter bewegten sich am Boden wie unter einem Luftwirbel. Und tatsächlich schien die Luft an dieser Stelle dichter zu werden, formte eine durchsichtige Gestalt. Jaron erkannte Haare, ein Gesicht, einen Körper, der immer mehr an Stofflichkeit gewann. Schließlich schien eine Frau – ein Hygia? – wie eine Geistererscheinung neben Samira zu stehen. Die Gestalt drehte den Kopf und musterte Raik, dann beugte sie sich über Samira. Jaron hörte einen Schmerzensschrei und krallte seine Finger in das Astgeflecht. Sofort begannen die Äste sich unter seinem Griff zu winden, er hatte wohl zu brutal zugepackt. Die Geisterhygia richtete sich auf und warf den Pfeil beiseite. Jaron schnappte nach Luft. Wie hatte sie das nur tun können? Den Pfeil einfach aus Samira herausziehen! Damit konnte sie die Wunde unkontrolliert vergrößern und Samira umbringen!

Samira lag inzwischen reglos am Boden und Jaron glaubte zu sehen, wie das Blut aus ihr heraussickerte. Die Luftgestalt hielt plötzlich etwas in der Hand, Jaron konnte nicht erkennen, was es war. Wieder beugte sie sich über Samira. Dann richtete sie sich auf und wandte den Kopf in Jarons Richtung! Schnell verbarg er sich hinter einem Büschel Blattwerk und regte sich nicht. Es kam ihm unendlich lang vor, obwohl er nur zwanzig Atemzüge gezählt hatte, dann wagte er es und spähte wieder durch die Äste nach unten. Die Gestalt war verschwunden. Samira lag noch da, wo er sie zuletzt gesehen hatte, die Haltung unverändert.

Jaron stemmte sich hoch und turnte so schnell er konnte von dem Baumwesen herab zur Erde. Einen Moment später lag er neben Samira auf den Knien und drehte sie vorsichtig um, so dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ihr Kleid schien nur noch aus Blut zu bestehen. Als er sie berührte, fühlte er ein leichtes Heben ihres Brustkorbs. Sie atmete noch!

Goldene Augen schauten ihn an. Sie blinzelte und drehte den Kopf. Ihre Hand tastete nach der Wunde.

»Bleib ganz ruhig liegen«, sagte Jaron. »Ich muss deine Wunde verbinden.«

»Nein … das musst du nicht«, sagte sie. Etwas erschöpft stützte sie sich ab und richtete sich auf.

»Was machst du da?«, fragte Jaron entgeistert.

»Es geht mir gut. Es war richtig, dass du dich oben versteckt hast.« Sie lächelte ihn an und verwirrte ihn damit endgültig. »Ich nehme an, du hast sie gesehen. Sie hätte dich getötet, wenn sie dich wahrgenommen hätte, aber der Manthudo hat dich verborgen.«

»Sie hat zu mir hochgeschaut.«

»Sie hat eine Präsenz wahrgenommen, aber das Baumwesen mit all seinen Seitentrieben … da hat sie gedacht, das ist alles, hat dich als einen Teil vom Baum übersehen sozusagen. Bitte gib mir etwas Wasser.«

»Natürlich.« Jaron eilte zu dem Gepäckbündel und holte den Wasserschlauch. Dann stützte er sie, während sie trank.

»Was ist geschehen?«, fragte er schließlich. Samira setzte den Wasserschlauch ab. Sie sah noch sehr mitgenommen aus.

»Es war die geistige Form einer meiner Schwestern. Es ist so, als wären sie … nun ja … zur Hälfte wirklich hier. Es ist wie ein Abbild von ihnen. Sie hat mir Lebenswasser gebracht. Damit heilst du jede Wunde. Es ist aber kaum zu beschaffen und ohne den Fehjan wird es irgendwann zur Neige gehen. Wir bewahren auch lebendige Seelen darin auf. Es darf nur im äußersten Notfall eingesetzt werden und wir nutzen es nur für uns selbst. Ich werde mich erholen, Jaron. Ich brauche nur ein neues Kleid.«

Wortlos zog er sie in seine Arme. Er hielt sie und entließ einige Tränen aus seinen Augen, die ihr Haar benetzten. Immer wieder küsste er ihre Stirn und strich ihr über den Rücken, wiegte sie und konnte sich kaum beruhigen.

»Ich sollte mich öfter anschießen lassen«, sagte sie in seinem Arm.

»Nicht, solange ich es verhindern kann. Ich habe gedacht, jetzt ist alles vorbei. Wirklich alles.« Er sah ihr ernst in die Augen. »Ich kann nicht ohne dich durch diese verdammten Wälder gehen. Das habe ich doch bewiesen, oder etwa nicht?«

»Hast du.« Sie lächelte. »Man sollte dich ohne Begleitung nicht vor die Tür lassen.« Wieder schmiegte sie sich an ihn.

»Ich habe dich sehr gern. Samira. Auch wenn du nicht so heißt.«

»Auch ich habe dich sehr gern. Wirklich sehr.«

»Ist das nicht seltsam?«, fragte Jaron.

»Ein bisschen. Aber es ist auch nicht schlimm. Oder?«

»Im Gegenteil. Es ist großartig.« Er drückte sie sanft. »Und was machen wir mit dem Idioten Raik? Wir müssen etwas tun, bevor er aufwacht.«

»Ja, müssen wir. Es ist ohnehin höchst seltsam, dass ich nicht gespürt habe, wie er näherkam. Das hätte ich doch wirklich merken müssen. Liegt vielleicht an dem Manthudo.«

»Möglich«, sagte Jaron. »Ich werde ihn erst mal fesseln. Ich nehme Streifen von dem Kechenhemd und sorge dafür, dass er uns nicht anfällt. Ich würde Mitjah holen, wenn ich wüsste, wo er ist.«

»Das kann ich machen. Bewache du ihn, ich hole Millie und deinen Bruder. Ich kann laufen.« Sie stand auf und die ersten Schritte wirkten noch unsicher, dann hatte sie sich gefangen. Sie bot einen ziemlich furchterregenden Anblick in ihrem blutigen Kleid.

»Ich bringe Mitjah hierher. Wenn irgendwas ist, kletterst du wieder hoch. Da oben bist du sicher. Reib dich aber nochmal mit den Früchten ein. Die liegen hier überall rum.« Sie wandte sich zum Gehen und Jaron begann, das Hemd in gleichmäßige Streifen zu reißen. Dabei warf er Raik einen Blick zu. Mit diesem Irren war er noch nicht fertig. Noch lange nicht.

***

Raik schlug die Augen auf und sofort kassierte er eine Ohrfeige, die ihn schlagartig zur Besinnung brachte.

Jaron stand breitbeinig vor ihm, die Hände zu Fäusten geballt.

»Du bist so armselig, dass ich fast Mitleid hätte. Leider hält mich ein winziger Rest Mensch in mir davon ab, dir sofort deinen Hals umzudrehen.«

Raik schielte zur Seite und dann wieder nach oben zu Jaron.

»Du wirst mir jetzt sagen, was ich hören will«, sagte Jaron.

»Du … ich … die Dorfbewohner …«, fing Raik an. Jaron schlug ihm ins Gesicht. Raik stöhnte auf.

»Falsch angefangen. Versuchen wir es noch mal.« Jaron verschränkte die Hände vor der Brust. »Und jetzt die Wahrheit, nichts da Dorfbewohner. Warum hast du auf Samira geschossen?«

Raik lächelte sparsam. »Weißt du, es ist nicht so, dass ich keine Lust hätte, mit dir zu reden. Aber glaubst du wirklich, du kannst mich mit ein paar Maulschellen dazu bringen, dir zu gehorchen?« Er zerrte probeweise an seinen Fesseln und gab dann schnell auf. Jaron hatte ihn fachmännisch an einer Wurzel festgebunden.

»Nein, mit ein paar Maulschellen will ich das nicht erreichen«, sagte Jaron. »Aber du wirst mir jetzt die ganze Wahrheit darüber sagen, was passiert ist, sonst lasse ich dich mit ihr allein.« Er deutete schräg neben sich und Raik musste über seine rechte Schulter blicken, um zu sehen, was Jaron meinte. Millie saß dort und ließ die Zunge aus dem Maul hängen.

Raik keuchte und riss an seinen Fesseln. Es tat Jaron gut, seine Angst zu sehen.

»Fang an zu reden und hör erst auf, wenn ich es sage.« Er blickte auf seinen Gefangenen hinab.

»Das … das ist ein Narikon. Gütiger Himmel …« Raik wand sich wieder und Jaron stieß ihn mit der Stiefelspitze unsanft an. »Ich wollte dich nur retten, verdammt! Junge, die Hygia hätte dich umgebracht. Wie dumm kann man sein! Erst rennst du in ein Kechendorf und dann einer Seelenfresserin in die Arme! Du solltest mir lieber danken, dass ich dir zweimal das Leben gerettet habe!«

»Wovon redest du?«

»Ich habe das Messer auf den alten Karven geworfen, als er dich gerade befreien wollte. Was glaubst du denn, wer das getan hat?«

Jaron dachte kurz nach. Natürlich war Raik so ziemlich der Einzige, der für diese Tat in Frage kam. Er hatte ihn schließlich auch aus dem Dorf geschickt, weil er den Ausgang dieser Begegnung mit den Kechen geahnt hatte. Ein bisschen schämte er sich, dass er sich so hatte hinreißen lassen. Aber er konnte Raik den Angriff auf Samira nicht einfach vergeben. Fast hätte er sie verloren.

»Nur, damit du es weißt: Samira wollte mich nicht umbringen.«

Raik grinste. »Eine Hygia, die den Fehjan verschont. Glaubhaft. Wirklich.«

»Ich bin nicht der Fehjan. Raik, was ist los mit dir? Im Dorf kamst du mir noch am vernünftigsten vor von all den Irren. Vielleicht ist was in eurem Brunnenwasser.« Jaron sah, wie Samira, die ein Stück hinter Raik stand, ihm Zeichen machte. Sie hatten sich geeinigt, dass sie sich ihm besser nicht zeigen sollte, bis sie wussten, was mit Raik zu tun war. Sie hatten überlegt, ihn zu betäuben und einfach liegenzulassen, aber er schien ein verdammt guter Fährtensucher zu sein. Und Jaron war dagegen ihn zu töten.

»Denk noch mal nach«, sagte Jaron unbestimmt, dann ließ er Raik zurück und ging aus seinem Blickfeld. Samira führte ihn ein Stück weiter weg, wo ihr Gefangener sie nicht belauschen konnte.

»Jaron … der Mann ist genauso verrückt wie die anderen. Wenn er auch glaubt, dass du der Fehjan bist, wird er uns weiter verfolgen.« Samiras Blick sagte etwas, das Jaron nicht hören wollte.

»Wir töten ihn nicht«, sagte Jaron. »Wir könnten ihn betäuben und fesseln und hierlassen. Vielleicht haben wir dann doch genug Vorsprung.«

»Aber nur vielleicht«, sagte sie und warf einen Blick in Raiks Richtung. »Überleg mal, wie kommen die alle darauf, dass du der Fehjan bist?«

»Nicht die geringste Ahnung.« Jaron fuhr sich durchs Haar. Er würde ab jetzt ein Tuch auf dem Kopf tragen, damit man nicht sah, dass er blond war. »Die können doch nicht jeden blonden Mann verdächtigen.«

»Tun sie auch nicht. Und der Fehjan wäre wohl kaum so blöd, mit allen seinen Erkennungszeichen herumzulaufen. Aber es gibt Mittel, ihn zu erkennen. Auch ohne die Haare. Vielleicht hast du irgendwas getan, was dir nicht bewusst war.«

»Ja, sie hatten einen Dolch, der war so kupferfarben.«

»Rotgold!« Samiras Interesse schien geweckt. »Sie haben wirklich einen Auran? Den müssen sie gestohlen haben! Die Auran-Dolche sind von Hygias gemacht. Also … wenn es einer war! Rede weiter.«

»Sie haben gesagt, dass ich die Zeichen darauf gesehen hätte und das war ihnen Beweis genug.«

»Was?« Er sah Entsetzen in ihrem Gesicht.

»Keine Sorge«, beruhigte Jaron sie. »Ich habe gesagt, dass ich keine Ahnung habe, was da steht. Ich kannte die Schrift nicht. Aber die haben gar nicht zugehört. Die sind einfach verrückt. Vielleicht haben sie mich beobachtet. Ich hatte den Dolch in Raiks Hütte in der Hand.«

Samira starrte ihn an. Sie bewegte die Lippen, aber es kam kein Laut heraus.

»Was ist?« Jaron kam näher, nun selbst alarmiert. »Ich habe ihnen ganz sicher gesagt, dass ich die Schrift nicht kenne! Und es stimmt auch. Ich kann sie nicht lesen, ich bin nicht der Fehjan! Raik wollte mich wohl testen. Und das haben sie missverstanden, keine Ahnung! Bitte, sieh mich nicht so an.« Hilflos stand er vor ihr.

»Jaron.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Es geht nicht darum, die Schrift zu lesen. Sie erscheint nur … dem Fehjan. Kein anderer kann die Schriftzeichen sehen. Niemand sonst.«

Jaron sah sich selbst in ihren großen Augen. Der Moment erschien ihm so unwirklich.

»Du konntest die Schrift auf dem Dolch sehen? Bist du sicher?« Sie fragte und ihre Stimme klang gequält.

»Ja. Ich habe eingeritzte Zeichen gesehen.« Jaron hatte nicht das Gefühl, es abstreiten zu können. »Vielleicht war es ein anderer Zauberdolch?« Ein Schwindelgefühl stieg hinter seiner Stirn auf. »Was … was ist jetzt?«

»Das ist doch nicht möglich.« Sie schaute ihm ins Gesicht, als wolle sie etwas prüfen.

»Ich bin nicht der Fehjan. Du hast doch selbst gesagt, du kennst ihn! Du musst doch sehen, dass ich es nicht bin!«

»Ja …« Samira ließ ihren Blick in die Ferne schweifen, als befände sie sich in einer anderen Welt. »Du kannst es nicht sein. Eigentlich.« Sie sah ihn wieder an. »Aber wir müssen ganz sichergehen.«

Jaron stand einfach nur da und in seinem Kopf raste alles durcheinander. Es musste eine Erklärung dafür geben. Eine Auflösung, irgendwas.

»Hatte der Fehjan, den du kanntest, irgendeine Besonderheit? Zum Beispiel ein Muttermal?«
»Nein«, sagte Samira. »Er ist ein Geschöpf, das die Hygias geschaffen haben. Die Obersten behaupten das zumindest. Er ist kein Menschenkind. Deshalb war er ohne Makel. Er hat sich auch nie verletzt, deshalb hatte er keine Narben.«

»Ich habe einen Bruder. Und eine Mutter. Der Fehjan hat das nicht.«

»Ja, das verstehe ich auch nicht«, sagte Samira. »Aber du konntest dich gegen mich wehren. Du hast diese Fähigkeiten, ich kann dich berühren. Ein gewöhnlicher Mensch ist dazu nicht in der Lage.«

»Und was würde es bedeuten, wenn ich es doch wäre?«, fragte Jaron. »Was wirst du dann tun? Mich umbringen? Dann könntest du zu den mächtigsten Hygias aufsteigen.« Er schaffte es nicht, sich den verletzten Tonfall zu verkneifen. Das war ihm alles zu viel und er wollte nur, dass es aufhörte. Dass sich rausstellte, dass Raik fantasierte, und die ganzen Dorfbewohner dazu.

Samira trat auf ihn zu und streckte dann langsam ihre Hände nach ihm aus. Sie umfasste sanft sein Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen.

»Egal, was du bist. Ich werde dich mit meinem Leben verteidigen.« Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn. Jaron erwiderte die Umarmung und ein Teil der Unsicherheit fiel von ihm ab.

»Bist du sicher?«, fragte er in ihr Haar.

»Absolut sicher. Wenn du der Fehjan bist, dann habe ich dich als kleines Kind auf dem Arm getragen. Die Vorstellung ist … etwas seltsam.«

»Was?« Er schob sie ein Stück von sich.

»Wir haben abwechselnd auf den Fehjan aufgepasst. Ich sagte, ich kannte ihn zwei Jahre lang. Von seiner Erschaffung, bis er eben zwei war.«

»Du kanntest ihn nur als Kind?«, fragte Jaron. Ihm wurde wieder schlecht. Sie nickte.

»Das hättest du ruhig mal erwähnen können. Wie alt … ich meine …« Jaron atmete durch. Er brauchte einen Schluck Wasser, sonst würde er bald zusammenklappen. »Wie alt bist du eigentlich?« Er hatte sie immer auf siebzehn bis zwanzig geschätzt.

»Ich werde im Frühjahr vierundachtzig«, sagte sie.

Jaron fand sich auf dem Boden wieder, seine Beine hatten einfach nachgegeben.

»Du … du … bist viermal so alt wie ich.« Er starrte ins Herbstlaub, in dem seine Stiefel versanken. Samira kniete sich vor ihn hin.

»Hygias leben länger. Und wir haben das Lebenswasser, das hält uns jung.«

»Du bist doppelt so alt wie meine Mutter.«

»Es macht mir nichts aus, dass du so jung bist«, sagte sie. »Für Anfang zwanzig bist du doch ganz vernünftig.«

Jaron starrte sie an, während der Schock in ihm langsam nachließ.

»Ich soll der Fehjan sein und du bist vierundachtzig …«

»… dreiundachtzig«, unterbrach sie ihn. »Jaron, das Wichtigste ist, dass wir herausfinden, was mit dir ist. Wenn du der Fehjan bist, dann bist du in Lebensgefahr. Das ganze Land sucht dich. Du kannst niemandem vertrauen.«

»Ich bin es nicht! Das müsste ich doch wissen!«

»Jemand hat dein Gedächtnis gelöscht. Du weißt nichts über deinen Vater. Es kann sein, dass du keinen Vater hast, verstehst du?«

»Und Mitjah? Er ist mein Bruder! Siehst du nicht, wie ähnlich wir uns sehen? Er hat meine Augen – und meine Haarfarbe.«

Sie sah ihn etwas verwirrt an. »Mitjah hat absolut nicht deine Augenfarbe. Deine sind blau. Seine braun.«

»WOVON bei allen Waldtieren REDEST du?« Jaron spürte die Wut in sich hochwallen, wusste aber nicht mal, wieso.

»Mitjah hat braune Augen, Jaron«, sagte Samira sanft. »Stell dir mal vor, es gäbe jemanden, der den Fehjan verstecken will. Er entführt ihn und gibt ihn in eine gewöhnliche, kleine Familie. Dann legt er einen Zauber auf die Familie oder gar auf das ganze Dorf. Sie reden nicht darüber, was früher war. Sie leben ihr Leben. Dabei verändert er ihre Wahrnehmung. Der Fehjan sieht seinen Bruder so, wie er ihn sehen soll.«

»Nein, nein, nein, das kann nicht …« Jaron hielt sich den Kopf, versuchte, nicht in Panik zu geraten. Es half ihm nicht weiter, wenn er alles verdrängte. »Welche Haarfarbe hat Mitjah, wenn du ihn ansiehst? Ist er blond?«

»Nicht wirklich. Eher dunkel«, sagte Samira und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es tut mir so leid.«

Jaron fühlte heiße Tränen, die sich den Weg seine Wange hinunter bahnten. Er wischte sie fort, es kamen neue.

Samira saß stumm neben ihm. 

»Ihr solltet mal zurückkommen.«

Jaron sah auf. Mitjah stand ganz in der Nähe und Millie dicht hinter ihm wie ein schwarzer Fellberg mit glühenden Augen.

»Der Mann versucht sich loszumachen. Ich weiß nicht, ob ich dahingehen soll.« Mitjah klopfte Millie das Fell und Jaron starrte ihn an. Blond, sein Bruder war blond, wie er. Wie konnte das eine Täuschung sein? Jaron sah das Licht, das sich auf Mitjahs goldfarbenen Strähnen brach. Und wie nahm Mitjah sich selbst wahr? Er musste doch wissen, wie er aussah. Auch darüber hatten sie nie gesprochen.

Ein ganzes Dorf verzaubern … war das möglich und wer hatte das getan?

»Wir müssen zu Raik.« Samira zog ihn am Ärmel hoch. »Er darf uns nicht entwischen. Er könnte mehr wissen. Komm!«

Widerwillig folgte Jaron ihr. Er wollte einfach nur allein sein. Oder mit Samira reden. Oder gar nicht mehr reden! Sein Leben lag als Scherbenhaufen vor ihm. Mitjah war vielleicht nicht sein Bruder, seine Mutter eine Fremde, die ihn für ihren Sohn gehalten hatte! In diesem Moment fiel ihm auf, dass er von Nanas dunklen Haaren wusste. Und Mitjah hatte ebenfalls dunkle Haare, weil er ihr richtiger Sohn war! Aber wieso hatte er ihre Haarfarbe wahrnehmen können und die seines Bruders nicht?

Sie erreichten den Baumstamm, an dem Raik saß, und Jaron sah, wie er sich gerade die Fußfesseln löste. Seine Hände waren bereits frei! Mit zwei Sätzen war Jaron neben ihm und schlug ihm die Faust an die Schläfe. Er wusste, dass er übertrieb, aber er wollte seine Wut irgendwo lassen und Raik schien ihm mehr als geeignet dafür. Raik kippte seitlich ins Laub und mit wenigen Handgriffen hatte Jaron ihn wieder gebunden. Er musste sich beherrschen, die Fessel nicht zu stramm zu ziehen.

Mitjah stand daneben und sah ihm mit großen Augen zu. Jaron konnte ihn verstehen. So hatte er seinen älteren Bruder sicher noch nie erlebt.

»Ich brauche Wasser«, sagte Jaron und Mitjah stob davon. Dieser schnelle Gehorsam war Jaron so vertraut, dass ihm fast wieder die Tränen kamen. Als Mitjah mit dem Lederschlauch zurückkehrte, trank Jaron gierig und wischte sich dann über den Mund. Er fühlte sich etwas besser.

»Mitjah … ich … also, das ist vielleicht eine komische Frage. Aber wie würdest du deine Haarfarbe beschreiben? Welche Farbe hat dein Haar?«

Mitjah starrte ihn an, als fragte er sich, ob Jaron noch ganz richtig im Kopf war.

Keine Sorge, Brüderchen. Ich bin nicht verrückt. Womöglich bin ich der Fehjan und deshalb so gut wie tot, aber nicht verrückt.

»Hab ich nie drüber nachgedacht«, sagte Mitjah. »Nicht ganz so dunkel wie Millie. Dunkelbraun?« Er sah mit seinen Augen, die Jaron blau anzustrahlen schienen, zu ihm auf.

»Und welche Haarfarbe habe ich?«, fragte Jaron und schluckte.

»Naja … wie Stroh so ähnlich? Wie ein Kornfeld.« Mitjah fuhr sich durchs Haar und seine goldblonden Strähnen fielen in ihre ursprüngliche Position zurück.

»Wie wär’s, wenn du schon mal alles zusammenpackst. Wir sollten hier verschwinden.«

»Gut.« Mitjah wandte sich um und trabte durch das Laub davon. Jede seiner Bewegungen schien Jaron so vertraut. Dabei war dieser Junge wahrscheinlich genauso ein Fremder wie …

Er schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Mitjahs Aussagen von eben überzeugten ihn mehr, dass an der Fehjan-Sache was dran sein könnte, als ein rotgoldener Dolch oder irgendwas anderes. In diesem Augenblick fühlte er sich betrogen. Von jedem. Für einen Moment war er sogar wütend auf Nana, dabei konnte sie absolut nichts dafür. Nur der Gedanke, dass sie eine beliebige Frau war, die ihn als Sohn wahrnahm, was er gar nicht war … Hatte sie ihn überhaupt geliebt? War es der Zauber, der sie dazu gebracht hatte, sich um ihn zu kümmern? Hatte der Fremde, der das alles inszeniert hatte, ihr das aufgezwungen? Dieser Gedanke schmerzte Jaron so, dass er glaubte, nicht mehr atmen zu können. Er musste hier weg! Nur einmal kurz allein sein.

»Jaron!« Samira kam von der Seite auf ihn zu. »Ich glaube, sie kommen. Ich spüre Menschen nicht weit von hier. Und sie sind aufgeregt. Ich denke, sie suchen nach dir. Wir müssen sofort weg. Und der Mann muss mitkommen, sonst verrät er uns.«
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Mitjah musste ein strenges Wort mit Millie reden, damit sie zuließ, dass man ihr den Gefangenen auf den Rücken legte. Danach führte er das Tier an seinen improvisierten Zügeln wie einen Hund durch den Wald.

Sie gingen zügig, ohne innezuhalten. Samira spürte, wo die Dorfbewohner sich entlangbewegten und sie wichen ihnen aus. Raik war nach kurzer Zeit schon zu sich gekommen und Samira hatte ihn einschlafen lassen. In diesem Moment gab es keinen Raum für Auseinandersetzungen und Erklärungen. Es würde sich schon eine Gelegenheit finden, Raik loszuwerden.

Jaron schritt voran, es fiel ihm dabei unsagbar schwer, sich auf etwas anderes als auf sich selbst zu konzentrieren. Sein ganzes Leben lag als Lüge vor ihm und nicht nur das. Vielleicht war er zudem noch der meistgesuchte Mann überhaupt. Jemand, den so ziemlich jeder tot sehen wollte. Noch nie zuvor hatte er sich so sehr in die süße Unwissenheit seines früheren Lebens zurückgewünscht. Das Dorf, der Wald, seine Mutter, die Fische ausnahm, die er mit seinem Bruder gefangen hatte. Mitjah, der ihn so bewunderte.

Der nicht sein Bruder war …

Jaron wollte diesen Gedanken abschütteln, nichts davon wissen, aber diese Fülle an Katastrophen und Enthüllungen verfolgte ihn wie ein Schwarm summender Insekten.

Am frühen Nachmittag legten sie eine kurze Rast ein. Samira weckte Raik auf und teilte allen mit, dass sie die Dorfbewohner abgehängt hatten. Danach zwangen sie Raik mit gefesselten Händen vor ihnen herzugehen. Samira konnte ihn aufhalten, wenn er versuchte zu fliehen und Millie wurde als Reittier für Mitjah frei. Die Anwesenheit einer Hygia und dazu noch eines Narikons schien ihn einzuschüchtern oder zumindest vorsichtig werden zu lassen.

Sie liefen bis zum Abend und Jaron nutzte die Karte, die er in Raiks Dorf abgezeichnet hatte. Er hatte sie in seine Tasche gesteckt und dort war sie auch noch gewesen, nachdem Samira seine Sachen zurückgeholt hatte. Um nicht so leicht gefunden zu werden, hatten sie beschlossen, den Bachlauf zu verlassen und quer durch den Wald zu gehen.

Das Dickicht und die vielen Bäume erschwerten es Jaron, die richtige Richtung zu finden, da die Sonne sich zudem noch hinter Wolken versteckte und alles in einem gleichmäßigen, grautrüben Licht vor ihnen lag. Irgendwann hatte er das Gefühl, dass sie im Kreis liefen, und verlangte eine Rast. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Samira verteilte eine kleine Ration Essen aus ihrem Proviant und Jaron studierte die Karte. Dabei kam er sich reichlich lächerlich vor. Was tat er hier überhaupt? Einer Meute entkommen, die ihn umbringen wollte, während er eine Frau suchte, die er für seine Mutter gehalten hatte. Womöglich war der Fluch, der Zauber oder was auch immer von Nana abgefallen. Jaron stellte sich vor, wie er sie aufspürte und sie ihn nicht erkannte.

»Wer bist du?«, würde sie fragen. »Was willst du von mir?«

»Ich bin dein Sohn.«

Sie würde die Stirn runzeln und ihm vielleicht nicht mal genug vertrauen, um mit ihm zu gehen, um ihren echten – und einzigen – Sohn Mitjah wiederzusehen.

Jaron ging ein paar Schritte von den anderen weg und versuchte sich zu beruhigen. Er zwang sich, ins Jetzt zurückzukehren. Ganz bewusst richtete er seinen Blick zu den Bäumen und dann auf die Erde, versuchte sich klarzumachen, wo er sich befand und was jetzt von ihm verlangt wurde.

Dann hielt er inne. Er sah die Fußabdrücke auf dem weichen Boden und die Erkenntnis kam über ihn wie ein Schwall kaltes Wasser.

Mit wenigen stürmischen Schritten erreichte er den am Boden sitzenden Raik.

»Ich sollte dich direkt wieder bewusstlos schlagen, du verdammter Verräter!«

Raik hob den Kopf. »Oh, der Fehjan höchstpersönlich.« Er grinste matt.

»Was ist, Jaron?« Samira war neben ihn getreten.

»Er hat uns geführt. Er ist unauffällig so gelaufen, dass wir im Kreis gegangen sind. Wir haben nicht genug auf den Weg geachtet. Und ich frage mich, wieso er das gemacht hat. Er will, dass wir nicht weitergehen.«

»Er will vielleicht, dass uns die Dorfbewohner finden, aber die sind nicht mehr da. Ich fühle sie nicht.«

»Wozu hätte ich den Fehjan retten sollen, wenn ich will, dass die Kechen euch jetzt finden?«, fragte Raik.

»Keine Ahnung, Keche. Sag du es uns doch.« Jaron verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich bin kein Keche. Bin keiner von denen.« Raik warf einen Blick ins Unterholz, als wolle er sichergehen, dass dort wirklich niemand lauschte. »Es ist alles ganz anders, als ihr es euch zusammenreimt. Ich bin ein Pendaner.«

Samira gab ein zischendes Geräusch von sich und Raik zuckte zusammen.

»Ich habe mich bei den Kechen eingeschleust, um den Fehjan zu retten, falls sie ihn finden. In jedem Kechendorf sind ein bis zwei von uns. Mein Auftrag lautet, den Fehjan am Leben zu halten, um jeden Preis.« Er ließ den Blick seiner schwarzen Augen auf Samira ruhen. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, dir die Hygia untertan zu machen, Fehjan, aber sie ist dein Tod, weißt du das nicht?«

»Unsinn«, sagte Jaron. »Und nenn mich nicht so. Ich bin nicht der Fehjan.«

»Du hast die Zeichen auf dem Dolch sehen können. Und Micha hat erzählt, dass er eine Macht gespürt hat, die von deiner Berührung ausging. Das Gute, das in dir wohnt, das hat er gefühlt. Du wolltest ihm helfen. Und das ist deine Bestimmung. Du willst helfen und gibst dein Leben am Ende. Aber ich darf das nicht zulassen. Es stimmt, ich habe versucht, euch in die Irre zu führen. Ihr wart sehr mit euren eigenen Gedanken beschäftigt. Aber ich will dir nichts Böses, Fehjan. Komm mit in unser Dorf. Dort bist du absolut sicher. Und der kleine Junge da auch. Die Pendaner würden alles tun, um dein Leben zu schützen. Das ist ihr Glaube. Der Fehjan ist das Gute. Und das Gute muss leben.«

Für einen Moment wusste Jaron nicht, was er sagen sollte, aber da berührte Samira ihn schon am Arm und bedeutete ihm, ein paar Schritte wegzugehen.

»Was hältst du davon?«, fragte Jaron und behielt dabei Raik im Blick, der zu ihnen hinübersah.

»Schwer zu sagen. Ich glaube nicht, dass er lügt. Ich habe ihn genau beobachtet. Ein Zauberer ist er nicht. Seit wir von diesem Baum weg sind, kann ich sein Bewusstsein auch spüren. Er scheint ein normaler Mensch zu sein.«

Jaron stützte sich an einem Baum ab. Ihm war übel.

»Samira … ich … ich kann nicht mehr. Mein ganzes Leben ist innerhalb von ein paar Stunden verschwunden … ich weiß nicht, was ich bin. Oder wer. Ich weiß nicht, ob ich einen Bruder oder eine Mutter habe und wer mich alles tot sehen will. Ich kann jetzt nicht in das nächste Dorf mit verrückten Fehjan-Anbetern gehen. Bitte, hilf mir.« Jaron versuchte durchzuatmen.

Samiras goldener Blick ruhte liebevoll auf ihm. Sie schlang ihre Arme um ihn und hielt ihn fest.

»Wir werden die Wahrheit herausfinden. Aber es ist sehr wahrscheinlich, dass du der Fehjan bist. Auch wenn ich es nicht fassen kann. Kannst du glauben, dass wir uns schon oft gesehen haben, dass ich dich auf dem Arm gehalten habe? Du hast oft mit meinen Haaren gespielt und daran gezogen. Und du hast viel gelacht. Das weiß ich noch.«

»Wenn ich es war.« Die Vorstellung, dass Samira ihn als Säugling umhergetragen hatte, war absurd.

»Jaron … niemand anderer als der Fehjan könnte die Zeichen sehen. Niemand anderer könnte sich gegen eine Hygia wehren. Niemand sonst hätte die Kraft, die Berührung einer Hygia auszuhalten, so wie du. Als ich das bei dir festgestellt habe, kam mir seltsamerweise nicht der Gedanke, du könntest es sein. In deinem Bewusstsein war keinerlei Wissen darüber, nichts. Aber jemand hat an deinem Geist und deiner Erinnerung manipuliert. Ich weiß noch nicht, wie das alles zusammenhängt, aber die Frage ist: Was willst du? Nur du?«

Sie schaute zu ihm hoch und er fühlte die sanften Wellen der Zuneigung, die sie in sein Bewusstsein sandte. Sofort wurde er ruhiger. Der Sturm seiner Gefühle legte sich, sein Geist klärte sich.

»Wir gehen nicht mit Raik. Das ist meine Entscheidung. Nach wie vor will ich Nana finden. Ich muss wissen, was sie dazu sagt. Und wenn ich sie nur um Mitjahs willen rette. Auch wenn sie mich nicht mehr erkennt …« Der Schmerz schoss in seine Brust und Jaron atmete dagegen an. Er war ein Mann und kein Mädchen, das wegen nichts in Tränen ausbrach.

»Ich bin mir sicher, dass sie dich noch erkennen wird. Aus Mitjahs Sicht hat sich doch auch gar nichts zwischen euch geändert, oder?« Samira strich ihm über den Arm. Jaron nickte dankbar. Diese Erklärung klang absolut einleuchtend.

»Wir müssen Raik loswerden und dann verschwinden wir«, entschied Jaron.

»Gut«, sagte Samira. Sie lächelte ihn an und Jaron zog sie kurz an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann gingen sie zurück und schnürten ihr Gepäck wieder zusammen. Jaron gab Mitjah das Zeichen, dass sie weitergehen würden. Samira warf Jaron einen Blick zu. Sie würde Raik in Schlaf versetzen und ihn dann zurücklassen. Mit etwas Glück verlor sich ihre Spur und er konnte sie nicht wieder einholen. Jaron schwang sich den Riemen seiner Tasche über die Schulter, als Samira plötzlich innehielt. Sie starrte in den Wald, drehte sich leicht in die andere Richtung und verharrte konzentriert.

»Da sind Menschen«, flüsterte sie.

»Wo?« Jaron versuchte ihrem Blick zu folgen. Sie wandte sich ihm zu, mit geweiteten Augen.

»Überall. Sie umzingeln uns.«

Jaron keuchte auf. »Mitjah, steig sofort auf Millie.« Er griff nach seinem Messer, wohl wissend, dass sie keine Chance gegen die Übermacht hatten. Ihre ganze Hoffnung ruhte jetzt auf Samira und Millie.

»Es sind meine Leute«, sagte Raik vom Boden her. »Ihr braucht keine Angst haben, sie tun euch nichts.« Er rappelte sich auf, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen eulenähnlichen Ruf aus. Die Antwort kam prompt von mehreren Seiten. Und jetzt hörte Jaron auch das Geräusch von hunderten Stiefeln, die durch das Laub pflügten. Er sah die ersten Männer, gekleidet in Leder und dunkles Tuch. Manche trugen die Tücher auch um den Kopf gewickelt. In ihren Händen hielten Stöcke, Kurzschwerter und einige hatten Pfeil und Bogen bei sich.

»Ich könnte viele davon töten«, sagte Samira leise. »Du musst es nur sagen.«

»Nein, warte«, flüsterte Jaron zurück. Raik war vorgetreten und stellte sich hoch aufgerichtet hin, so dass sie ihn sehen mussten. Millie ließ ein dunkles Grollen hören. Mitjah nahm seine Zügel an und kraulte dem Tier den Nacken.

»Ruhig, Große«, sagte er.

Raik ging ein paar Schritte auf die Männer zu, die tatsächlich einen Kreis um die Gruppe gezogen hatten. Er ließ seinen Blick umherschweifen, dann schien er den Mann gefunden zu haben, den er suchte.

Ein großer Pendaner mit rötlichem Haar und einem Vollbart in derselben Farbe hob die Hand und fast sofort hielten alle in ihrer Bewegung inne. Raik ging auf ihn zu und ohne dass ein Wort fiel, schnitt ihm einer der Pendaner die Fesseln durch. Raik ergriff den Arm des Rothaarigen und er den seinen. Sie nickten sich zu und dann blieb der Blick des Mannes, der hier sicher eine Art Anführer war, an Jaron hängen.

Raik redete auf den Mann ein, dessen Blick zu Samira und dann zu Mitjah und Millie glitt. Kurz darauf trat der Rothaarige näher. Er neigte den Kopf in Jarons Richtung.

»Die Prophezeiung erfüllt sich. Der Fehjan ist zu uns gekommen!« Er hob den Arm und die Pendaner kamen näher, zogen den Kreis enger. Millie knurrte und Mitjah schien Mühe zu haben, sie zu halten.

»Wie ihr seht«, begann der Rotschopf in einem Ton, als würde er eine Rede auf einem Marktplatz halten, »der Fehjan ist nicht allein! Wie es geschrieben steht, begleiten ihn Geschöpfe der Nacht! Aber habt keine Angst, es ist Teil des Schicksals, das wir lenken sollen …«

»Der ist auch nicht ganz taufrisch, oder Jaron?«, sagte Mitjah und kratzte Millie das Fell. »Was wollen die von uns? Bist du echt dieser Fehjan, den die suchen?«

»Weiß ich nicht«, flüsterte Jaron. »Aber die sind kein Stück weniger verrückt als die Kechen, fürchte ich.« Jaron trat nach vorn und sofort fiel der Rothaarige auf die Knie und alle anderen folgten seinem Beispiel. Bis auf Raik. Dieser stand da und starrte Jaron mit seinen schwarzen Augen an.

»Wir bieten Euch alles, was Ihr verlangt«, sagte der Rothaarige unterwürfig.

»Ich verlange nur eins«, sagte Jaron und entschied in diesem Moment, die Fehjan-Sache besser nicht abzustreiten, bis er sich diese Leute vom Hals geschafft hatte. So schien er wenigstens einen gewissen Einfluss auf sie zu haben. »Wir möchten unbehelligt weiterziehen. Gebt uns den Weg frei.«

»Herr …« Der Mann wagte es, zu Jaron aufzusehen, und in den Augen des Pendaners sah Jaron ehrliche Sorge und Unterwürfigkeit. »Wir haben viele Jahre nach Euch gesucht. Ihr wisst nicht, was es für uns bedeutet, dass der Fehjan lebt. Dass Raik Euch retten konnte. Damit hat er auch unsere Welt gerettet. Ihr wisst sicher, dass wir mit unserem Leben auf Eurer Seite stehen. Jeder meiner Männer hier würde ohne zu zögern für Euch in den Tod gehen …«

»Ist schon gut«, unterbrach Jaron den Redeschwall. »Für euren Glauben habe ich Verständnis, aber wir müssen weiter. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen. Aber ich danke euch allen für diese Worte.« Jaron hoffte, dass der Mann sich damit zufriedengeben würde, aber er wurde schnell eines Besseren belehrt.

»Ich bitte Euch, mit in mein Dorf zu kommen. Nur für eine Nacht! Ihr und Eure Begleiter sollt alles erhalten, was Ihr wünscht. Ich flehe Euch an, nur diese kurze Zeit! Meine Leute müssen Euch einmal gesehen haben, sie werden so viel Hoffnung daraus schöpfen. Zudem werden wir Eure Vorräte reichlich auffüllen für Eure Weiterreise.«

»Tut mir leid, aber nein«, sagte Jaron. Er warf einen Blick zu Samira.

»Es ist gefährlich in der Nacht in diesen Wäldern. Bitte! Wir werden Euch ein eigenes Haus zur Verfügung stellen, auch für Eure Mitreisenden. Es gibt so viele Familien, die auf einen Hoffnungsschimmer warten. Eure Anwesenheit wäre von nicht messbarem Wert für uns. Was kann ich tun, um Euch umzustimmen?«

»Warte hier.« Jaron ging zurück zu Samira, um sich mit ihr zu beraten. Das brachte ihn kaum weiter, denn sie misstraute den Menschen grundsätzlich.

»Die sind genauso hoffnungslose Gläubige wie die Kechen. Nur dass sie für dich statt gegen dich sind«, sagte sie leise. »Sieh doch, wie sie zu dir schauen. Sie haben solches Vertrauen in dich, dass sie weder vor mir noch vor Millie schreiend davonrennen.«

»Das ist wirklich erstaunlich«, gab Jaron zu. Möglich, dass sie dachten, der Fehjan würde sie vor allem Bösen beschützen. Was auch immer.

»Ich hab Hunger«, sagte Mitjah dazwischen. Jaron musterte das etwas blasse Gesicht des Jungen, der gefühlt trotz allem sein Bruder war. Und diese Blässe war es, die Jaron dazu brachte, das Angebot anzunehmen.

»Wir werden für eine Nacht bleiben und morgen weiterziehen«, sagte Jaron. Was dann geschah, ließ ihn vor Schreck einen Schritt zurückweichen. Die Männer rissen die Arme hoch, schrien vor Begeisterung, klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Der Rothaarige presste kurz die Hände vors Gesicht und stand dann langsam auf, als hätte man ihm eine Last von den Schultern genommen.

»Verehrter Fehjan, gebt uns die Erlaubnis, Euch zu unserer Siedlung zu führen.«

***

Innerhalb des Rings von bestimmt hundert Männern bewegten sie sich vorwärts. Jaron fühlte die Blicke auf sich, obwohl die Pendaner respektvollen Abstand hielten. Er schwankte zwischen einem Gefühl von Sicherheit und Gefangenschaft. Samira hatte nichts dazu gesagt, aber er spürte, was in ihr vorging. Sie musste sich zusammenreißen bei so vielen Menschen, und es wurde Zeit, dass er sie von seiner Seele trinken ließ.

Die Sonne stand schon tief, als sie das Dorf erreichten. Millie hatten sie kurz vor der Siedlung in den Wald entlassen, damit sie sich etwas zu Fressen erjagen konnte.

Die Prozession marschierte auf einen Zaun aus schlanken Baumstämmen zu, der massiv genug schien, auch ein größeres Raubtier abzuhalten. Das große Tor ging auf und die Männer zogen hindurch. Jaron fühlte inzwischen nur noch eins: Müdigkeit. Schlaf war das Einzige, was ihn interessierte, aber er musste sich konzentrieren. Sie bewegten sich inmitten von fremden Menschen und er hatte Mitjah ohne Millie bei sich. Die Häuser der Pendaner wirkten gepflegter und massiver als die der Kechen. Die Pendaner schienen etwas von Holz zu verstehen. Zudem nutzten sie den Platz, der zur Verfügung stand, geradezu ideal. Die Hauptwege wiesen kleine Entwässerungsgräben auf, die bei starken Regenfällen das Wasser fortleiteten. Die Kechen dagegen hatten einfach ihre Häuser höhergesetzt und versanken im Herbst wahrscheinlich regelmäßig im Schlamm.

Jaron sah eine kleine Schmiede, Holzgerüste mit aufgespanntem Leder und überschaubare, ordentliche Gemüsebeete. Die Menschen starrten die Rückkehrer an und schienen noch nichts vom Eintreffen ihres verehrten Fehjan zu ahnen. Ein sandfarbener Hund rannte auf einen Mann in ihrer Gruppe zu und sprang freudig an ihm hoch. Einige neugierige Kinder schlossen sich dem Trupp an.

Sie erreichten einen runden Platz, um den sich die Häuser zogen. In der Mitte hatte man zwei Brunnen gegraben und Jaron erkannte eine große, von Steinen gesäumte Feuerstelle. Der rothaarige Anführer, der sich inzwischen als Harok vorgestellt hatte, setzte ein längliches Horn an die Lippen und blies hinein. Der volle Ton breitete sich über den Platz aus, schien in alle Straßen zu dringen.

Die ersten Pendaner kamen aus ihren Häusern oder die Wege entlang. Der Platz füllte sich zusehends.

»Freunde!«, rief Harok, und seine Stimme musste eine Konkurrenz mit dem Horn nicht scheuen. »An diesem Tag geschieht etwas, das mit nichts zu vergleichen ist. Es ist der Tag … auf den ihr alle gewartet habt!«

Ein Raunen ging durch die Menschen und Harok hob die Arme, als wolle er gleich eine Beschwörung aussprechen.

»Der Fehjan ist unter uns!« Einzelne Pendaner stießen überraschte Rufe aus, die Menschen reckten die Köpfe, um einen Blick auf den sagenumwobenen Gast zu erhaschen.

»Bitte sag mir, dass du auch schreiend davonlaufen willst«, hörte Jaron Samiras Stimme an seinem Ohr. Er fing Mitjahs Blick auf. Mit ihm musste er später noch in Ruhe reden – ohne zu viel zu verraten. Mitjahs Welt sollte nicht auch noch zerbrechen, wenn Jarons Leben sich schon als einzige Lüge entpuppt hatte.

»Wie sicher ist es, dass der Junge der Fehjan ist?«, rief ein Mann und schob einen mageren, hochaufgeschossenen Kerl beiseite, der ihm die Sicht nahm.

»Ganz sicher!«, bestätigte Harok selbstbewusst und strahlte in die Runde. »Er hat die Zeichen auf dem Dolch gesehen! Und als wir ihn antrafen, begleiteten ihn ein Narikon und diese Hygia! Er hat sie sich untertan gemacht, sie gezähmt! Wie viele Beweise willst du noch!«

Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Alle Blicke waren nun auf Jaron und Samira gerichtet.

»Der redet vielleicht einen Schwachsinn.« Samira schnaubte und Jaron griff beruhigend nach ihrer Hand. Einige Dorfbewohner, vor allem die Älteren, machten ein Zeichen zur Abwehr des Bösen.

»Ich denke, du hast dich schon richtig beliebt gemacht«, sagte Jaron.

»Wir hätten im Wald bleiben sollen.« Samira erwiderte seinen Händedruck. »Ich habe noch nie so vielen Menschen gegenübergestanden. Das ist nicht ganz einfach für mich.«

Er hörte sie deutlich ausatmen.

»Harok«, wandte sich Jaron an den euphorischen Anführer. »Meine Begleiter und ich würden uns gern ausruhen. Wäre das möglich?«

»Natürlich! Ihr erhaltet alles, was Ihr Euch wünscht, Fehjan. Verzeiht uns, wir sind alle noch erschüttert davon, wir sind … Eure Anwesenheit … das bedeutet uns mehr, als Ihr ahnen könnt.« Harok hatte mit hochrotem Kopf gesprochen und Jaron musterte ihn irritiert.

»Dann zeig uns doch bitte den Weg.« Jaron machte eine auffordernde Geste.

Harok überschlug sich fast vor Eifer und führte Jaron mit stolzgeschwellter Brust und verfolgt vom ganzen Dorf zu einem sauber wirkenden Häuschen mit einem kleinen Gemüsegarten. Schnell stellte sich heraus, dass Harok selbst hier lebte. Seine Frau sank auf die Knie und senkte den Kopf, als Jaron die Stube betrat. Er sah sich kurz um. Hier war alles aus Holz gemacht, nur der Kamin bestand aus Steinen. Eine hübsche und praktische Wohnküche mit einem massiven Esstisch, vier Stühlen, zwei Arbeitstischen. Mehrere Türen gingen von diesem zentralen Raum ab. Eine war nur angelehnt. 

»Niemand muss vor mir knien«, sagte Jaron zu Haroks Frau. »Bitte steh doch auf.« Er warf einen Blick zu Mitjah, dem kurz die Augen zugefallen waren. Langsam wurde es Zeit, dass sie zur Ruhe kamen. Ein Junge von vielleicht zwölf Jahren lugte zur spaltbreit geöffneten Tür herein. Als er Samira sah, verschwand er, als hätte man etwas nach ihm geworfen. Die Frau hob den Kopf und fiel vor Schreck seitlich auf den Fußboden. Sofort war Harok neben ihr und zog sie am Arm hoch.

»Das ist eine Hygia!« Ihre Stimme klang wie ein panisches Schluchzen und Harok zog sie in seinen Arm und schirmte sie von den Besuchern ab.

»Ruhig, Liebes. Der Fehjan würde niemals Unheil über uns bringen.« Er warf einen Blick über seine Schulter. »Die dunklen Wesen, die ihn begleiten, haben sicher eine Aufgabe. Für uns sind sie nicht gefährlich.«

Samira rollte die Augen, schwieg aber, was Jaron ihr hoch anrechnete.

»Wir ziehen uns gern zurück, denn wir wollen niemanden erschrecken«, sagte Jaron. »Wenn wir nur eine Kammer zugewiesen bekommen und etwas zu essen, mehr brauchen wir nicht. Und morgen ziehen wir weiter. Vielen Dank.«

***

»Na endlich«, sagte Samira und ließ sich auf das mit Leinen bezogene Bett fallen. »Das hat ja ewig gedauert.«

»Sie haben wohl nur mit mir gerechnet.« Jaron schaute sich um. In dem kleinen Zimmer hatte man drei Schlafstätten hergerichtet. Zwei davon hatten sie hastig improvisiert, während sie ein wirklich reichliches Mahl zu sich genommen hatten und Harok samt Ehefrau ehrfürchtig um sie herumscharwenzelten, immer mit respektvollem Abstand zu Samira. Mitjah war allerdings am Tisch eingeschlafen und Jaron hatte es geschafft, sich den Fehjan-Anbetern zu entziehen, nicht ohne einen bestimmten Ton anzuschlagen. Um Haroks Haus drängten sich Scharen von Pendanern, um einen Blick auf Jaron zu erhaschen. Samira hatte ein Stück Tuch vor das Fenster gehängt, damit sie nicht zu ihnen hineinstarren konnten. Mitjah lag tief schlafend auf dem Lager hinten an der Wand. Sie sprachen leise, um ihn nicht zu wecken.

»Trotzdem ist mir nicht klar, wie sie von mir wissen konnten.« Jaron legte sich neben Samira auf das Bett. »Ich denke, hier ist Platz für zwei.« Er grinste.

»Das war Raik. Er wird sie schon nach der Sache bei den Kechen benachrichtigt haben.«

»So schnell konnte er doch gar nicht hin und her«, widersprach Jaron und musste ein Gähnen unterdrücken.

»Es ist üblich, abgerichtete Vögel zum Nachrichtenüberbringen zu nutzen. Die wussten, dass Raik den Fehjan gefunden hatte. Und Raik hat versucht, uns zu trennen, er wollte dich allein haben.«

»Samira.« Er drehte sich zu ihr. Sie lagen nebeneinander und sahen sich in die Augen, die Gesichter nur eine Handlänge voneinander entfernt. »Was wird jetzt aus mir?«

Sie erwiderte seinen Blick nachdenklich, und für einen Moment wurde ihm wieder bewusst, was sie war. Sein Herz schlug plötzlich schneller, als hätte es die Gefahr, die von ihr ausging, eben erst entdeckt. In dieser Vertrautheit, die

sie miteinander pflegten, vergaß er ständig, mit wem er es zu tun hatte. Und jetzt war ihm der Gedanke entglitten, was Samira opferte, wenn sie den Fehjan nicht tötete … nicht an ihre Schwestern auslieferte.

Sie legte ihre Hand an seine Wange und er zuckte zusammen.

»Du hast Angst vor mir«, sagte sie. »Ich fühle es. Was denkst du?«

»Ich … ich weiß nicht. Was bedeutet es für dich, mich nicht auszuliefern? Warum hältst du zu mir?«

»Was es bedeutet?« Sie sah ihn an mit diesen Augen, die kaum etwas von einem Menschen hatten. »Ich werde nie wieder zu meinen Schwestern zurückkehren können, wenn sie es herausfinden. Sie verstoßen mich für immer.«

»Dann … sollten wir uns vielleicht trennen«, sagte Jaron, und seine eigenen Worte taten ihm schrecklich weh. »Ich muss Mitjah in Sicherheit bringen. Und das kann ich nicht von dir verlangen.«

»Aber es gibt nichts, das ich weniger will, als von dir getrennt zu sein.« Ihre Finger glitten über sein Gesicht, über seine Stirn, in seine Haare. »Sag mir, wie dieses Gefühl heißt. Ich bin nicht ganz sicher.«

»Ich auch nicht. Weil ich nicht weiß, wie du fühlst. Muss es einen Namen haben?« Er legte seinerseits die Hand an ihr Gesicht. Dann beugte er sich vor und berührte mit den Lippen ihre Stirn, glitt an ihrer Schläfe entlang. Ihre Haut fühlte sich so zart an. Wie von selbst fanden seine Lippen die ihren.

Ihre Hände krallten sich in sein Hemd und ein Ruck ging durch ihren Körper. Jaron fühlte den Angriff kommen und schmetterte ihn ab. Samira keuchte und sie fuhren auseinander. Er sah Entsetzen in ihrem Gesicht und eine tiefe Betroffenheit.

»Verzeih mir!«, sagte sie schnell und Jaron schalt sich selbst einen Idioten. Wie konnte er auf die Wahnsinnsidee kommen, sie zu küssen! Eine Hygia!

»Du darfst mit den Lippen niemals meine berühren. Niemals.« Schwer atmend sah sie ihn an. »Wärst du nicht fähig, dich zu wehren, hätte ich dich jetzt umgebracht.«

»Ich … ich weiß. Ich habe nicht nachgedacht. Es tut mir schrecklich leid.«

»Warum hast du das gemacht?«, fragte sie, aber es klang nicht vorwurfsvoll, eher interessiert.

»Weil Menschen sich küssen, wenn sie … naja, sich mögen eben.«

»Ich weiß das mit dem Küssen.« Sie schlug die Augen nieder und sah dabei einem süßen Menschenmädchen sehr ähnlich. »Du magst mich also.«

»Ja, ich mag dich. Sehr sogar. Du bist mir wichtig.«

»Ich mag dich auch. Also ja, ich mag dich sehr. Anfangs war es eher, weil ich durch dich ein anderes Leben haben darf, aber … also, wenn ich ohne dich sein müsste, das wäre schlimm. Als du weggegangen bist, als du im Wald verschwunden bist, da waren Tränen in meinen Augen und sie hörten einfach nicht auf, obwohl ich ein Tuch draufgedrückt habe.« Sie schaute ihn wieder an. »Ich bin mir inzwischen sicher, dass ich dich … also, dass es Gefühle gibt, die zu dir gehören. Sie sind nicht alle schön. Manche quälen mich.«

»Ich weiß«, sagte Jaron. »Das gehört dazu.«

»Wie fühlt es sich an, das Küssen?«, fragte sie.

Jaron lächelte und warf einen Blick zu Mitjah, ob er auch wirklich schlief.

»Es ist sehr schön. Das Schönste vielleicht, wenn zwei Menschen sich lieben.«

»Ist es nur für Menschen schön?« Sie klang enttäuscht.

»Ich weiß nicht. Aber eine Hygia wird wohl kaum jemals einen Menschen küssen können, ohne ihn umzubringen.«

»Und noch viel weniger den Fehjan«, sagte sie und ihr Blick wurde durchdringend. »Tu das niemals wieder, auch wenn du denkst, dass du mir vertrauen kannst. Ich kann mir dann vielleicht selbst nicht vertrauen, verstehst du.«

Jaron nickte und zugleich fühlte er eine Enttäuschung, die tief in ihm etwas berührte. Der Gedanke, er könne ein solches Wesen vielleicht lieben, mit einer Hygia zusammenleben … lächerlich. Nur ein sehr dummer kleiner Teil in seinem Kopf hatte ihm so etwas vorgegaukelt. Samira war so anders als die Mädchen aus seinem Dorf, die ihn eher gelangweilt hatten. Sie interessierten sich fürs Heiraten, Kinderkriegen und das nächste Dorffest. Sie wünschten sich einen handwerklich begabten Familienvater als Entlastung für ein entbehrungsreiches Leben in ihrer Einöde. Jaron hatte sich das nie für sich vorstellen können, und während seine Freunde um ihn herum sich verliebten und heirateten, wies er alle Mädchen ab und flüchtete mit Mitjah in die Wälder, als könne er vor seinem Schicksal davonrennen.

Samira rückte näher an ihn heran und begann, sein Gesicht zu streicheln, dann küsste sie ihn auf die Wange.

»Warum ist der Kuss auf den Mund anders als dieser?«, fragte sie.

»Das kann man nicht erklären«, flüsterte Jaron und beugte sich über ihren Hals, glitt mit den Lippen über ihre Haut, die sich wirklich etwas von Menschenhaut unterschied. Er konnte es an nichts Bestimmtem festmachen. Aber das war kein Mensch da neben ihm. Und es war ihm egal. Er küsste ihren Nacken und sie seufzte leise, drängte sich an ihn, vereinte sein Bewusstsein mit ihrem. Aber diesmal war sie besonders vorsichtig, begann, seinen Geist zärtlich zu umspielen, seine Seele zu streicheln, und Jaron versuchte diese besondere Art der Zärtlichkeit zu erwidern, was ihm noch nicht recht gelang, als wäre es ein Instrument, das er nicht beherrschte.

Aber eins wusste er sicher: Egal, wie lange er dieses Leben noch leben durfte, er würde sich nicht mehr an das normale Zusammensein mit einer Menschenfrau gewöhnen können.
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Sonnenstrahlen kitzelten ihn. Jaron tastete neben sich nach Samira, die sicher noch schlief, denn der Tag war zu jung, als dass sie schon hätte wach sein können. Seine Hand fühlte das Laken und es war noch leicht warm. Sie musste also eben erst aufgestanden sein. Sein noch halb schlafender Verstand meldete ihm, dass an diesem Gedanken etwas nicht stimmig war, aber er kam nicht sofort darauf, wo der Fehler lag. Jaron drehte den Kopf und schaute zu Mitjah. Das Bett wirkte leicht zerwühlt, das Laken hing halb auf der Erde. Mitjah war nicht zu sehen.

Jaron richtete sich auf. Er hatte in seinen Kleidern geschlafen! Vielleicht war Samira aufgestanden, weil … er warf einen Blick zum Fenster.

Etwas stimmt nicht …

Jaron schwang sich aus dem Bett und fuhr in seine Stiefel. Dann ging er zur Tür und öffnete sie. Das erschrockene Gesicht des Jungen, den er gestern kurz gesehen hatte, blickte ihn an. Der Knabe saß mit einer Schüssel Brei am Tisch und bei Jarons Anblick ließ er den Löffel fallen.

»Weißt du, wo meine Begleiter sind?«, fragte Jaron.

Der Junge starrte ihn nur an. In dem Moment kam Haroks Frau in die Wohnküche und sank sofort auf die Knie.

»Wo sind der Junge und die Hygia, die bei mir war?«, fragte Jaron nun sie, und sein ungutes Gefühl verdichtete sich zusehends. Als die beiden schwiegen, trat Jaron näher an den Jungen heran.

»Ich befehle dir, mir zu antworten. Wo sind sie?«

Der Junge begann zu zittern.

»Mutter?«, wisperte er. »Mutter?«

»Daniel, antworte dem Fehjan«, sagte Haroks Frau.

»Aber Vater wird böse sein.«

»Wenn der Fehjan es verlangt, müssen wir antworten. Wer weiß, was sonst mit uns geschieht?« Sie schien wirkliche Angst vor ihm zu haben. Jaron verschob seine Verwunderung über die vielfältigen Formen des Fehjan-Glaubens auf später. Daniel hob den Kopf und sagte: »Sie sind zum Wasserfelsen gegangen. Eben gerade.«

»Du wirst mir sofort zeigen, wo das ist.« Jaron packte den Jungen am Arm und seine Mutter schrie auf.

»Bitte, verschont meinen Sohn! Er wird tun, was Ihr verlangt! Aber bitte opfert ihn nicht der Hygia!« Sie fiel direkt vor Jaron auf die Knie.

»Deinem Sohn geschieht nichts«, sagte Jaron. »Aber er soll mich sofort zu diesem Wasserfelsen führen. Was passiert dort?«

»Mein Vater sagt … der Junge reitet eine dunkle Kreatur und die Hygia wird Euch töten … deshalb …« Er zitterte und schaute hilfesuchend zu seiner Mutter, die laut schluchzte.

»Wir gehen«, sagte Jaron. »Beeil dich!«

***

Die Blicke der Pendaner verfolgten ihn, als er mit dem Jungen über die Hauptstraße des Dorfes eilte. Jaron entließ den bebenden Daniel nicht aus seinem Griff und trieb ihn zur Eile an. Daniel führte ihn einen geschwungenen Pfad hinauf, zwischen Felsen und Gestrüpp hindurch, und Jaron hörte das Rauschen von Wasser.

»Sie sind dort oben, Fehjan. Darf ich bitte gehen?«, flehte der Junge.

»Du darfst gehen, wenn ich sie lebend wieder bei mir habe. Alle beide«, sagte Jaron. Als Daniel daraufhin seine Schritte beschleunigte, machte sich eine üble Vorahnung in Jaron breit.

Und dann sah er sie. Vor ihm lag ein Felsplateau, bewachsen mit Moos, Flechten und kleinen Büschen. Der flache Felsen mochte gut dreißig Schritt in der Länge und zwanzig in der Breite messen. Und an seinem Ende, am Rand, wo es in die Tiefe ging, stand Harok und hielt den sich windenden Mitjah fest, während ein zweiter Mann ein Seil an Mitjahs Fuß festband. Samira lag ein paar Schritte weiter auf dem Boden. In ihrem Hygia-Schlaf, aus dem sie nicht erwachen würde, bevor ihre Zeit kam. Und das hatten sie ausgenutzt.

»HALT!«, schrie Jaron. Die Männer sahen hoch. »Lasst sie los!«

Harok starrte zu ihm hinüber und hielt Mitjah weiter fest.

»Sie töten beide«, sagte eine Stimme neben ihm. Jaron sah Raik in die Augen, der schwer atmete, als wäre er hinter Jaron hergerannt.

»Das werde ich verhindern.« Jaron hielt den Jungen neben sich gut fest.

»Ich habe Daniel bei mir, Harok! Lass Mitjah los!« Jaron ging auf die Männer zu und zerrte Haroks Sohn mit sich. Harok sah ihn an, schien zu überlegen.

»Wollt ihr ihn dort runterwerfen? Ihr wollt mir, dem Fehjan, das antun?«, sagte Jaron laut.

»Dieser Junge schadet Euch. Das könnt Ihr nicht wissen«, sagte Harok. »Und Ihr werdet meinem Sohn nichts tun, denn der Fehjan tut nichts Unrechtes. Das ist ausgeschlossen. Ihr seid das Gute. Und diese beiden … sind das Böse.« Mit diesen Worten stieß er Mitjah über den Rand und Jaron hörte seinen Bruder schreien, als er fiel.

Jaron stürzte nach vorn, schlug Harok die Faust ins Gesicht und sah die glitzernde Wasserfläche unter sich, wo Mitjah, gefesselt und mit einem Stein beschwert, in diesem Moment unterging. Bis auf einen Wasserwirbel war nichts von seinem Bruder zu sehen. Im nächsten Moment sprang Jaron. Er hatte nicht einen Atemzug lang überlegt. Sein Körper schlug hart auf der Wasseroberfläche auf, er bremste sich mit den Armen, damit er nicht unkontrolliert sank, und riss dann die Augen auf, sah sich panisch um. Das Wasser erschien ihm zu trüb, er konnte einfach nichts erkennen. Ein weiterer Körper tauchte ins Wasser ein.

Samira! Nein!

Panisch kam Jaron an die Oberfläche, als es schon wieder hinter ihm platschte. Was geschah hier? Er holte Luft und tauchte. Und er sah Samira, ihr helles Kleid, das in die Tiefe sank, so schnell. Sie verschwand in einem Blasenwirbel.

Mitjah! Jaron warf sich panisch herum. Er konnte nur einen von beiden retten, wenn überhaupt! Die Verzweiflung zerriss ihn, er wollte schreien, er wollte Harok umbringen und sein ganzes verfluchtes Dorf dazu!

Da! Er sah etwas strampeln, Luftblasen in seiner Nähe. Jaron schwamm mit kräftigen Zügen in diese Richtung, die Luft wurde ihm knapp, seine nasse Kleidung zerrte an ihm. Er folgte den Luftblasen und durchstieß die Wasseroberfläche. Raik schwamm rückwärts und hielt Mitjah im Arm. Ihn hatte er unter Wasser gesehen!

»Ich hab ihn! Hol du die Hygia!«, rief Raik.

Jaron holte Luft und tauchte.

Samira! Wo war sie! Er schwamm so schnell es ihm möglich war nach unten. Vielleicht war sie rechtzeitig aufgewacht und konnte sich selbst retten … Da war nichts. Kein helles Kleid, nur grünes Wasser, das langsam in bodenloses Schwarz überging. Jaron tauchte tiefer, obwohl seine Lungen nach Luft schrien. Es war sinnlos, er wusste es, aber er konnte nicht aufhören. Ohne sie … nein, es ging nicht ohne sie … er war nicht mehr ohne sie … Jaron schwamm, sein Verstand zwang ihn nach oben, er hielt dagegen. Und auf einmal schien alles um ihn herum schwarz zu sein. Jaron erlebte einen unwirklichen Moment, in dem er sich fragte, ob er sich noch im Wasser befand. Er bewegte die Hand, fühlte den flüssigen, kalten Widerstand. Ja, er trieb noch in dem endlos tiefen See. Und er hatte auftauchen wollen, aber wo die Oberfläche war … da war er sich nicht sicher. Wasser floss in seinen Mund.

Und eine Hand packte ihn, zog an ihm. Er wehrte sich nicht.

***

»Junge!« Jemand schlug ihm ins Gesicht. Er hustete. Jaron wollte weiterschlafen. Nicht wissen, was ihn erwartete, wenn er zu sich kam.

»Komm schon.« Hände legten sich auf seine Brust und drückten zu. Jaron röchelte und seine Augen öffneten sich fast gegen seinen Willen. Das fahle Tageslicht beleuchtete scharfkantige graue Felsen. Und über ihm fehlte der Himmel. Eine Höhle? Er drehte den Kopf. Mitjah saß mit angezogenen Beinen, die Arme um die Knie geschlungen, und verweintem Gesicht neben ihm.

»Was?«, flüsterte Jaron.

»Hab schon gedacht, du bist hinüber. Bist du wahnsinnig, so tief runterzutauchen?« Raik sah ihn mit einer Mischung aus Missbilligung und Besorgnis an.

»Samira.« Jaron stemmte sich in eine sitzende Position.

»Sie ist tot.« Raik berührte ihn am Arm. »Es tut mir leid. Sie haben sie mit einem Stein beschwert, wie Mitjah. Es war unmöglich, sie noch zu erreichen. Mach dir keine Vorwürfe.«

Jaron hörte jemanden stöhnen und irgendwo in ihm lag das Wissen, dass er selbst es war, der dieses Geräusch von sich gab.

»Nicht …«, keuchte er. »Vielleicht … nicht zu spät.« Er kam wackelig auf die Beine, begriff nebenbei, dass sie sich tatsächlich in einer Höhle befinden mussten. Der See lag vor ihm, glitzerte verräterisch in der Sonne und gluckste in kleinen Wellen an die Felsen.

»Jaron …« Raik fasste ihn sanft am Arm. »Es ist zu spät.«

Jaron sank auf die Knie. Er fühlte sich, als ob wirklich jemand seine Seele herausgerissen hätte. Im ersten Moment konnte er nicht mal weinen. Es war seine Schuld. Seine! Er hatte entschieden, zu den Pendanern zu gehen. Diesen verfluchten Mördern! Hass und Trauer wechselten sich ab, rissen an ihm und in diesem Moment wollte er selbst nicht mehr leben. Wünschte sich fast, die verrückten Kechen hätten ihn getötet. Dann würden Samira und Mitjah leben. Mitjah!

Jaron wankte zu seinem Bruder und zog ihn in seine Arme. Er hielt ihn fest, drückte den kleinen, lebenden Körper an sich, fuhr ihm durch das nasse Haar, küsste seine Wange.

»Ist alles gut mit dir?«, fragte er mühsam gegen den eigenen Schmerz.

»Hm«, machte Mitjah.

»Raik … danke.« Jaron musterte den Mann mit den schwarzen Augen und die Qual in seinem Herzen verhinderte, dass er sich Gedanken machen konnte, wieso dieser Pendaner ihm geholfen hatte.
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Die Zeit verging. Jaron saß an die Felsen gelehnt und hielt Mitjah auf dem Schoß, der erbärmlich fror.

Raik hatte ihnen erklärt, dass die Pendaner abergläubische Angst vor diesem Gewässer hatten. Sie glaubten, dass es das Tor zur Unterwelt sei. Deshalb hatten sie angenommen, dass Mitjah und Samira auf die andere Seite gezogen würden, wenn sie sie hier versenkten. Raik sagte, dass die Leute in seinem Dorf den Fehjan vor seinen dunklen Begleitern schützen wollten.

»Sie denken, dass du das Gute und Reine bist«, erzählte Raik. »Und sie glauben, dass eine Hygia dich töten wird. Eines Tages. Harok war davon überzeugt, dass die Hygia in deiner Begleitung dich umbringen wird – irgendwann. Dem wollte er zuvorkommen. Die Pendaner sind davon überzeugt, dass du leben musst, um das Gute in der Welt zu erhalten.«

»Und hast du das auch geglaubt?«, fragte Jaron und strich Mitjah über den Rücken. Sein Bruder hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und schien in der Position erstarrt zu sein. Wenn sie nicht bald in trockene Kleider kamen, würden sie sich den Tod ohne jeden Pendaner selbst holen.

»Nein.« Raik musterte ihn. »Ich glaube zwar, dass du der Fehjan bist. Aber ich glaube auch, dass du ein Mensch mit einem Recht auf Leben bist. Auch wenn die Hygias dich geschaffen haben. Das einzige Schlechte in diesem Land ist Dorian Kamal. Und der hat garantiert nichts mit dir zu tun. Er ist einfach ein schlechter Mensch. Und er muss verschwinden. Sonst wird es bald keine freien Menschen mehr geben. Mit oder ohne Fehjan. Aber der Fehjan kann etwas anderes tun. Sie glauben an dich. In irgendeiner Weise. Du hast Macht über die Menschen. Unter deiner Führung könnten sie Kamal stürzen. Sie würden dir folgen.«

»Du willst mich für einen Krieg benutzen?«, fragte Jaron.

»Genau.« Raik trat an den Rand der Höhle und sah hinaus. »Ich werde euch beide in Sicherheit bringen. Und ob du meinen Plan dann anhörst oder nicht, das überlasse ich dir. Wenn du es ablehnst, werde ich dich nicht zwingen, Jaron. Aber ich denke, du weißt nicht, wie schlimm die Lage im Land wirklich ist. Ich gehe jetzt ins Dorf und hole, was wir brauchen.«

»Ach ja? Und was willst du deinen Mörderfreunden sagen, wo du gewesen bist?«, fragte Jaron.

»Sie sind keine Mörder.« Raik wandte sich ihm wieder zu. »Ich wusste nicht, dass sie so weit gehen würden. Ich dachte wirklich, sie würden euch in Ruhe lassen. Harok ist in seinen Glauben zu verrannt. Ich war kaum hier im Dorf, Jaron. Ich habe es falsch eingeschätzt und diese Schuld lastet jetzt auf mir.«

Jaron schwieg dazu. Er brachte nicht einmal mehr die Kraft auf, Raik zu verprügeln oder wenigstens mit Vorwürfen zu überschütten. Er wollte schreien, er wollte sterben und er durfte wegen Mitjah nichts von beidem tun.

»Es sind ängstliche Menschen«, fuhr Raik fort. »Glaub mir, nichts ist gefährlicher, als ein Mensch, der Angst hat. Angst ist schlimmer als Hass. Ich werde ihnen sagen, dass ich versucht habe, den Fehjan zu retten. Und dass du ertrunken bist. Sie werden das ohnehin annehmen. Wartet hier.« Raik nickte ihnen zu, dann ließ er sich ins Wasser gleiten und schwamm los. Kurz darauf verschwand er aus Jarons Sichtfeld.

Jaron legte den Kopf nach hinten und ließ seinen Tränen freien Lauf. Er weinte lautlos, um Mitjah nicht zu verunsichern. Weinte um sie. Wünschte sich, er hätte es doch getan und sie wenigstens einmal im Leben geküsst. Auch wenn sie ihn dann umgebracht hätte.

***

Es dauerte eine Weile, bis Raik zurückkehrte. Jaron hatte sich durch seinen Schock und die Trauer hindurch zunehmend Sorgen um Mitjah gemacht, der in seinen kalten, nassen Kleidern vollkommen auskühlte.

Umso erstaunter blickte Jaron auf das kleine Fischerboot, das Raik jetzt vorsichtig zum Eingang der Höhle steuerte. Er warf Jaron ein Seil zu, das dieser auffing. Es folgten geschnürte Pakete mit Wolldecken und anderen Dingen, die Jaron nicht zuordnen konnte. Raik stieg zuletzt aus dem schwankenden Boot auf die Steine und balancierte dabei etwas, das wie eine kleine Pfanne aussah.

Er stellte das Ding auf den Boden und nahm den Deckel ab. Darin lagen glühende Holzkohlen.

»Damit euch warm wird. Es gibt bald eine heiße Suppe.« Er holte einen kleinen Topf aus seinem Gepäck und füllte ihn mit Wasser, während Jaron seinen schlotternden Bruder in trockene Kleider steckte und in alle verfügbaren Wolldecken hüllte. Er selbst zog sich auch die Kleider an, von denen er annahm, dass sie Raik gehörten. Dabei war ihm alles gleich. Ob er litt, ob er krank wurde. Ob er starb. Was bedeutete das schon. Am Ende war es nur noch dieser Junge, der wahrscheinlich nicht mal mit ihm verwandt war, aber für den er die Verantwortung trug; der ihn zwang, am Leben zu bleiben.

Er hatte Nana versprochen, Mitjah wegzubringen und das würde er tun. Er selbst hatte mit allem abgeschlossen. Für ihn gab es kein Leben mehr, so fühlte es sich an.

Raik hatte aus Gemüsestücken und etwas Salz eine Suppe gekocht, dazu verteilte er Brot mit Schmalz. Jaron lehnte ab, aber Raik drückte ihm das Brot in die Hand.

»Du musst essen. Ich verstehe deinen Schmerz, aber du musst.«

»Wann können wir hier weg?«, fragte Jaron.

»Wenn es dunkel ist. Wir nehmen das Boot. Im Dorf ist rechte Panik ausgebrochen. Harok stehen sie fast feindselig gegenüber. Sie sagen, er hätte den Tod des Fehjan provoziert und damit das Ende der Welt eingeläutet. Er kann froh sein, wenn sie ihn nicht meucheln.«

»Mir egal, sollen sie doch«, murmelte Jaron. Diese Leute hatten Samira auf dem Gewissen. Wenn es nach ihm ging, konnten sie sich alle in den See stürzen und schauen, wie es so in der Unterwelt aussah.

Mitjah begann zu schluchzen, der Schock löste sich bei ihm wohl langsam. Er weinte herzzerreißend und Jaron zog ihn wieder in seine Arme.

»Warum machen die das mit uns? Wir haben doch gar nichts getan!« Er konnte kaum sprechen und musste ständig schlucken.

»Ich weiß. Du hast nichts getan. Gar nichts.« Jaron hielt ihn ganz fest und wiegte ihn sanft.

»Die haben mich einfach mitgerissen!« Mitjah klammerte sich an Jarons Schulter fest. »Die sollen mit diesem Fehjan-Gerede aufhören! Ich will nach Hause. Ich will zu Nana!«

Jaron schloss die Augen. Er konnte nichts für Mitjah tun, außer ihn zu halten. Für einen ermutigenden Satz fehlte ihm die Kraft und dieser endlose Schmerz in ihm erstickte jedes Wort. Er wartete ab, bis Mitjahs Schluchzen leiser wurde und in einem gelegentlichen Schlucken verklang. Dann nahm er einen Löffel und begann, dem erschöpften Jungen vorsichtig etwas von der Suppe einzuflößen. Dabei zwang er sich, ihm eine Geschichte ihrer Kindheit zu erzählen, in der Nana vorkam. Diese Geschichte versprach nichts, tröstete aber ein wenig.

Mitjah aß eine halbe Schale Suppe und etwas Brot, dann lehnte er den Kopf an Jarons Brust. Sein Schweigen erschien Jaron nach einer Weile schlimmer als das Weinen. Bald atmete Mitjah gleichmäßig, wenn auch etwas zu schnell, an Jarons Hals. Jaron tastete nach der Stirn seines Bruders, die sich bereits bedenklich erwärmt hatte. Mitjah bekam wohl Fieber.

Jaron starrte in die Schwärze der Höhle und wartete, dass die verdammte Sonne unterging. Wo konnten sie jetzt hin? Was sollte er nur tun? Er hatte fast alles verloren, so kam es ihm vor. Dabei stand er, genau betrachtet, am selben Punkt wie zu Anfang seiner Reise. Er und Mitjah waren am Leben und suchten Nana.

Aber so einfach war es eben doch nicht … er hatte nicht gewusst, dass er der meistgesuchte Mann des Landes war, dass alle ihm irgendwas antun oder ihn für sich nutzen wollten, dass die Menschen verrückt waren, dass er sich in eine Hygia verlieben würde …

Jaron legte die Wange an Mitjahs Stirn. War es Liebe gewesen? Und spielte das noch eine Rolle? Er schloss die Augen, rief sich das in Erinnerung, was er bei ihr gefunden und was ihm bei den anderen Mädchen stets gefehlt hatte. Dieses Etwas hatte keinen Namen und er war unfähig, ihm einen zu geben.

So saß er da und dachte an die Momente mit ihr. Wie sie sich angefühlt hatte. Ihre verächtliche Miene, wenn er etwas zu Menschliches tat. Ihr fließendes schwarzes Haar. Auf ihre Art erschien sie ihm menschlicher als zum Beispiel die beiden Wäschemädchen, die Samira aus Eifersucht erledigt hatte.

»Jaron.« Raik berührte ihn am Arm. »Wir sollten aufbrechen.«

»Wohin überhaupt?«, fragte Jaron.

»Erst mal hier weg. Und dann sehen wir weiter.« Raik schnürte das Gepäck zusammen.

»Ich bin nicht dumm, Raik. Eher denke ich, du hast schon deine eigenen Pläne für mich gemacht.«

»Das habe ich«, gab Raik unumwunden zu. »Aber ich werde dich nicht zwingen, denn ich respektiere dich als den freien Menschen, der du bist. Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich dich und deinen Bruder an einen sicheren Ort bringe.« Er schaute auf und Jaron sah im Halbdunkel Raiks Augen wie zwei schwarze kleine Löcher, die ihn fixierten. »Dort werden wir Zeit haben zum Reden. Wenn ich dich nicht überzeugen kann, musst du nicht mitmachen. Ich werde dich dann in Ruhe lassen. Ich glaube an das Schicksal. Wenn du nicht willst,  soll es nicht sein.«

»Und ich soll dir vertrauen? Auf welcher Grundlage?«

»Auf keiner außer meinem Wort. Tu es oder lass es.« Raik stand vor ihm, das Bündel in der Hand. Jaron schaute auf den inzwischen schlafenden Mitjah.

»Bring mich weg von hier bis zum Ufer, danach werde ich neu entscheiden.«

»Gut. Dann kommt.«

Mitjah war nur kurz aufgewacht, als Jaron ihn ins Boot legte, dann rückte er sich zurecht und schlief weiter. Jaron glaubte, dass es seine Art war, sich von dem schrecklichen Erlebten zurückzuziehen. Und er wünschte sich sehnlichst, das auch tun zu können. Aber er durfte nicht.

Sie verluden lautlos das Gepäck und Raik stieß das Boot im Mondschein vom Ufer ab. Er reichte Jaron das zweite Paddel. Das Boot glitt über das schwarze Wasser und Jaron brauchte seine ganze Beherrschung, um nicht an Samira zu denken, die im Schlaf ertrunken, von einem Stein beschwert, irgendwo tief unter ihm lag. Aber natürlich drängte sich das Bild trotzdem in seinen Kopf. Sein Kiefer verspannte sich, Tränen liefen, aber so lange er still trauerte, würde Raik nichts merken.

»Wir fahren bis zu den kleinen Ketten-Seen, dann warten wir auf den Morgen«, sagte Raik.

»Wieso fahren wir nicht einfach weiter?« Jaron hoffte, dass man seiner Stimme nichts anmerkte.

»Dort gibt es Kreaturen. Es ist nicht ratsam, nachts weiterzufahren. Wir können tagsüber dicht am Ufer bleiben oder wir tragen das Boot.«

Jaron schwieg dazu und sie paddelten weiter. Dabei versuchte er möglichst wenig zu denken, was sich als unmöglich herausstellte. Raik schien diese Gegend genau zu kennen. Er steuerte sie gewissenhaft durch eine schmale Wasserstraße zu einem kleinen See und von diesem zum nächsten. Diese Seen schienen alle miteinander verbunden zu sein. Eine Strömung konnte Jaron nicht feststellen, vielleicht wurde alles von unterirdischen Quellen gespeist. Eine Ewigkeit später nahm Raik plötzlich das Ruder aus dem Wasser. Er hielt inne und hob die Hand, was auch Jaron in der Bewegung erstarren ließ. Der Mond schien blass herab und spiegelte sich unregelmäßig auf den sich kräuselnden Wellen. Dichtes Buschwerk, unterbrochen von hohem Gras, säumte das Ufer. Raik griff nach seinem Bogen und legte einen Pfeil ein. Sofort kam das Bild in Jaron hoch, als Raik auf Samira geschossen hatte.

»Keinen Laut«, wisperte Raik. Er hob den Bogen und zielte. Jaron versuchte vergeblich zu erkennen, worauf. Es zischte, als Raik den Pfeil losließ und kurz darauf raste ein schrilles Kreischen über das Wasser, ein schwarzglänzender Körper schoss an ihnen vorbei und verschwand in einem Strudel aus Blasen. Mitjah stöhnte und bewegte sich auf dem Boden des Bootes.

»Wir sollten an Land gehen. Das ist mir jetzt schon zu heikel«, sagte Raik.

»Was war das?«, fragte Jaron.

»Ein Perfohr. Er hat ganz ruhig da vor uns im Wasser gestanden in der Dunkelheit, damit wir in ihn reinfahren. Hab ihn vorhin schon gesehen. Sind Schlangengeschöpfe. Ziemlich kräftig.«

Nach dieser Erklärung diskutierte Jaron nicht mehr mit Raik. Je eher sie an Land kamen, umso besser.

Sie hatten das Boot aufs Trockene geschleppt, soweit man bei dem feuchten Boden von trocken sprechen konnte. Jaron entschied, Mitjah im Boot schlafen zu lassen. Dass er trotz all dieser Unruhe und der Tatsache, dass er ihn zum Tragen des Bootes wecken musste, sofort wieder einschlief, bereitete Jaron Sorgen. Hoffentlich wurde Mitjah nicht ernsthaft krank, das fehlte ihm gerade noch.

Raik schaffte es tatsächlich, ein kleines Feuer zu entzünden. Das war, wie er sagte, der allerbeste Schutz vor den zwielichtigen Wassergeschöpfen der Ketten-Seen.

»Geh nicht ohne mich zum Ufer runter, egal, was du dort siehst, verstanden?«, sagte Raik. Er hatte den Bogen griffbereit neben sich liegen. Die Dunkelheit umgab sie wie eine bedrohliche Mauer, und Jaron rückte so nah ans Feuer wie nur möglich.

»Schlaf etwas. Ich wecke dich im Morgengrauen, dann werde ich schlafen. Und danach brechen wir auf.« Raik wies auf die Wolldecken und Jaron legte sich eine davon um die Schultern. Er glaubte nicht, dass er Schlaf finden würde, aber kaum hatte er die Augen geschlossen, spürte er bereits, wie er ins Nichts gezogen wurde. Seine Seele holte sich die Ruhe, die sie brauchte.

Als Raik ihn weckte, graute wirklich schon der Morgen. Jaron richtete sich auf und sah als erstes nach Mitjah. Dieser schlummerte nach wie vor im Boot, und Jaron bewegte seine steifen Schultern, während Raik das Feuer nochmals anschürte. Mitten in der Bewegung hielt Jaron inne und schnappte nach Luft. Nur wenige Schritte entfernt stand ein grässliches Geschöpf reglos zwischen den Bäumen. Wie ein aufrecht stehender Frosch mit einem Rüssel, der ihm bis auf die Brust reichte, langen Gliedmaßen und großen, hervortretenden Augen. Das Wesen war sicher größer und auch kräftiger als ein Mann, hatte feuchtglänzende grünbraun-gefleckte Haut, unter der sich drahtige Muskeln abzeichneten.

»Raik«, flüsterte Jaron und deutete in die Richtung, wo der Froschmann stand und sie zu beobachten schien.

»Ich weiß, der steht da schon ne ganze Weile.« Raik nahm einen Apfel aus seinem Gepäck und schnitt ihn mit dem Messer durch. Dann warf er die Frucht zu dem Geschöpf. Der Rüssel schnellte nach vorn und packte die Apfelhälfte in der Luft. Jaron begriff, dass es kein Rüssel, sondern eine lange Zunge war, die ihm da aus dem Gesicht hing. Er hörte das Froschding kauen, als es den Apfel verzehrte.

»Keine Sorge, der ist harmlos.« Raik legte sich neben das Feuer und zog die Decke um sich. »Sollte irgendwas anderes als der auftauchen, weck mich.«

***

Die ersten Sonnenstrahlen brachen sich auf dem Wasser und die Morgennebel verzogen sich. Zweimal hatte Jaron nach Raiks Bogen gegriffen, als er Geräusche am Ufer vernahm. Einmal war der Kopf eines Geschöpfs im Nebel aufgetaucht, dunkle Augen hatten ihn beobachtet und als Jaron gerade Raik wecken wollte, versank das Wesen wieder im Wasser. Gelegentlich sah er nach Mitjah, dessen Stirn sich warm anfühlte. Außerdem atmete er etwas zu schnell.

Jaron biss ein paar Mal in die zweite Hälfte des Apfels und warf den Rest dem hartnäckig wartenden Froschmann zu, der ihn eifrig auffing und verzehrte.

Ein Plätschern am Ufer ließ Jaron den Kopf heben. Seine Hand fuhr zu Raiks Bogen, als er Äste knacken hörte. Das Gras bewegte sich. Jemand zog sich am Ufer nach oben. Aus dem Wasser.

Langsam stand Jaron auf, den Pfeil auf der Sehne. Er ging ein paar Schritte vorwärts, rechnete damit, dass etwas heraussprang oder nach vorne schnellte, aber nichts geschah. Das Gras bewegte sich sachte und er sah etwas Helles, weiße Finger, die über den Boden tasteten. Mit klopfendem Herzen näherte er sich einen weiteren Schritt. Sollte er Raik wecken?

Da lag etwas am Ufer, mit heller Haut, und es sah menschlich aus. Jaron schnappte nach Luft und ließ den Bogen fallen. Er stürzte nach vorn und hob den reglosen Körper an.

»Samira!« Er fasste das Gesicht der Frau und drehte es sanft zu sich. »He! Wach auf! Du bist es! Meine Güte, du bist es!«

»Nein. Das ist sie nicht.« Raiks ruhige Stimme machte Jaron fast Angst. Der Pendaner stand am Ufer und zielte auf das Geschöpf in Jarons Armen. »Lass sie los, Jaron. Sie wird dich umbringen.«

In dem Moment öffnete sie die Augen mit einem Ruck. Das Gold schien durch Jaron hindurchzusehen. Als wäre er nicht da. Ihre Haut schimmerte weiß, bläuliche Adern zogen sich über ihren Hals.

Jaron drehte sich so, dass er sie mit seinem Körper schützte.

»Du wirst ihr nichts tun«, sagte er.

»Aber sie dir«, erwiderte Raik. »Sieh sie dir doch an! Hatte Samira Kiemen am Hals?«

Erst jetzt fielen Jaron die Schlitze auf, aus denen ein Wasserrinnsal lief. Das Geschöpf starrte ihn weiter an und holte mit kleinen Schluckbewegungen Luft wie ein Fisch.

»Gib mir eine Decke für sie«, sagte Jaron.

»Du bist verrückt, Junge. Das ist eine Wasserfrau und sie täuscht dich!«

»Tu, was ich sage.« Jaron hob das Wesen hoch und trug es hinüber zu ihrem Lager. Da Raik keine Anstalten machte, ihm zu helfen, hüllte er den bloßen Körper in seine Decke. Das Mädchen mit den Kiemen, das Samira ähnlich sah, schien immer noch nach Luft zu ringen. Was tat er hier? Erstickte er sie gerade?

»Samira. Bist du es? Wie kann ich dir helfen?« Jaron nahm ihre kleinen Hände. Ja, sie war es, sie musste es sein! Er hielt ihre Finger an seine Stirn. Zuerst geschah nichts, dann fühlte er, wie sie in sein Bewusstsein drang. Und im selben Moment war da das Wissen, was er tun musste. Er ließ sie seine Seele berühren, lange genug, damit ihr altes Wesen und ihre Gefühle wieder in ihr Fuß fassen konnten.

Als sie sich trennten, fühlte er die Schwäche in sich, aber es schien ihm noch erträglich. Was geschah hier nur? Träumte er? Lag sie wirklich hier vor ihm und sah ihn an?

Sie hustete und spuckte Wasser aus, dann sank sie zurück in die Decke und er sah ihren Brustkorb, der sich hob und senkte.

»Du bist es. Ich wusste es. Du bist es! Gütige Erde!« Jaron zog sie an sich, in seinen Arm, vergrub sein Gesicht an ihrer kühlen, feuchten Haut. Sie roch nach Wasser und See, aber er spürte, wie sie sich an ihn presste und die Art, wie sie es tat, wischte auch die letzten Zweifel weg. In Jaron rasten die Gefühle kreuz und quer, er stand unter Schock, konnte kaum denken. Immer wieder küsste er ihre Wange, streichelte und wiegte sie. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was passiert war, aber er konnte sie zurückholen. Dieses Seejungfrauenwesen konnte wieder zu Samira werden, das fühlte er.

»Wenn jemand noch den Hauch eines Zweifels hatte, dass du der Fehjan bist, dürfte dieser hiermit ausgeräumt sein.« Raik hielt sich in respektvollem Abstand und verfolgte das Geschehen mit kritischen Blicken. »Du bist lebensmüde, Junge.«

»Das ist Samira, siehst du das nicht?«

»Sie ist es mal gewesen, aber jetzt ist sie ein Wasserwesen, siehst du das nicht?«, gab Raik zurück. Er warf einen Blick zu dem Froschmann, dessen große Augen die Gruppe unentwegt beobachteten. Jaron hatte den Eindruck, dass er einige Schritte nähergekommen war.

»Können wir den nicht loswerden?«, fragte Jaron. »Wirklich wohl ist mir nicht bei seinem Anblick.«

»Du hältst ein Wesen im Arm, das hundert Mal gefährlicher ist als dieser Teichfrosch hier«, sagte Raik. »Das musst du selbst wissen. Hörst ja eh nicht auf mich.«

Jaron ignorierte ihn und redete leise mit Samira. Er erzählte ihr von seinen Sorgen und dass er noch nicht glauben konnte, dass er sie wiederhatte. Sie schien ihm zuzuhören und manchmal sah sie zu ihm hoch, als ob sie ihn verstehen würde, aber sie sprach kein einziges Wort. Raik machte sich daran, etwas zu essen vorzubereiten und sah nach Mitjah, der wohl tatsächlich Fieber bekommen hatte.

Jaron ließ sich von Raik etwas Brot geben und fütterte Samira vorsichtig damit. Sie biss ab, kaute und wurde etwas lebhafter. Schließlich nahm sie ihm das Brot aus der Hand und aß allein weiter. Jaron hielt sie locker im Arm und genoss es, sie lebendig bei sich zu spüren. Er strich ihr das Haar nach hinten, das ihr ins Gesicht hing.

»Verstehst du denn, was ich sage?«, fragte er sanft. »Verstehst du mich, Samira?«

»Ja.« Ihre Stimme klang heiser. »Gib … mir Zeit.«

»Das werde ich. Wo bist du nur gewesen? Was ist mit dir passiert?«

»War … im Wasser.« Das Sprechen schien sie anzustrengen und er sah, wie sich ihre Kiemen wieder bewegten. »Wächst zu.« Sie deutete auf ihren Hals.

Eine Welle der Zärtlichkeit rollte durch Jarons Sinne und im Affekt presste er sie fest an sich.

»Du darfst nie wieder weggehen. Ab jetzt passen wir besser auf. Wir müssen unbedingt zusammenbleiben und dürfen niemandem mehr trauen. Niemandem.«

Hygias sind Wasserwesen. Du scheinst keine Ahnung von uns zu haben …

Ihre Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Nein, er hatte keine Ahnung und vielleicht konnten sie sich im Wasser in etwas anderes verwandeln … und auch wieder zurück?

Allein, dass sie lebte, ließ Jaron selbst wieder voller Hoffnung nach vorne sehen. Und er fällte eine Entscheidung. Er würde mit ihr leben. Wo und wie, das wusste er nicht. Aber ein Zusammenleben mit einer Menschenfrau konnte er sich nicht mehr vorstellen. Es war nicht das, was er wollte.

Samira und er würden sich ein Versteck suchen in den tiefsten Wäldern. Oder – noch besser – zu ihrer Hütte zurückkehren und dort leben und Mitjah zusammen aufziehen.

Vorher würde er alles versuchen, um Nana zu finden. Es war gut möglich, dass sie nicht mitkommen wollte, aber er musste sie in Sicherheit wissen. In welcher Konstellation sie dann weiterleben würden, das konnten sie immer noch entscheiden. Aber seine Zukunft – zu der gehörte Samira dazu. Er küsste sie noch mal auf die Stirn und entließ sie dann sanft aus seinem Arm. Er musste nach Mitjah sehen.

***

Gegen Mittag brachen sie auf. Mitjah hatte leichtes Fieber, aber er frühstückte eine normale Portion, trank Wasser und sagte, es gehe ihm gut. Dass Samira wieder da war und etwas fremd wirkte, verwirrte ihn, aber er freute sich und schien vor allem erleichtert, dass sein Bruder nun wieder kraftvoll und lebensfroh wirkte. Jaron rief sich ins Gedächtnis, dass Mitjah sich wesentlich an seiner Stimmung orientierte. Er war noch nicht alt genug, um das ganze Elend allein aufzufangen. Und ihm fehlte eine Bezugsperson. Wenn Jaron sich mit Samira beschäftigte, war sein Bruder allein. Besonders, seit Millie sie aus den Augen verloren hatte. Vielleicht fand sie das Grüppchen von selbst wieder. Jaron hoffte das zumindest.

Mit Raik zusammen steuerten sie das Boot von einem See zum nächsten. Jetzt, im Tageslicht, mit Samira an Bord, erschien Jaron diese Art zu reisen entlastend und komfortabel. Sie mussten weder ihr Gepäck schleppen noch laufen. 

Samira saß schweigend in der Mitte des Bootes, in die Decken gehüllt. Manchmal hielt sie ihre Hand ins Wasser und verstrich die Feuchtigkeit auf ihrer Haut.

»Alles in Ordnung?«, fragte er sie.

»Ja. Es wird wieder.« Sie zog die Decke fest um sich. »Ich gewöhne mich daran.«

Raik warf einen Blick über die Schulter zu ihr, sagte aber nichts.

»Was ist geschehen?«, fragte Jaron weiter. Sie starrte kurz in die Ferne, als fiele es ihr schwer, sich zu erinnern.

»Ich bin im Wasser aufgewacht … da war es schon passiert.« Sie berührte sich am Hals. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist … so still. Friedlich. Es ist sanft und alle Geräusche sind zart und streicheln dich. Nicht wie an Land. Ich bin geschwebt und habe geschlafen, fast wie ein Mensch. Ich bin einfach wieder eingeschlafen.« Sie schaute auf das Wasser und ihr Blick wurde sehnsüchtig. »Es ist so leicht … so schön. Man möchte nicht wieder nach oben, wenn man einmal da unten ist.«

Jaron tauchte das Paddel ins Wasser und behielt sie im Auge. Fast hatte er geglaubt, sie würde sich erneut ins Wasser stürzen, in dieses Element, in dem sie sich wohlfühlte.

»Aber ich konnte mich noch an dich erinnern«, sagte sie plötzlich und sah ihn mit ihren Goldaugen an. Zum ersten Mal begriff Jaron, dass diese Farbe denen von Fischaugen glich. »Und ich wusste, wenn ich dich nicht bald finde, würde ich dich im Wasser vergessen. Ich würde nicht mehr die Kraft haben, das Wasser aufzugeben.«

»Aber du hast es geschafft.« Er lächelte ihr zu und über ihre Züge huschte ebenfalls ein zartes Lächeln. Ja, sie würden es schaffen. Er konnte nun wieder daran glauben. Und er hatte einen Plan.

»Raik, können wir über die Seen bis ans Meer gelangen?«, fragte Jaron. »Du weißt, wohin ich will.«

»Ja, das weiß ich. Und ich halte das für absoluten Mist.« Raik hielt mit seinem Paddel eine Schlingpflanze vom Boot fern, die sich wie eine Seeschlange durch das Wasser bewegte. »Du kannst deine Mutter da niemals finden. Und jetzt weiß jeder, dass der Fehjan im Land rumläuft. Das ist zu riskant.«

»Es weiß niemand genau, wie ich aussehe. Und außerdem setze ich darauf, dass deine Leute die Nachricht von meinem Tod verbreiten. Es gibt keinen Fehjan mehr.« Jaron fühlte einen Hauch von Triumph, als Raik darauf keine Antwort einfiel.

Schließlich stimmte es auch. Der Fehjan war tot und alle hatten ihn sterben sehen. Konnte er sich also nicht ab jetzt ganz unbeschwert bewegen und Nana suchen? Danach in den Wald zurückkehren und mit Samira in Frieden leben? Das musste doch möglich sein. Und an der Welt würde sich gar nichts ändern. Was sein Tod bewirken sollte, das erschloss sich ihm nicht im Geringsten. Die Menschen lebten, sie vermehrten sich, sie starben. Sie wanderten in andere Länder und fuhren über das Meer, wie eh und je. Also was sollte der Unsinn. Das Ganze konnte durchaus ein hausgemachter Aberglaube sein. Hatte jemals jemand den Beweis geführt, dass die Fehjan-Opfer irgendeinen Sinn hatten, oder folgten sie alle nur einer dämlichen Tradition? Er würde mit Samira darüber reden, wenn sie wieder ganz sie selbst war und sich konzentrieren konnte.

»Weißt du«, fing Raik wieder an, »so einfach ist das nicht. Du hast eine Verantwortung den Menschen gegenüber.«

»Nichts habe ich«, sagte Jaron. »Ich habe mir das nicht ausgesucht. Ich weiß, du hast Lust, einen Krieg zu führen. Aber nicht mit mir. Du hast versprochen, mir die Wahl zu lassen.«

»Richtig, aber erst, wenn du meinen Vorschlag kennst. Es gibt nicht nur Leute, die für oder gegen den Fehjan sind. Es gibt auch nicht nur welche, die denken, dass die Welt mit oder ohne dich weiterexistiert. Es ist einfacher: Dorian Kamal muss weg. Der Mann ist die Pest. Er ist ein Wahnsinniger. In den letzten Jahren hat er ein Imperium geschaffen. Seine Soldaten nehmen Städte und Dörfer ein. Er rückt immer weiter vor, er unterdrückt die Bevölkerung. Und weißt du, wofür?«

»Für Geld? Was weiß ich. Du sagst selbst, er ist verrückt.«

»Nein.« Raik drehte sich kurz zu Jaron um. »Er tut es, um an dich heranzukommen.«

»Du hast das schon mal gesagt.«

»Er sucht dich. Er wird keine Ruhe geben, bis er den Fehjan hat.«

»Aber wieso, verdammt?« Jaron spürte den Ärger in sich hochkochen. Er hatte nicht die geringste Lust auf diese Andeutungen und den Druck, den Raik versuchte, auf ihn auszuüben. »Er wird Ruhe geben, denn der Fehjan ist tot. Und er weiß nicht, wie ich aussehe.«

»Keine Ahnung, was er genau von dir will, aber er hat ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.« Raik grinste ihn an. »Ein unfassbar hohes Kopfgeld.«

»Und dieses unfassbar hohe Kopfgeld gedenkst du zu kassieren?«, fragte Jaron. »Ich hab’s mir überlegt, ich steige aus. Dein Plan ist erledigt für mich.«

»So, so.« Raik paddelte unbeirrt weiter. »Du willst den Plan sicher nicht hören?«

»Nein, ich will in die Stadt und meine Mutter finden. Und wenn ich sie nicht finde, in die nächste Stadt und in die nächste. Sonst will ich nichts.«

»Meine Leute finden deine Mutter«, sagte Raik. »Also sagen wir, sie finden die Frau, die dich aufgezogen hat.«

Jaron presste die Lippen zusammen und schwieg. Raiks Bemerkung traf ihn und das wusste Raik auch ganz genau. Eine kleine weiße Hand legte sich auf seinen Arm und er spürte Samira in sich. Sanfte, tröstende Wellen durchzogen ihn und er fühlte sich besser.

Sie paddelten weiter und vermieden dabei jedes Gespräch. Sie passierten zwei Seen, deren Farbe in faszinierender Weise von milchigem Grün zu Türkis wechselte, je nach Wassertiefe. Jaron konnte einmal nicht an sich halten und tauchte die Hand ins Wasser, um sich zu erfrischen. Samira riet ihm, Mitjah von dem Wasser zu trinken zu geben. Es seien besondere Steine, Mineralien, die das Wasser färbten und trübten. Sie selbst beugte sich ebenfalls über den Bootsrand und schöpfte immer wieder von dem Wasser, um es zu trinken.

Jaron probierte es, und ja, es schmeckte ausgezeichnet. Er flößte Mitjah reichlich davon ein, obwohl dieser den fiebrig-warmen Kopf wegdrehte. Danach füllten sie die Wasserschläuche mit der gesundheitsfördernden Flüssigkeit. Jaron glaubte tatsächlich zu fühlen, wie sein Kopf nach kurzer Zeit klarer wurde.

Auf einer kleinen Insel in der Mitte des Türkissees, die nur etwa dreißig Schritte breit und gut doppelt so lang sein mochte, legten sie eine Rast ein. Sie vertäuten das Boot und Jaron trug Mitjah an Land. Dort bot er ihm Essen an, aber Mitjah lehnte ab. Er wollte nur ausruhen und liegenbleiben.

»Du solltest ihn in dem Wasser baden«, sagte Samira, die immer noch mit der Wolldecke um die Schultern unterwegs war.

»Er friert, das wird er nicht wollen«, meinte Jaron und schaute besorgt auf Mitjah herab.

»Wir werden sehen. Ich gehe jedenfalls jetzt da rein und wasche das Seewasser ab.« Sie ging zum Ufer und zog die Decke wie eine Schleppe hinter sich her. »Kommst du mit?« In ihren Augen lag ein Glitzern, das Jaron überraschte.

»Ich …« Er schluckte. Samira ließ die Decke fallen und mit einem Platschen verschwand ihr schneeweißer Körper in dem milchigen Wasser.

Jaron zögerte nur kurz, dann flogen seine Kleider beiseite und er folgte ihr. Ob Raik ihn dabei sah, war ihm in diesem Moment recht egal. Er tauchte ein und das Wasser fühlte sich wärmer an als erwartet, umschloss ihn wie eine streichelnde Hand. Er kam wieder an die Oberfläche und hielt nach Samira Ausschau. Sie war nicht zu sehen und er schwamm mit ein paar kräftigen Zügen vorwärts, um sich nochmal um sich selbst zu drehen. Eine Welle schoss vor ihm entlang und sein Herz begann schneller zu schlagen. Durch das milchige Wasser sah er nicht, was da vor ihm schwamm und er hatte gar nicht überlegt, was sich alles hier in den Seen tummeln mochte.

Dunkles Haar tauchte vor ihm auf und ein Paar goldener Augen sah ihn an. Samira bewegte sich im Wasser und zeigte deutlich, dass dies ihr natürliches Element war. Mit fließender Eleganz glitt sie einmal um ihn herum, in weichen Wellen, als hätte sie keine Knochen im Körper.

»Du kannst ja wirklich schwimmen«, sagte sie anerkennend.

»Natürlich kann ich schwimmen.« Jaron drehte sich mit ihr mit und versuchte im Wasser nach ihr zu greifen. Sie schoss davon wie ein Fisch auf der Flucht, das Wasser spritzte, dann war sie verschwunden. Kurz darauf legten sich Hände auf seine Schultern, aber entgegen seinen Erwartungen versuchte sie nicht, ihn unter Wasser zu ziehen. Er schnappte nach Luft, als er ihren Körper fühlte, der den seinen streifte. Er griff nach hinten, bekam ihren Arm zu fassen, drehte sich herum. Sie schien keine Scheu vor ihm zu haben, weil sie nackt war. Im Gegenteil, sie kam ihm noch näher und schlang die Arme um seinen Hals.

»Samira … was tust du da?« Er versuchte sie halbherzig auf Abstand zu halten. Seine Hände lagen an ihrer Taille und er konnte nichts dagegen tun, sie strichen wie von selbst ihren Rücken entlang. Er wollte sich vorbeugen und sie küssen, seine Lippen auf ihre pressen, ihren Körper an sich ziehen, sie spüren. Und er durfte es nicht. Es gab keine Erlösung, es würde niemals geschehen. Das erschien ihm in diesem Moment wie eine Qual, die er gar nicht würde ertragen können. Wie sollte er mit ihr leben, ohne sie jemals in dieser Form zu besitzen? Konnte er das?

»Was ist mit dir?«, fragte sie. Natürlich spürte sie etwas. Er schloss kurz die Augen und dann küsste er ihren Hals, glitt mit den Lippen zu ihrer Schulter, während das Wasser warm über seinen Körper strich. Sie berührte sein Bewusstsein und ehe er es verhindern konnte, hatte sie gesehen, was ihn beschäftigte.

»Es geht nicht.« Sie flüsterte es an seinem Ohr. »Für euch Menschen ist es wohl unsagbar wichtig, aber es geht nicht. Beschreibe mir, wie es sich anfühlt.« Sie berührte seinen Hals mit ihren Lippen und ein Schauer raste über seinen Rücken. »Bitte.«

»Ich fürchte, daran bin ich schon mal gescheitert«, sagte er, ebenfalls flüsternd. »Vielleicht finden wir doch einen Weg.«

»Nein!« Sie rückte von ihm ab und sah ihm in die Augen. »Egal wann, auch wenn du denkst, es würde gehen, du darfst es nicht tun. Ich habe … einen Verdacht.« Sie ließ sich ein Stück rückwärts treiben und Jaron folgte ihr sofort.

»Was für einen Verdacht?«

Samira legte kurz den Kopf in den Nacken und ein Schatten flog über ihre Züge.

»Die Überlieferung sagt, dass eine Hygia den Fehjan töten wird, damit das Gleichgewicht wiederhergestellt ist. Die Hygias töten den Fehjan seit jeher, es funktionierte und es steht so geschrieben, also gab es keinen Grund, etwas daran zu ändern.«

»Ja, und? Das wusste ich schon.« Jaron glitt neben sie und ihm wurde in diesem Moment bewusst, wie wenig er sich bewegen musste, um sich oben zu halten. Das Wasser trug ausnehmend gut.

»Erst zuhören, Menschenmann«, zischte sie und verengte die Augen. »Wie gesagt, habe ich nachgedacht. Die Hygias töten den Fehjan. Aber nicht, um das Gleichgewicht zu wahren. Hast du die Flasche gesehen mit der Flüssigkeit, mit der die Erscheinung der anderen Hygia mich geheilt hat? Das ist Lebenswasser. Es stammt aus der Quelle, in der wir die Seele des Fehjan über Jahre aufbewahren. Er gibt seine Kraft an das Wasser ab und lässt uns fast ewig leben und heilt alle Verletzungen und Krankheiten. Aber nach einigen Jahren ist die Seele des Fehjan erschöpft, ihr Licht wird schwächer, daran erkennt man es. Dann müssen wir die Seele in einen Körper geben, in dem sie über Jahre verbleibt. Der Junge wächst und lebt sein Leben. Die Seele erholt sich, bildet sich neu aus, wird gefüllt mit Erfahrungen, Gefühlen …«

»Das heißt, ihr zehrt von dieser Fehjan-Seele genauso, wie ihr Menschenseelen fresst?«, unterbrach Jaron ihre Ausführungen und seine Stimme hatte härter geklungen als beabsichtigt.

»Ja, genau so!«, gab sie nicht minder giftig zurück. »Und wenn der Junge alt genug ist, wird sein Körper getötet, seine Seele zurück in die Quelle gebracht und dort bleibt sie und liefert uns das, was wir brauchen. Nur gibt es jetzt ein Problem.« Sie fixierte ihn mit ihrem goldenen Blick. »Der Fehjan lebt nun schon über die Maßen lange. So lange konnten wir nie warten, das Wasser geht uns dann aus. Dafür dürfte deine Seele nun umso ergiebiger sein, wenn sie dich bekommen. Sie ist reifer und wertvoller. Damit ist deine Seele die kostbarste Fehjan-Seele, die es wohl je gegeben hat. Und auch die mächtigste.«

Jaron fuhr sich über die Augen und drehte den Kopf aus der Sonne. Ihm war ein bisschen schwindelig.

»Trink von dem Wasser«, riet ihm Samira. »Ich war noch nicht fertig.«

Jaron nahm einige Schlucke und es ging ihm tatsächlich besser.

»Weißt du, wir Hygias glauben an Vorsehung. Und es gibt auch viele Menschen, die daran glauben. Was wäre, wenn die Interpretation dieser Prophezeiung fehlerhaft ist? Wenn es all die Jahre falsch war, den Fehjan zu töten auf diese Weise? Die Hygias nutzen ihn nur für sich selbst. Es ist …« Ihre Wangen schienen sich leicht zu röten. »… es ist reiner Eigennutz. Es hat nichts mit einem allgemeinen Gleichgewicht zu tun. Und jetzt, wo ich fühlen kann, bin ich mir sicher, dass es auch nichts mit Liebe zu tun hat.«

»Wieso sollte es etwas mit Liebe zu tun haben?«, fragte Jaron hellhörig.

»Weil … es so geschrieben steht. Der Fehjan wächst in Liebe auf und wird aus Liebe durch eine Hygia getötet und alles kommt wieder ins Gleichgewicht. Die Kechen wollten dich erlösen, haben sich eingeredet, dass es ein Akt der Liebe ist, deine Seele freizulassen aus deinem Körper. So interpretiert jeder das alles, wie er meint. Wir haben den Fehjan sorgfältig aufgezogen, damit wir der Vorsehung genügen. Aber das war keine Liebe. Ich bin mir jetzt sicher. Das kann keine von uns fühlen, also wie könnte es Liebe sein? Nicht alle von uns leben in den Hygia-Höhlen, wir wechseln uns ab. Diejenigen, die außerhalb leben dürfen, können Menschen töten und sich so kurzzeitig aus der Leere befreien. Die anderen bewachen die Quelle und den Fehjan, so lange er lebt. Aber ihn so aufzuziehen, das ist keine Liebe, und deshalb töteten wir ihn auch niemals in Liebe. Wir haben diese Weissagung noch niemals erfüllt! Noch niemals!« Samira atmete ein und Jaron sah, dass die Kiemen an ihrem Hals sich wieder geöffnet hatten.

»Wir sollten an Land gehen und in Ruhe reden«, sagte er, obwohl es ihm schwerfiel, das Thema hier abzubrechen. »Du scheinst dich wieder in ein Wasserwesen zu verwandeln. Lass uns zurückschwimmen.«

Sie tastete nach ihrem Hals und nickte. »Gut, aber dann muss ich es dir unbedingt sagen.«

»Einverstanden. Und der Menschenmann hört dir zu.«

»Es wird dir nicht gefallen.«

»Keine Sorge«, sagte Jaron. »Bisher hat mir nichts an deiner Geschichte gefallen, es kann kaum schlimmer werden.«

Jaron hoffte sehr, dass er sich da nicht irrte.

***

Am Ufer war er dankbar, dass er seine Kleider in der Nähe abgelegt hatte, denn Samira dachte nicht daran, wegzusehen oder sich gar diskret zu entfernen. Im Gegenteil, sie schaute ihn höchst interessiert an und es blieb ihm nichts übrig, als sich so schnell anzuziehen, wie noch nie in seinem Leben. Danach ging er zu Raiks Gepäck, um ein Hemd und eine Hose für sie zu holen. Bei der nächsten Gelegenheit mussten sie neue Kleider für sie erwerben.

Er sah kurz nach Mitjah, der sagte, dass es ihm besserginge. Aber Jaron entschied, ihn später noch in dieses wohltuende Wasser zu setzen. Er gab ihm zu trinken und ging dann zu Samira, die sich fertig angekleidet hatte und damit beschäftigt war, ihre langen Haare auszuwringen.

»So, jetzt kannst du es mir sagen«, meinte er. »Was ist es?«

Sie strich sich die Haare zurück und warf einen sichernden Blick zu Raik, bevor sie ansetzte zu sprechen.

»Es ist so … ich sagte dir ja, wir haben diese vermeintliche Prophezeiung nie erfüllt. Haben uns im Grunde etwas eingeredet … dass wir alles richtigmachen, aber es war eine selbstsüchtige Tat. Ich kann das nur zugeben, weil ich dich … also, weil ich dich jetzt mag. Weil ich Dinge spüren kann.«

»Das verstehe ich. Nur weiter«, sagte Jaron.

»Es könnte jetzt sein, dass sich die Vorsehung erfüllt, wie sie eigentlich immer schon gemeint war. Und dass andere Kräfte am Werk sind, die größer sind. Jaron …« Sie nahm plötzlich seine Hand und hielt sie ganz fest. »Ich habe Angst, dass es kein Zufall war.«

»Was meinst du damit?«, fragte er, obwohl ihn bereits eine böse Vorahnung beschlich.

»Es kann sein, dass wir uns nicht aus Zufall kennengelernt haben. Sondern aus Vorsehung. Eine Hygia wird dich aus Liebe töten … und damit das wahre Gleichgewicht wiederherstellen.« Sie sah ihm fast verzweifelt in die Augen, damit er begriff, was sie beide nicht hören wollten.

»Du glaubst, dass du es bist. Dass du mich töten wirst.«

Sie nickte und wischte sich über die Augen.

»Es kann sein, dass ich Liebe für dich fühle!« Sie schluchzte auf und presste die Hände vor ihr Gesicht. »Ich glaube, es ist Liebe. Es fühlt sich so an, wie du gesagt hast! Du bist mir wichtiger als ich mir selbst.«

Jaron zog sie in seine Arme und sie schmiegte sich verzweifelt an ihn. In seinem Kopf ging es wieder mal durcheinander und er versuchte, die Gedanken wenigstens ein bisschen zu ordnen. Was sie sagte, klang logisch. Es konnte wahr sein. Was das bedeutete, dazu fiel ihm noch nichts ein in diesem Moment.

Sie liebt mich.

»Wir müssen uns trennen«, sagte sie leise. »Es ist das Sicherste. Sonst wirst du mich irgendwann küssen und ich töte dich. Dann erfüllt sich alles, was vorausgesagt wurde. Und wir wissen nicht mal, was das bedeutet, wenn es ein Gleichgewicht gibt. Das muss ja heißen, dass das, was wir bis heute haben, es nicht ist!«

»Ich werde mich nicht von dir trennen«, sagte Jaron fest. Er küsste sie auf die Stirn und drückte sie sanft.

»Aber du musst!« Sie schob ihn leicht zurück und ihr ernster Gesichtsausdruck entlockte ihm ein Lächeln.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie gern ich dich jetzt küssen würde. Du siehst so niedlich aus, wenn du böse bist. Schon gut!« Bei seinen Worten hatte sie ihn angefaucht wie eine kleine, wütende Schlange. »Samira, kleines Fauchwesen, komm bitte her.« Er streckte die Hand nach ihr aus und sie ließ sich von ihm wieder heranziehen, allerdings mit einem mehr als skeptischen Blick.

»Ich sage dir, was ich davon halte.«

Sie schaute interessiert zu ihm hoch. »Was?«

»Nichts. Mag sein, dass es eine Vorsehung gibt. Aber ich bin nicht gewillt, mich diesem Prophezeiungsunsinn unterzuordnen. Ich mache das nicht mit. Diesen ganzen Fehjan-Glauben und alles, was sich daraus entwickelt hat, damit will ich nichts zu schaffen haben. Ich bin den Pendanern entkommen und den noch verrückteren Kechen …«

»… mit meiner Hilfe!«, warf sie ein.

»Und?« Er strich ihr sanft über die Wange. »Kann ich dann mit deiner Hilfe nicht auch dieser Prophezeiung entkommen? Wer hat die überhaupt in die Welt gesetzt? Ich werde dich hierhin küssen …« Er berührte mit den Lippen ihre Wange. »… und hierhin.« Er küsste ihren Hals und sie seufzte leise. »Aber nicht auf den Mund, auch wenn ich nichts lieber täte. Und du wirst es auch nicht tun, bis wir eine Lösung dafür gefunden haben.«

»Welche Lösung willst du denn dafür finden, bitte?«, fragte sie nun wieder in einem Tonfall, als wüsste er nicht, was er da redete.

»Das weiß ich nicht. Aber deine Idee ist auch nur eine Theorie. Vielleicht stimmt es nicht und wir haben uns kennengelernt, damit wir zusammen etwas ändern. Und wenn mich jemals eine Hygia tötet – was ich um fast jeden Preis versuchen werde zu verhindern – dann wäre es mir ohnehin das Liebste, wenn du es wärst.«

»Sag das nicht! Du sollst nicht so was sagen!« Sie schrie es fast und Raik schaute zu ihnen hinüber. Jaron gab ihm ein Handzeichen, dass es in Ordnung sei.

»Ich sterbe selbst, wenn ich dir etwas antue! Begreifst du das gar nicht?« Sie schlug nach ihm, aber er fing ihre Hand ab und hielt sie fest. Er spürte, wie sie zitterte und sie tat ihm schrecklich leid.

»Du musst dich beruhigen«, sagte er und zog sie wieder an sich. »Wir schaffen es nur, wenn wir zusammenhalten.«

»Ich kann mich nicht beruhigen, wenn ich diejenige bin, die dich umbringt.« Sie schluchzte an seiner Brust und er gab ihr einen Moment Zeit.

»Samira, es gibt nur wenige Dinge, die ich möchte. Dazu gehört, dass ich meine Mutter unversehrt finde. Dass ich meinen Bruder in Sicherheit weiß. Und dass wir beide zusammen sind.« Seine Wange berührte ihre Stirn und er versuchte zu spüren, ob sie noch zitterte. »Ich habe nie geglaubt, dass ich das jemals sage, aber ich habe mich in eine Hygia verliebt. Ich kann mit keinem anderen Mädchen mehr zusammen sein. Deshalb muss ich es versuchen.«

Sie sah zu ihm hoch, mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, und er versuchte sich ins Bewusstsein zu rufen, dass sie zum ersten Mal verliebt war, trotz ihres Alters. Dass sie zum ersten Mal die Qualen der Liebe kennenlernte. Er musste sich mehr um sie kümmern. Wie lange litt sie schon still vor sich hin? Mindestens so lange, wie das Gefühl für sie in ihm schon reifte. Wieder überkam ihn der Impuls, sie einfach zu küssen. Er sah ihre Lippen, voll und schön geschwungen, so nah.

»Ich liebe dich«, sagte er leise. »Ich möchte mit dir zusammenleben. In deiner Hütte oder woanders. Wo du willst. Aber mit dir.«

»Macht es dir nichts aus, dass ich keine Menschenfrau bin?«, fragte sie.

»Ich finde es großartig, dass du eine Seejungfrauenwandlerin-Seelenverschlingerin-Narikonzähmerin bist.« Er küsste sie auf die Schläfe. »Und das lasse ich mir von keinem Schicksal, keiner Vorsehung und keiner Hygia im Ordensgewand kaputtmachen. Das meine ich ernst. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass ich vielleicht ein anderer Fehjan bin? Warum lebe ich noch, warum konnte ich den Hygias entkommen? Ich kann mich nicht erinnern, aber es wird einen wichtigen Grund gehabt haben. Vielleicht wird ab jetzt alles anders.«

»Ich würde das so gern glauben«, sagte sie. »Aber was ist, wenn doch …«

»Alles, was wir tun müssen, ist, absolut vorsichtig und besonnen zu sein, bis wir es überstanden haben. Wir beide, du und ich, werden aufeinander achtgeben. Denk daran – selbst wenn es eine Prophezeiung gibt, wie du sagst – du hast mich vor den Kechen bewahrt. Ich wäre ohne dich schon tot und die Seele des Fehjan wäre was weiß ich wo. Deshalb denke ich, es ist richtig, dass du bei mir bist. Ich wäre schon zweimal tot ohne dich.«

Wieder unterdrückte er den Impuls, sie einfach zu küssen. Meine Güte! Jaron atmete tief durch. Er hatte das ziemlich unterschätzt. Menschen küssten sich einfach, gaben dem Sog nach. Es zu vermeiden würde schwierig werden, aber sie mussten es schaffen. Nichts fühlte sich falscher an, als der Gedanke, sich jetzt von ihr zu trennen.

»Das habe ich auch schon überlegt«, sagte sie. »Aber genau das passt auch ins Muster. Siehst du das nicht?« Ihre Stimme klang sanft, als müsse sie einem Todkranken die schlechte Nachricht überbringen. »Wir haben uns getroffen und das führt dazu, dass du durch eine Hygia sterben kannst, die dich liebt. Und nicht durch die Hand von Fremden. Das ist doch genau die Vorsehung, von der ich rede. Du willst vielleicht nur bei mir bleiben, weil es Vorsehung ist, nicht, weil du es wirklich so fühlst.« Ihre kleinen Hände legten sich auf seine Brust und krallten sich in sein Hemd.

»Ich weiß, was ich fühle.« Jaron nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Wir finden einen Weg. Ich verspreche es dir. Du und ich gegen die Vorsehung.«

»Gegen die Vorsehung?« Sie lächelte traurig. »Der Fehjan und eine Hygia gegen die Prophezeiung, an die wir alle glauben?«

»Moment … nicht alle«, sagte Jaron. »Ich glaube nicht daran. Und du solltest das auch nicht tun. Haben deine … ähm … Schwestern dir das erzählt? Irgendwer muss doch damit angefangen haben.«

»Ich weiß nicht. Das ist seit hunderten von Jahren so.«

Sie seufzte schwer. »Also gut, Fehjan. Du bist das Gleichgewicht, das Gute, also muss ich tun, was du sagst. Dann lass uns das Schicksal im Auge behalten.«

»In einem blauen und einem goldenen Auge? Das könnte hübsch werden.« Er küsste sie zwischen die Augen. »Ich muss mich um Mitjah kümmern und ich glaube, Raik hat uns inzwischen aufgegeben.«

»Du darfst ihm nicht trauen. Er verbirgt etwas«, sagte sie und warf einen Seitenblick auf Raik, der sich am Boot zu schaffen machte.

»Ich fühle das auch. Wir werden vorsichtig sein.« Jaron nahm ihre Hand und gemeinsam gingen sie zurück zu ihrem Lagerplatz.
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Am liebsten wäre Jaron auf der kleinen Insel über Nacht geblieben. Sie schien ihm recht sicher zu sein, das Wasser tat ihnen allen gut und er hätte noch weiter allein mit Samira reden können. Aber Raik drängte zum Aufbruch und sagte, er wüsste bessere Plätze zum Lagern. Jaron hatte mit Samira einen Blick hinter Raiks Rücken getauscht und sie berührte ihn kurz an der Schläfe, um ihm ihre Gedanken schnell mitzuteilen. Sie hatte vor, ihre Umgebung genau nach fremden Bewusstseinsformen abzutasten. Wenn Raik sie in eine Falle lockte, würde sie die anderen Menschen zuverlässig vorher spüren und Jaron warnen. Die einzige risikobehaftete Zeit war die im Morgengrauen, wenn Samira schlief.

Es half jetzt nichts, Jaron musste Mitjah erst mal hier fortschaffen und laufen konnte sein Bruder nicht. Das Boot stellte die einzige Möglichkeit dar, sich effektiv fortzubewegen. So fuhren sie weiter, nachdem Jaron Mitjah zu einem schnellen Bad genötigt hatte, gegen seinen Protest. Aber das Wasser zeigte Wirkung und Mitjah sah nun deutlich entspannter aus und seine Stirn schien kühler als vorher. Kaum waren sie eine Weile gefahren, schlummerte er wieder ein.

Sie ließen den Türkissee hinter sich und langsam machte sich eine kleine Strömung bemerkbar, während das Wasser klarer wurde und seine Farbe wechselte.

Jaron tauchte immer wieder das Paddel ins Wasser, verkniff es sich aber gleichzeitig nicht, Samira zu betrachten, die wie Mitjah auf dem Bootsboden saß. Raik und Jaron besetzten die einzigen beiden Bänke. Samira hatte sich neben ihn geschmiegt und er fühlte ihren Körper an seinem Bein. Sie trug ein Männerhemd, das ihr viel zu weit war, und eine einfache Wickelhose. Jaron stellte sich vor, wie sie in einem schönen Tanzkleid aussehen würde. Er sah sich mit ihr auf einem ausgelassenen Dorffest, wie er es von zu Hause kannte. Mit Musik und wilden Tänzen, bei denen es erlaubt war, die Mädchen an sich zu ziehen, hochzuheben und um sich herumzuwirbeln. All das würden sie nie erleben dürfen. Ihre Lippen nicht auf den seinen und ein Leben in ewiger Flucht.

Und doch wollte er es. Lieber so als gar nicht. Und wenn er sich die Kechen und die Pendaner anschaute, die einzigen Menschen außerhalb seines Dorfes, die er je getroffen hatte, dann gab es wenig Hoffnung, dass es in anderen Dörfern oder Städten besser sein würde. Der Fehjan konnte vielleicht nirgends in Ruhe leben. Wieder sah er auf ihre pechschwarzen Haare und wie sie sich über den Bootsrand beugte, um mit ihrer schneeweißen Hand das Wasser zu berühren.

Konnte er ein Kind mit ihr haben? Vielleicht war das mit einer Hygia nicht möglich. Er nahm sich vor, sie behutsam danach zu fragen. In dem Moment drehte sie sich schon zu ihm um und sah ihn an, als spüre sie wirklich jede Veränderung, die in ihm vorging. Er lächelte ihr beruhigend zu und sah dann zu Raik hinüber.

»Wo willst du eigentlich genau hin? Was ist das für ein Rastplatz?«

»Ein sicherer«, gab Raik zurück. »Morgen erreichen wir dann das Haus von Gil und seiner Frau.«

»Dort werden wir ganz bestimmt nicht hingehen«, widersprach Jaron.

»Doch, werden wir.« Raik paddelte seelenruhig weiter. »Denn wir können den beiden trauen. Ich kenne sie seit vielen Jahren. Du wirst Mitjah bei ihnen lassen und wir gehen in die Stadt, um nach deiner Mutter zu suchen. Ich will dort einen Mann treffen. Wenn jemand sie finden kann, dann er. Habt ihr etwas Geld?«

»Ein wenig«, sagte Jaron ausweichend und verschwieg die Goldmünzen von Samira an dieser Stelle. Raiks Vorschlag war gut, wenn es sich nicht um eine Falle handelte.

»Samira kann nicht mit zu Gil. Sie würden sich zu Tode fürchten. Gil hat außerdem seinen Bruder an die Hygias verloren. Er ist nicht gut auf sie zu sprechen.« 

Jaron sah Samira an, dass sie sich auf Raik konzentrierte. Wahrscheinlich versuchte sie zu spüren, ob er log.

In sein Bewusstsein konnte sie nicht unbemerkt eindringen, dazu war Raik zu aufmerksam. Wahrscheinlich tastete sie ihn vorsichtig ab. Sie wandte sich Jaron zu und berührte ihn. Kurz darauf wusste er, dass Raik an das glaubte, was er sagte. Er log also nicht. Trotzdem wollte Jaron an diesem Abend noch mal mit Samira allein beraten, was zu tun war.

***

Sie erreichten den angekündigten Lagerplatz kurz vor der Dämmerung und Samira bedeutete Jaron, dass sie keine fremden Menschen in der Gegend wahrnahm. So gingen sie an Land. Mitjah wachte auf und Jaron suchte ihm ein trockenes Plätzchen, wo er bequem sitzen konnte. Dann teilte er ihm etwas von den Vorräten zu. Es war wichtig, dass Mitjah genug aß und trank, um bei Kräften zu bleiben. Sie entzündeten ein Feuer an einer Stelle, an der keine Pflanzen wuchsen, und Raik sagte, dass er alle paar Monate hier sein Lager aufschlug, wenn er auf dem Weg in die Stadt Althernade war. Dort traf er sich mit den Leuten, die zu seiner Verschwörertruppe gehörten, und von denen die Pendaner nichts wissen durften.

»Egal, was du sagst, ich werde mich euch nicht anschließen«, betonte Jaron nochmals, als er mit Raik zusammen das Lagerfeuer in Gang brachte.

»Das verlange ich nicht. Obwohl ich es sehr bedaure«, sagte Raik. »Dieser Dorian Kamal muss weg. Und wir müssen wissen, was er von dir will.«

»Ich kenne den Mann nicht und wenn ich irgendwann mit meiner Mutter und meinem Bruder versteckt im Wald lebe, dann interessiert er mich noch weniger«, stellte Jaron klar.

»Er ist dabei, sich zum Herrscher über dieses Land aufzuschwingen. Er hat es sogar schon fertiggebracht, einige Hygias umzubringen. Er verspricht den Leuten, sie von der Vorherrschaft der Hygias zu befreien. Er redet ihnen ein, dass sie den Fehjan für sich nutzen und dass sie den Menschen das Gleichgewicht der Natur vorenthalten. Jede Dürre, jede Missernte, alles schiebt er darauf, dass die Hygias die Kontrolle über den Fehjan haben und auch noch die Seelen der Menschen rauben. Um das zu beenden, bräuchte er nur dich, sie sollen dich ausliefern …« Raik hob die Hände, als Jaron ihn wütend ansah. »… ich werde es wohl einmal erwähnen dürfen. Verstehst du nicht, Jaron!« Raik packte ihn am Arm. »Der Mann benutzt dich! Er redet den Leuten ein, dass sie ihre Probleme und Ängste los sind, wenn sie dich zu ihm bringen. Das bedeutet, du kannst in seinem Einflussbereich fast niemandem trauen! Eigentlich keinem.«

»Also dir auch nicht«, schlussfolgerte Jaron und legte noch etwas Holz in die knisternden Flammen. Er musste an Nana denken. Vielleicht würde er mit Feuer erst wieder normal umgehen können, wenn er sie lebendig gefunden hatte.

»Bevor du einer Hygia traust …«, sagte Raik und schaute zu Samira hinüber, die am Ufer im hohen Gras kniete und dort irgendwas tat, das er nicht erkennen konnte. »… vorher kannst du mir schon dreimal vertrauen, mein junger Freund. Ich weiß, dass du deine Mutter finden willst. Aber du solltest dir überlegen, das mir zu überlassen. Ich finde sie für dich und du wirst dafür zuhören, was ich vorhabe.«

»Raik … nein. Ich werde sie selbst suchen und dann mit ihr weggehen, an einen Ort, den niemand kennt. Der Fehjan ist tot. Und wenn ich deine Freunde treffe, ist er es nicht mehr. Das ist die einzige Möglichkeit, die mir bleibt, um aus der Sache rauszukommen. Du solltest die Kunde davon, dass ich gestorben bin, lieber in die Stadt tragen. Was würde dieser Kamal wohl dann tun, wenn das bekannt wird? Er muss sich was anderes einfallen lassen. Sein ganzes Lügengebäude wäre nichts mehr wert. Also: kein Fehjan – kein Problem.« Jaron legte ihm die Hand auf die Schulter. »Für deine Hilfe danke ich dir. Du hast auf Samira geschossen, aber dafür Mitjah gerettet. Und ich hoffe inständig, dass es kein Fehler ist, dir zu vertrauen.«

»Und ich hoffe für dich, dass es kein Fehler ist, der Hygia zu vertrauen.«

Samira kam, die Hände zu einer Schale geformt, auf die beiden zu.

»Ich habe Halmtau gefunden. Das ist gut für Mitjah.« Sie hielt Jaron ihre Hände hin, in denen kleine, durchsichtige Kugeln lagen.

»Was sind das für Dinger?«, fragte Jaron.

Sie lächelte mitleidig, als ob er gar keine Ahnung von der Welt hätte. »Das sind Früchte einer Pflanze, die aussehen wie Tautropfen. Daher der Name. Ich bringe es Mitjah. Du kannst auch welche haben.« Sie ging zu Mitjah hinüber.

»Siehst du, sie ignoriert mich«, sagte Raik leise.

»Sie traut dir nicht«, sagte Jaron. »Und wir sollten uns nichts vormachen. Unsere Interessen sind für echtes Vertrauen zu verschieden.«

***

Samira ging zu dem blassen Jungen hinüber, der in seine Wolldecke gewickelt am Feuer saß.

»Hier schau mal«, sagte sie und legte ihm den Halmtau in den Schoß. »Das wird dir schmecken.«

Mitjah warf ihr einen kurzen Blick zu. Dann nahm er eine der Früchte, steckte sie in den Mund und kaute andächtig.

»Du, Samira?«

»Ja?«

»Wo ist Millie?« Er sah zu ihr hoch, als suche er in ihrem Gesicht die Antwort.

»Ich weiß es nicht, aber irgendwann wird sie uns finden.«

»Ganz sicher?«

»Ja. Sie wird unsere Spur verloren haben, weil wir mit dem Boot fahren, aber sie findet uns.« Sie schwieg einen Moment und sah zu Raik und Jaron hinüber, die abseits des Feuers standen und leise miteinander redeten. An Jarons Gesicht erkannte sie, dass es kein erfreuliches Gespräch sein konnte. »Ich habe auch eine Frage«, wandte sie sich wieder an Mitjah.

»Ja, gut«, sagte Mitjah und nahm sich noch eine der Taukugeln.

»Du bist doch auch ein Menschenjunge. Kein Mann zwar, aber immerhin ein Junge.«

»Hm?«

»Also …« Sie wusste nicht genau, wie sie es sagen sollte. »Kannst du mir sagen, ob ich hübsch bin? In den Augen eines Menschen, meine ich.«

»Hm …« Mitjah nahm noch eine Kugel und schien darüber nachzudenken. Er musterte sie und ihr wurde langsam unbehaglich zumute. »Naja, ich finde, du siehst schon etwas komisch aus.«

»Was?« Ihr wurde ein bisschen flau.

»Also hübsch bist du nicht direkt«, sagte Mitjah und kaute an einem Halmtau. »Das ist echt lecker! Hm… du bist halt nicht wie ein Mensch, und deine Augen, die sehen ein bisschen aus wie ein Fisch oder so. Und du bist ganz schön weiß, also insgesamt blass, mein ich.« Er sah sie offen an und sie fühlte sich, als hätte man sie eingefroren. Die Mädchen von der Wiese kamen ihr in den Sinn, wie sie gelächelt hatten, was sie über Jaron gedacht hatten. Und wie sie ausgesehen hatten mit ihren roten, frischen Wangen. In der Tat gab es nicht viel, was sie mit diesen Mädchen gemein hatte. Fast bereute sie es, Mitjah gefragt zu haben. 
Sie war kein schönes Wesen in menschlichen Augen! Sie schluckte und richtete sich auf. Dann ging sie langsam ein paar Schritte weiter zum Ufer hinunter. Ihre bloßen Füße berührten das Gras, die einsetzende Nachtkühle griff nach ihr und sie schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper.

Eine einfache Frage, die sie dermaßen aus der Bahn warf. Das hätte sie noch vor Augenblicken nicht gedacht. Obwohl der Gedanke sie schon eine Weile beschäftigte. Bei den Pendanern hatten viele Mädchen bei Jarons Anblick über sein Äußeres nachgedacht. Sie hatten in ihrer fürchterlichen Aufregung nicht gespürt, wie sie ihr Bewusstsein berührte und die Gedanken auffing. Sie achteten darauf, wie er aussah, auf seinen Körper, seine blonden Haare und sie dachten, dass er schöne Augen hatte. Und sie selbst? Hatte die Augen von einem Fisch.

Samira fühlte Tränen in ihren Augenwinkeln. Sie wischte sie weg und es kamen neue. Ein Krampf presste ihren Brustkorb zusammen und sie schluchzte auf. Was sie sich früher immer gewünscht hatte, nämlich weinen zu können, das verfluchte sie jetzt. Obwohl sie wusste, dass ihr Körper bei Aufregung sonst lästig schnell geatmet hatte, ohne eine Träne zu vergießen. Nein, das war nicht besser gewesen. Sie litt immer noch, nur anders. Wieder schluchzte sie und spürte dabei, wie jemand sich ihr näherte. Jaron. Sie fühlte seinen warmen Körper an ihrem, als er sie an sich zog. Seine Hände umfassten ihre Taille, drehten sie zu sich herum, aber sie hielt den Blick gesenkt. Vorher hatte sie ihm gern in die Augen gesehen. Und seine Augen glichen dem Wasser des Türkissees, in dem sie geschwommen waren. Aber jetzt schämte sie sich.

»Was ist?«, fragte Jaron und sie spürte seine Sorge als Welle zu sich herüberschwappen.

»Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagte sie.

»Aber ich.« Er nahm sanft ihr Kinn und hob es an. »Warum weichst du mir aus?«

»Weil ich …« Sie konnte nicht weiter schweigen, wenn er sie so ansah. »Weil ich … Fischaugen habe und nicht schön bin!« Wieder brachen die Tränen aus ihren Augen und liefen an ihren Wangen hinab. Es gab nichts, was sie stoppen konnte.

»Du hast Fischaugen?« Er lächelte und sein Daumen strich über ihre Wange. Sie nickte verzweifelt.

»Warum hast du mir nie gesagt, dass ich wie ein Fisch aussehe?«, fragte sie mit einem leichten Vorwurf in der Stimme.

»Du hast doch einen Spiegel zu Hause«, neckte er sie, »ich wusste doch nicht, dass eine Seejungfrau in dir steckt. Was ist denn das Problem an deinen Fischaugen?«

»Naja, was wohl? Dass sie hässlich sind natürlich!«, schleuderte sie ihm entgegen, wütend, dass er sie nicht ernst nahm.

»Meine Güte, bist du süß, wenn du dich ärgerst«, flüsterte er und dann spürte sie seine Lippen an ihrem Hals. Leider konnte sie ihm nichts entgegensetzen, wenn er das tat. Sie ließ sich gegen ihn sinken und genoss jede seiner Berührungen.

»Macht es dir gar nichts aus?«, flüsterte sie zurück. »Ich habe die Menschenmädchen belauscht. Für sie ist es wichtig, wie man aussieht. Sie denken ständig darüber nach, wie du aussiehst und wie sie aussehen. Und dass du schöne Augen hast.«

Er sah sie an, sah ihr so intensiv in die Augen, wie er es bisher noch nie getan hatte.

»Ich habe noch nie so interessante, große und schöne Augen gesehen wie deine. Und jede Menschenfrau würde dich um deine großen Augen beneiden.«

»Was heißt das?«, fragte sie, obwohl sie schon den Hauch einer Ahnung hatte, was er sagen wollte.

»Das bedeutet, sie hätten gern deine Augen. Weil sie schöner sind als ihre.« Er lächelte und Samira fühlte, wie ein Teil der Qual von ihr abließ. Der Atem floss wieder leichter in ihren Körper.

»Ist das wirklich so? Mitjah hat gesagt, ich sehe merkwürdig aus.«

Jaron lachte auf. »Mitjah ist doch ein Kind. Der kann dir das nicht sagen. In seinen Augen siehst du bestimmt anders aus, aber es zählt nur, wie ich dich sehe. Findest du nicht? Oder ist es dir wichtig, ob Raik dich hübsch findet?«

»Nein«, sagte sie so voller Abscheu, dass Jaron wieder lachen musste. »Nur du.«

»Das tue ich.« Er fuhr mit seinen Fingern durch ihre Haare. »Du bist so wunderschön. Alles an dir.«

Die Art, wie er sie berührte, wischte jeden Zweifel weg. Ja, sie schämte sich sogar, dass sie überhaupt gezweifelt hatte, aber woher hätte sie das wissen sollen? Samira nahm sich vor, auch mit Jaron geduldiger umzugehen. Er wusste nichts über manche Dinge, weil sie ihn in diesem Dorf eingeschlossen hatten …

Sie lehnte sich an seine Brust. Er war der Fehjan. Ja, sie wusste es, aber war es ihr auch wirklich bewusst? Was würde geschehen, wenn ihre Schwestern von dieser Sache erfuhren?

Sie würden sie jagen. Gnadenlos.

»Was beschäftigt dich?«, fragte er. »Du denkst schon wieder nach.«

»Nur über dich. Wie ich dich verstecken kann. Jaron, wenn dich jemand anrührt … wenn jemand versuchen sollte, dir was anzutun, dann …« Sie strich ihm über den Arm. »… dann töte ich ihn. Selbst wenn es eine meiner Schwestern wäre. Ich würde sie umbringen.«

»Das brauchst du nicht. Ich habe einen Plan.«

»Welchen?«

»Habe ich gerade mit Raik besprochen. Er ist nicht begeistert, aber letztendlich hat er es doch eingesehen. Er wird in der Stadt verbreiten, dass ich gestorben bin. Die Hygias und alle Menschen werden annehmen, dass die Fehjan-Seele verloren ist. Wir werden uns ein paar Jahre verstecken und dann kann ich wahrscheinlich sogar wieder unter Menschen gehen. Von außen sehe ich aus wie einer von ihnen. Niemand wird in einigen Jahren mehr nach dem Fehjan suchen. Vielleicht könnten wir sogar in deinem Haus leben. Wäre das nicht schön?«

»Doch. Das wäre schön.« Hoffnung keimte in ihr auf. Ja, diese Gelegenheit mussten sie nutzen. Und der Plan konnte funktionieren.

»Raik wird es versuchen. Ich denke, er will mit meiner Hilfe ein kleines Heer anführen, das diesen verrückten Dorian niederstreckt, aber wenn Dorian denkt, dass ich tot bin, dann hat er nichts mehr in der Hand, um die Leute unter Druck zu setzen und auch nichts mehr, dem er nachjagen kann. Was auch immer das war.« Jaron küsste sie auf die Stirn. »Und ich habe noch eine Bitte.«

»Welche?«, fragte sie und war ihm dabei dankbar für diese tröstliche Aussicht auf die Zukunft.

»Wenn ich heute Abend eingeschlafen bin und du ganz sicher bist, dass ich nicht aufwache, dann küsse mich.«

»Bist du verrückt?« Sie sah ihn böse an.

»Es passiert nichts, wenn ich schlafe. Ich darf nur nicht bei Bewusstsein sein. Und wenn du schläfst, werde ich dich ebenfalls küssen. Vielleicht kann es niemals anders sein zwischen uns, aber ich möchte wenigstens denken können, dass du es getan hast.« Seine Hände drückten sanft ihren Körper und sie musste lächeln. Dazu erschien ihr die Vorstellung, ihn im Schlaf zu küssen, sehr aufregend. Und er würde sie auch küssen. Sie nickte und legte die Hand an seine Wange.

»Wenn du wirklich schläfst, dann tue ich es.«

Jaron zog sie noch einmal zärtlich an sich. »Wir schaffen das, du wirst es sehen. Lass uns jetzt essen gehen. Mitjah hat den ganzen Halmtau allein verputzt.«

***

Das Feuer glomm nur noch spärlich. Jaron hatte sich zum Schlafen niedergelegt und sie lag neben ihm, in seinen Arm gekuschelt. Sie liebte diesen Moment so sehr und konnte kaum fassen, wie viele Jahre sie ohne das alles in einer endlosen Leere vor sich hin existiert hatte. Dieser Menschenmann hatte ihr erst ein Leben geschenkt, das es wert war, gelebt zu werden.

Sie strich ihm über die Haare und legte dann eine Hand auf seine Brust, um seine Atemzüge einzeln zu spüren. Vorsichtig drang sie in sein Bewusstsein ein, näherte sich seinem Geist und er ließ sie passieren. Dann berührte sie ihn und trank von dem herrlichen Leuchten, das in sie floss wie das Lebenswasser selbst. Und dieses Leuchten war es, was ihre Schwestern wollten. Sie würden ihn lähmen und ihm seine Seele entreißen. Dabei war Jaron schon so stark, dass es schwer werden würde für sie. Inzwischen machte es ihn auch nicht mehr so müde, wenn sie sich an ihm labte. Er fiel nicht mehr sofort in Schlaf wie noch zu Anfang.

Nach einer Weile ließ sie von ihm ab und wartete darauf, dass er einschlief. Wieder ließ sie ihre Hand zu seiner Brust wandern und half ein wenig nach, denn er durfte keinesfalls aufwachen. Sie vertiefte seinen Schlaf, spürte seinem Bewusstsein nach, aber da war nichts mehr, und Jaron atmete ganz ruhig. Samira stützte sich hoch und beugte sich über ihn, um ihn zu betrachten. Ihr Herz schien sich zusammenzuziehen bei seinem Anblick.

Es war schön, das Leben zu spüren, aber dieses Gefühl, das für ihn in ihr war, übertraf alles. Der Wunsch, ihn zu schützen, nahm sie ganz ein, und ja, sie würde alle Feinde töten, die es wagten, ihn anzurühren. Sanft legte sie ihre Hand an sein Gesicht und drehte es in ihre Richtung. Dann senkte sie mit klopfendem Herzen ihre Lippen auf die seinen. Eine Welle zärtlicher Gefühle raste durch sie hindurch und sie begriff, was es jetzt bedeutet hätte, wenn er hätte spüren können, was sie tat.

Aber er lag im Tiefschlaf und ließ einfach alles geschehen. Sie seufzte traurig und versuchte sich vorzustellen, dass er sie bei Sonnenaufgang auch küssen würde.

»Ich liebe dich«, sagte sie zu dem schlafenden Jungen. Dann küsste sie ihn nochmals und schmiegte sich wieder an seine Seite.

***

Samira schlug die Augen auf und blinzelte. Sie hatte etwas gefühlt und sah nun Jarons Gesicht über sich.

»Was?«, flüsterte sie. Seine Lippen senkten sich herab und sie wollte gerade heftig protestieren, als er sie auf die Stirn küsste.

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich höre auf dich. Aber du hast so süß ausgesehen, da konnte ich nicht widerstehen.«

»Wir müssen vorsichtiger sein. Vielleicht sollten wir das gar nicht tun. Denk an die Prophezeiung«, sagte sie und richtete sich auf. Sie brauchte dringend einen Schluck Wasser. In diesem Moment reichte Jaron ihr schon einen Becher und sie nahm ihn dankbar entgegen.

»Die Prophezeiung kann mir gestohlen bleiben«, sagte er und grinste. »Mitjah geht es besser. Ich habe ihm heute noch von dem Türkiswasser gegeben. Vielleicht sollten wir uns für die Jahre, während denen wir uns verstecken, an dem See eine Hütte bauen. Dann können wir schwimmen gehen.« Er berührte sie am Hals und sie erschauerte. »Deine Atemschlitze sind fast zugeheilt, Seejungfrau.«

»Na dann. Besser so. Ich möchte schließlich zwischen den ganzen Menschen nicht auffallen.« Sie strich sich das Haar zurück.

»Was meinst du damit?«, fragte Jaron argwöhnisch.

»Ich komme natürlich mit in die Stadt, wenn du nach deiner Mutter suchst.«

»Nein.«

»Doch.«

»Niemals.«

»Ich lasse dich nicht mit diesem Kerl allein und ich streite darüber nicht mit dir. Schau lieber mal da rüber.« Sie deutete Richtung Ufer. Jaron folgte ihrem Blick.

»Das gibt’s doch nicht! Der Froschmann!« Jaron war mit einem Satz auf den Beinen. In der Tat stand das Froschwesen reglos im seichten Wasser am Ufer und sah zu ihnen herüber. Mitjah hockte auf den Knien und warf ihm kleine Essensportionen zu.

Der Froschmann fing sie auf und verschlang die Futtergaben.

»Mitjah! Hör auf unsere Vorräte zu verfüttern!« Jaron war mit wenigen Schritten bei ihm.

»Raik sagt, wir sind heute noch bei diesen Freunden von ihm zu Hause und die haben genug zum Essen.« Er warf ein Stück Brot und der Froschmann fing den Krumen mit seiner langen Zunge.

»Ich hole Halmtau«, bot Samira an. »Dann haben alle was davon.«

Jaron stöhnte und fuhr sich durchs Haar. Aber er widersprach nicht mehr. 

***

Jaron beobachtete anfangs mit Sorge, wie der seltsame Wassermann mit den riesigen Froschaugen ihnen folgte. Mitjah hing die ganze Zeit über dem Bootsrand und fütterte das Wesen aus seinem Vorrat an Halmtau. Einmal kam der Wassermann so nah an das Boot, dass Mitjahs ausgestreckte Hand ihn berührte, aber Raik beruhigte Jaron immer wieder, dass diese Geschöpfe harmlos seien.

Mit der Zeit gewöhnte er sich an das friedlich schwimmende Wassergeschöpf, das anscheinend wirklich nur an den Futterportionen interessiert war. Sie folgten nun seit einiger Zeit einem ruhigen Fluss, mussten nicht paddeln, nur steuern, denn die Strömung nahm sie mit. Die Landschaft lichtete sich zusehends, die dichten Wälder wichen ausgedehnten Wiesen und zweimal hatten sie bereits ein Haus gesichtet. Samira trug inzwischen ein Kopftuch, das sie tief in die Stirn gezogen hatte. So war sie nicht direkt als Hygia zu erkennen, falls jemand das Boot entdeckte.

»Wir sind bald da«, sagte Raik und warf einen Blick über seine Schulter zu Jaron.

»Ich möchte nicht an Land gehen«, sagte Jaron. »Wir fahren direkt zur Stadt.«

»Das wäre unglaublich dumm«, sagte Raik. »Du kannst meinen Freunden trauen. Ich selbst würde ihnen mein Leben anvertrauen.«

»Ich würde ihnen auch dein Leben anvertrauen«, sagte Jaron. »Meins aber nicht.«

Raik lachte. »Ich verstehe dich, Junge. Aber welche Wahl hast du? Mitjah mit in die Stadt nehmen? Die Pendaner wissen, dass du den Jungen bei dir hattest. Sie haben sicher schon eine Nachricht per Flugboten an verschiedene Leute in der Stadt geschickt.«

»Selbst wenn, sie denken, ich bin tot.«

»Trotzdem können sie dich erkennen. Oder du könntest auf andere Weise auffliegen.«

»Ich muss das Risiko eingehen«, sagte Jaron stur. Natürlich leuchtete ihm ein, dass es besser war, Mitjah in Sicherheit zurückzulassen. Aber nur, wenn es sich auch um eine Sicherheit handelte und nicht um eine Falle.

»Jaron«, sagte Raik geduldig. »Glaub mir, die Stadt ist zu gefährlich für deinen Bruder. Für meine Freunde lege ich jeden Schwur ab, den du brauchst. Gil hat durch die Hygias Verluste erlitten. Sein Bruder war ihm lieb. Er würde dich ihnen niemals ausliefern. Er hasst alle Hygias.«

»Ich weiß nicht mal, ob diese Geschichte stimmt oder ob du sie dir ausgedacht hast«, konterte Jaron.

»So, das reicht.« Raik nahm das Seil vom Boden des Bootes, mit dem er es normalerweise bei Landgängen sicherte, und richtete sich auf. Er warf die Schlinge nach einem Ast und das Seil spannte sich, als das Boot angehalten wurde.

»Was tust du da?«, fragte Jaron verärgert. Samira sagte nichts, behielt Raik aber scharf im Auge. Der Froschmann war weitergetrieben und versuchte gegen die Strömung zurückzupaddeln.

»Der Fehjan wird jetzt mal seine Fähigkeiten unter Beweis stellen«, sagte Raik und sprang über den Bootsrand ins hüfttiefe Wasser. Entsetzt sah Jaron ihm zu, wie er zu ihm hinüberwatete und den Rand des Bootes packte. Raik sah zu Jaron hinauf.

»Na los, tu es. Sieh in meinem Geist nach, ob ich die Wahrheit sage.«

Irritiert wechselte Jaron einen Blick mit Samira.

»Das … das kann ich nicht.«

»Du bist der Fehjan. Natürlich kannst du!« Er packte Jarons Hand und hielt sie sich an die Stirn.

»Du kannst es schon«, mischte sich Samira ein. »Du spürst doch auch, was in mir los ist, wenn wir verbunden sind.«

Jaron sah Raik an und konzentrierte sich auf ihn. Es fiel ihm schwerer, da er einen gewissen Widerwillen dabei empfand, in Raiks Bewusstsein einzudringen. Und er wusste nicht mal, wie er das anstellen sollte. Bei seinen geistigen Verschmelzungen mit Samira schien es ihm, als käme alles von ihrer Seite. Als er den jungen Kechen hatte beruhigen wollen, da war es kein Blick hinter seine persönliche Fassade gewesen, sondern eben nur eine Art freundliche Geste.

Er stellte sich vor, hinter Raiks Stirn zu sehen, dachte über ihn nach und plötzlich spürte er einen Gedanken, der nicht sein eigener war. Eine Mischung aus Gefühlen und Bildern; das beschrieb es wohl eher. Jaron fühlte Loyalität. Raik stand ein für seine Sache. Er war überzeugt davon. Aus seiner Sicht war er ein ehrlicher Mensch. Jaron fand keinerlei zwielichtiges Denken, keine betrügerischen Absichten. Raik schien große Pläne zu haben. Er sehnte sich nach Frieden. Und da war die Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen. Ehrliches Bedauern, Samira verletzt zu haben. Glaube an seine Freunde. Jarons Bewusstsein streifte die Erinnerung an einen treuen Freund. Gil. Und ja, da war bedingungsloses Vertrauen.

Jaron zog sich zurück und Raik taumelte, seine Finger krallten sich in den Bootsrand. Er stöhnte und würgte, als hätte er etwas im Hals stecken.

»Was ist mit ihm?«, fragte Jaron in Samiras Richtung.

»Er hat lange durchgehalten«, sagte Samira, als Raik immer noch stöhnend an der Bootsseite hing. »Menschen können das nicht aushalten. Was dir leicht erscheint, ist für sie unerträglich. Du bist zu seinem Geist vorgedrungen, nehme ich an. Das ist zu viel. Was ich mit dir jeden Tag mache, das würde einen Menschen töten. Dich macht es nur etwas müde, weil du der Fehjan bist. Aber für Raik ist das … nun ja, nicht zu ertragen.«

»Sieht man!«, kommentierte Mitjah.

»Ich sage die Wahrheit«, stöhnte Raik und kämpfte sich die paar Meter bis zum Ufer, wo er sich aufs Trockene zog und schwer atmend liegenblieb. Jaron rieb sich die Stirn und packte dann das Seil. Er musste das Boot aus der Strömung ziehen, bevor der Ast noch abriss.
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Sie hatten es ans Ufer geschafft und das Boot vertäut. Raik lag nach wie vor im Gras und sah kreidebleich in den Himmel hinauf. Samira hatte ihm etwas von dem Türkiswasser gegeben und Mitjah bot ihm ein paar Halmtau-Kugeln an.

»Also gut, ich glaube dir«, sagte Jaron.

»Das … hoffe ich. Nochmal mache ich das nicht«, stöhnte Raik.

»Warum setzt ihm das so zu?«, fragte Jaron. »Ich habe ihn nur leicht berührt.«

»Wissen wir nicht sicher«, sagte Samira. »Aber wir vermuten, dass sich die Menschen gegen alles Fremde wehren. Sein Körper spürt, dass da etwas in ihn dringt, das nichts da verloren hat und beginnt, dagegen zu kämpfen. So ähnlich, wie wenn du deine Augen schließt, weil etwas hineingeflogen ist. Du kannst nichts dagegen tun und die Augen künstlich offenhalten. Das ist hier ähnlich und es strapaziert den Körper so, dass die Menschen ohnmächtig werden können oder sterben. Deshalb greifen wir immer ganz schnell zu und reißen die Seele heraus. Es dauert nur wenige Augenblicke. Wenn wir sie einmal gepackt haben, ist es ohnehin zu spät. Wenn du nicht willst, dass den Menschen ein Schaden zugeführt wird, darfst du nur das Bewusstsein antasten, nicht den Geist.«

»Wie lange braucht er, um sich zu erholen?«, fragte Jaron.

»Keine Ahnung. Warten wir einfach.« Sie ging ein paar Schritte fort und schirmte die Sonne mit der Hand ab. »Ich fühle Menschen in dieser Richtung.«

»Dort liegt das Haus von Gil und seiner Frau Margett.« Raik ließ den Kopf wieder nach hinten fallen. »Das wird mir niemand glauben. Dass ich kurz mit dem Fehjan verbunden war.«

»Also schön«, sagte Jaron. »Wir machen es, wie folgt: Wenn du dich erholt hast, werde ich mit dir zu ihnen gehen. Ich will mir selbst ein Bild von ihnen machen. Samira wird hier auf Mitjah aufpassen. Ich werde ihn nicht gleich mitnehmen, so lange ich diese Leute nicht persönlich gesehen habe.«

Sie warteten ab, bis es Raik etwas besserging, dann wankte er neben Jaron über die Wiese. Samira hütete Mitjah im Schatten der Bäume und hatte klare Anweisungen, was zu tun war, sollten sich ungeplant Menschen nähern.

»Geht es?«, fragte Jaron.

»Langsam wieder, ja. Ich weiß gar nicht, wofür ich das alles mache«, beschwerte sich Raik.

»Das frage ich mich auch«, sagte Jaron und warf einen Blick zurück. Samira hob die Hand zum Gruß und er spürte den Hauch einer Berührung an seinem Bewusstsein. In Gedanken erwiderte er die Geste und es fühlte sich an, als erreichte der Gruß sein Ziel. »Da ich dich berührt habe, kann ich mir aber in etwa vorstellen, worum es dir geht.«

Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Sie ließen die Wiese hinter sich und Raik führte Jaron durch ein überschaubares Waldstück und dann auf einen ausgetretenen, schmalen Weg, der anhand der zwei Spurrillen vermuten ließ, dass Menschen mit Wagen und Handkarren ihn nutzten. Irgendwie erschien es Jaron seltsam, jetzt wieder in bewohntes Gebiet zu kommen. Etwas in ihm wollte flüchten, Samira und Mitjah mitnehmen und in die Wälder fliehen. Seit er mit ihr diesen geistigen Kontakt hatte, strengten ihn die Menschen nur noch an.

Sie folgten dem Weg und Jarons Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt. Wenn dies eine Falle war, konnte er nur noch auf Samira hoffen. Aber in Raiks Geist hatte es keine Spur von Verrat gegeben. Der Weg beschrieb eine leichte Kurve und dann sah Jaron das kleine Häuschen, das sich fast unsichtbar in den Wildwuchs des Waldes einfügte. Sie kamen näher und er sah einen Zaun aus unscherigen Ästen, dahinter ordentliche Beete und einen Apfelbaum. Auf einer Leine trocknete Wäsche. Geflickte grauweiße Laken neben einigen Hemden und Hosen.

Raik steuerte zielsicher auf die Behausung zu und kurz darauf klopften sie schon an die Tür. Jaron ging das alles irgendwie zu schnell, aber er sagte nichts, als die Tür aufschwang und eine Frau mittleren Alters sie unsicher anstarrte. Dann zeigte sich Erkennen in ihrer Miene und sie fiel Raik um den Hals.

»Raik! Du lebst. Du lebst! Wir haben so lange nichts mehr von dir gehört! Komm rein, du siehst schrecklich aus.« Sie winkte ihn ins Haus und sah Jaron freundlich ins Gesicht. Ihre Statur wirkte mager und untersetzt zugleich. Eine seltsame Mischung. Unter ihrer Haube lugten Strähnen grau-blonden Haars hervor. Sie hatte eine Schürze nach Bauernart umgebunden und ihre Wangen waren gerötet, die Haut vom Wind gegerbt.

Jaron ließ seinen Blick über die Stube schweifen. Alles wirkte ärmlich und etwas unordentlich. Es gab einen Tisch mit einer Bank und einem Stuhl, dazu eine Kochnische mit Feuerstelle. In diesem Moment öffnete sich eine kleine Tür, durch die ein Mann in die Stube trat. Er glich der Frau auf diese besondere Weise, in der sich Ehepartner gleichen, die schon sehr lange zusammenleben. Derselbe Gesichtsausdruck, dieselbe wetterstrapazierte Haut. Er war nicht besonders groß, Jaron schätzte, dass er ihm bis zur Brust reichen würde.

»Gil!« Raik umarmte den Mann und klopfte ihm auf den Rücken.

»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, das kannst du dir nicht in den übelsten Träumen vorstellen«, sagte Gil. »Und wen hast du uns da mitgebracht?« Er sah Jaron mit seinen erstaunlich klaren, blauen Augen entgegen.

»Gil, ich brauche eure Hilfe. Euer beider Hilfe.« Raik warf Jaron einen Blick zu und holte sich das letzte Einverständnis. Jaron zögerte noch kurz, dann nickte er.

»Wir haben die vielleicht wichtigste Mission unseres Lebens vor uns«, sagte Raik und sein Blick lag weiter auf Jaron.

Gils Frau musterte Jaron ebenfalls, dann verschwand die Röte auf ihren Wangen.

»Nein«, flüsterte sie. »Ist es das, was ich denke?«

»Ja«, sagte Raik. »Margett, Gil … das ist der Fehjan.«

Margett schrie auf, schlug sich eine Hand vor den Mund. Ihre Hand tastete nach einem Halt, während Gil die Tränen in die Augen schossen.

»Nein …«

Raik legte dem Mann beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Doch, Gil. Das ist er. Beruhige dich. Der Fehjan lebt noch und damit die Hoffnung für uns alle.«

Margett sank vor Jaron auf die Knie und senkte den Kopf. Gil tat es ihr nach und Jaron fühlte sich langsam unwohl mit der Situation.

»Bitte steht auf«, sagte er schließlich. »Es besteht kein Anlass, vor mir auf die Knie zu fallen.«

Die beiden erschraken beim Klang seiner Stimme und erhoben sich ehrfurchtsvoll wieder. Margett trat einen Schritt zurück und Jaron konnte anhand ihres Gesichtsausdrucks nicht deuten, was in ihr vorging.

»Darf ich Euch etwas anbieten, Fehjan?«, fragte sie unterwürfig, und Jaron bereute es schon, Raik nachgegeben zu haben. Diese Leute waren doch gar nicht in der Lage, Mitjah zu schützen. Andererseits würden sie ihm sicher auch nichts antun, so wie sie sich ihm präsentierten.

»Die Ehre, Euch einmal sehen zu dürfen, lässt sich in Worten nicht ausdrücken«, sagte Gil und es klang ehrlich, fand Jaron. Er machte einen vorsichtigen Schritt auf Gil zu und reichte ihm die Hand. Gil starrte darauf, als wäre es ein glühendes Eisen, dann griff er vorsichtig zu. Jaron drückte sanft die kalten Finger und ließ beruhigende Gedanken zu dem kleineren Mann fließen. Das Kribbeln zog durch seinen Arm und übertrug sich auf Gils Hand, die sogleich warm wurde. In Gils Gesicht breitete sich ein seliges Lächeln aus.

»Er ist es. Raik, er ist es.«

»Ich weiß«, sagte Raik. »Wir sollten uns setzen. Es gibt viel zu besprechen.«

Kurz darauf nahmen sie an dem kleinen Tisch Platz. Margett servierte frisches Brot, das gerade aus dem Ofen kam, und kurz vergaß Jaron seine Bedenken, als sie ihm die mit Butterfett bestrichene Brotscheibe reichte. Es schmeckte köstlich. Dazu gab es Wasser und Jaron begriff, dass die beiden über wenig Geld verfügten. Sonst hätten sie dem Fehjan Wein oder was auch immer angeboten.

Raik erläuterte ihren Plan und dass absolutes Stillschweigen vonnöten war. Samira sparte er bei seinen Erklärungen völlig aus, erwähnte auch nicht Nana, was Jaron ihm hoch anrechnete. Er behauptete, dass er mit Jaron etwas in der Stadt regeln müsse. Danach würden sie zurückkommen und dann hatte er vor, den Fehjan in Sicherheit zu bringen. Gil und Margett nickten dazu, schienen Raik jedes Wort zu glauben und versicherten mehrfach, dass sie bereit seien, alles zu tun, was dem Fehjan und seiner Sicherheit diene.

Jaron ertappte sich dabei, dass er mehrmals aus dem Fenster sah. Er fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. Aber nun hatte Raik den beiden schon von ihm erzählt. Gil strahlte über das ganze Gesicht, blühte regelrecht auf, während seine Frau eher einen ängstlichen Eindruck machte.

Wenig später standen sie auf und Raik sagte ihnen zu, dass sie Mitjah heute bringen würden, um dann in derselben Stunde noch den Weg in die Stadt Althernade anzutreten.

***

Sie gingen zurück zu Samira und Mitjah und packten dann ihre Sachen ins Boot. Das kleine Wegstück flussabwärts fuhren sie und legten dann erneut an. Samira wartete im Boot, während Raik mit Jaron und Mitjah ausstieg.

Der Froschmann tauchte neben dem Boot auf und gab klagende Laute von sich, als Mitjah mit den anderen vom Ufer wegging.

»Nicht noch ein Monster, das nicht ohne dich leben kann«, seufzte Jaron.

»Millie hat uns noch nicht gefunden«, meinte Mitjah und schaute zu dem Wesen und Samira zurück. »Wann holst du mich wieder ab?«

Jaron blieb stehen, wandte sich ihm zu und fasste ihn an den Schultern.

»Ich werde versuchen morgen zurückkommen. Wir brechen sofort auf und ich bin so schnell es geht wieder da. Vielleicht dauert es auch einen Tag länger, aber nicht mehr. Raik sagt, dass du hier ganz sicher bist. Wenn aber etwas vorfällt oder du denkst, es ist nicht sicher, dann lauf einfach in den Wald und bleibe in der Nähe. Ich werde hierher zurückkommen und dich suchen. Aber wahrscheinlich ist gar nichts. In Ordnung?«

Mitjah nickte.

»Es ist sicher«, bekräftigte Raik. »Gil wohnt hier seit über zwanzig Jahren. Nicht mal Kamals Leute belästigen ihn. Sie wissen, hier ist nichts zu holen. Es kann nichts passieren.«

»Du verlässt bitte nicht das Haus, außer bei Gefahr«, wies Jaron ihn an. Dann nahm er ihn fest in die Arme. »Und jetzt komm.«

Sie brachten ihn zu Gil, und Margett stieß Entzückungsrufe aus, als sie Mitjah erblickte. Sofort führte sie ihn zur Feuerstelle und ließ ihn sich setzen. Raik sprach mit Gil und Jaron beobachtete, wie sich Margett um seinen Bruder kümmerte, sein Gesicht in ihre Hände nahm, ihm über den Kopf strich und ganz in ihrer mütterlichen Versorgerrolle aufging. Langsam freundete er sich mit dem Gedanken an, Mitjah hierzulassen. Er musste lernen, den Menschen zu vertrauen, sonst würde er nicht weit kommen.

»Jaron.«

Er hob den Kopf und fing Raiks Blick auf.

»Wir gehen. Wir wollen Althernade vor der Dunkelheit erreichen.«

Jaron nickte, Gil und Margett verbeugten sich vor ihm und begleiteten ihn unterwürfig bis zur Tür. Mitjah winkte ihm zum Abschied, eine Schale Suppe auf seinen Knien balancierend, dann schlossen sie die Tür.
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Die ersten Ausläufer der Stadt sahen sie schon nach einer kurzen Fahrt flussabwärts. Raik erklärte ihnen, dass der Fluss sich weiter schlängeln würde bis zum grünen Auge. Aber so weit würden sie nicht fahren. Dazu erläuterte er ihnen, wie sie sich zu verhalten hätten. Jaron sollte ein Kopftuch nach Art der Pherser tragen und Samira einen Schleier, damit man ihre Augen nicht sah. Je näher sie Althernade kamen, umso häufiger sahen sie Wagen von Händlern und Bauern, die in Flussnähe auf den Wegen fuhren. Raik beobachtete die passierenden Wagen und Menschen aufmerksam und irgendwann schien er gesehen zu haben, was er suchte. Sie überholten auf dem Wasser einen Tuchhändler, Raik legte an und sprang an Land. Er kämpfte sich die Böschung hoch und winkte dem näherkommenden Wagen. Jaron hatte ihm eine der Goldmünzen aus seinem Vorrat gegeben. Nun saßen sie unten und hörten, wie Raik mit dem Händler in einer Sprache stritt, die Jaron nicht beherrschte.

Als er wiederkam, trug er eine unübersichtliche Menge Stoff bei sich. Er warf alles ins Boot und gab Jaron das Wechselgeld, das beträchtlich schien. Damit hatten sie genug Kleingeld, um in der Stadt zu übernachten und alles zu tun, was nötig sein würde. Wie Raik meinte, gehörte dazu auch Bestechung. Ein paar Münzen in die Hand einer Stadtwache konnten ganz erstaunliche Wirkung erzielen. Sie fuhren weiter und immer wieder glitten sie durch den Schatten von Brücken, die man über den Fluss gebaut hatte. Bauern und Händler mit Körben, Wagen und Tieren überquerten die Brücken in beiden Richtungen, und Jaron kam aus dem Staunen nicht heraus. Er hatte noch nie so viele Menschen gesehen. War er doch nie aus seinem Dorf herausgekommen. Unter einer dieser Brücken warf Raik ihren Anlegestrick über einen Eisenhaken und teilte Samira und Jaron dann ihre Kleidung zu.

»Du bist ein Reisender, der mit dem Schiff gekommen ist und sie ist deine Frau. Die phersischen Frauen tragen einen halb durchsichtigen Schleier. Und sie reden nicht. Kein einziges Wort.« Er warf Samira ein zartes, gazeartiges Tuch zu, das mit Perlmutstücken und Silberfäden bestickt war.

»Wie soll ich das schaffen, dass ich nichts sage? Ich finde das unsinnig«, beklagte sie sich und hob das Tuch hoch.

»In dem Kleid wirst du traumhaft schön aussehen«, flüsterte Jaron und küsste sie auf den Hals. Sofort wirkte ihre Miene versöhnlicher. Schnell kleideten sie sich um und Jaron bemerkte, wie Samira ihre Augen nicht mehr von ihm ließ. Er trug eine schlichte und doch edle Wickelkleidung nach phersischer Mode in dunklem Blau. Dazu ein Kopftuch nach Seefahrerart, das seine Haare vollständig verbarg. Raik selbst blieb, wie er war. Ein Pendaner von irgendwoher. Er musste sich nicht verkleiden. Dann legten sie wieder ab und als die hohen Mauern von Althernade vor ihnen aufragten und Jaron sich nicht zurückhalten konnte, an diesem Wunderwerk menschlicher Baukunst hinaufzuschauen, mahnte Raik sie, anzulegen und auszusteigen.

Die Stadtmauer hatte man aus hellen Steinen errichtet, die das rotgelbe Sonnenlicht des Spätnachmittags zurückwarfen, dass es aussah, als stünde die Stadt in Flammen. Es schien mehrere gut bewachte Stadttore zu geben. Bisher hatte Jaron zwei gesehen, und vor jedem standen die Menschen Schlange.

»Das sind Kamals Leute, die regeln den Einlass in die Stadt«, sagte Raik, als Jaron ihn darauf ansprach. Sie hatten an einem kleinen Steg angelegt und das Boot vertäut. Raik sagte, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass es nicht gestohlen wurde, während sie sich in der Stadt aufhielten, aber sie würden ohnehin Pferde brauchen, um zurück zu Mitjah zu gelangen. Gegen die Strömung kamen sie keinesfalls an.

»Mit welchem Recht kontrolliert dieser Kamal hier eigentlich alles?«, fragte Jaron leicht verärgert und half Samira aus dem Boot, die mit ihrem Schleier nicht allzu gut sehen konnte.

»Das sagte ich ja, mein Junge. Hör dir meinen Vorschlag an. Aber du willst ja nicht. Kamal hat sich ein Imperium aufgebaut. Er kann sehr gut reden, er hat viele Leute auf seine Seite gebracht, ihnen viel versprochen.« Raik schulterte seinen Lederbeutel. »Viele Menschen glauben, was er ihnen erzählt.«

»Und das wäre?«

»Ich dachte, du willst es nicht hören.« Raik grinste. »Er behauptet, bei den Hygias gewesen zu sein. All ihre Geheimnisse zu kennen. Er sagt, dass die Unwetter und verheerenden Dürren die Schuld der Hygias sind. Weil sie die Macht des Fehjan für sich beanspruchen und das Gleichgewicht der Natur stören. Er behauptet zu wissen, wie die Kraft des Fehjan eingesetzt werden muss, damit sie allen Menschen reiche Ernten und Wohlstand bringt.«

»Raik, das ist doch der größte Unsinn!« Jaron schaute sich um, ob jemand sie gehört hatte, aber sie standen einige Schritte von der Brücke entfernt, über die in gleichmäßigem Tempo die Menschen und Karren zogen.

»Natürlich ist das Unsinn«, sagte Raik. »Wenn du stirbst, ändert sich nichts auf der Welt, außer dass die Hygias irgendwann alt werden und sterben wie jedes andere Wesen auch.«

Samira schnaubte hinter ihrem Schleier und zog sich das Kleid zurecht. Sie sah wirklich süß darin aus und auch ein bisschen geheimnisvoll. Jaron wünschte sich, mit ihr in Sicherheit in ihrer Waldhütte zu sein. Er wollte sie im Arm halten, sie küssen … er seufzte. Dass sie das niemals würden erleben dürfen, daran versuchte er nicht zu denken.

»Aber die Menschen, Jaron …« Raik hatte während Jarons Tagtraum einfach weitergeredet. »Sieh sie dir an. Sie wissen nichts davon, sie glauben das, was man ihnen sagt. Natürlich gibt es auch welche, die anders denken, die sich zu Gruppen zusammenschließen … aber das Wesentliche ist: Sie alle glauben etwas. Und keiner weiß. Verstehst du? Du könntest sie führen, sie alle. Wenn du es wolltest.«

»Ich will es nicht. Lass uns hineingehen.« Jaron nahm Samiras Hand.

»Ein Pherser berührt seine Frau nicht in der Öffentlichkeit«, belehrte ihn Raik.

»Schade.« Jaron grinste.

»Ich bin nicht seine Frau«, sagte der Schleier neben ihm.

»Mit euch sollte man einfach im Wald bleiben und mit Brotkrusten nach diesen Froschviechern werfen. Kommt jetzt.« Raik marschierte voran und sie folgten ihm. Im Pulk der fahrenden Händler bewegten sie sich auf das Stadttor zu und Raiks Blick glitt suchend umher. Dann hieß er sie beide im Schatten eines Baumes warten, während er einen Mann ansprach, der vor den Stadttoren Fische briet, die er im Fluss geangelt hatte. Er bot den Wartenden die kleine Zwischenmahlzeit an und Jaron sah, dass er mehrere Angelruten am Flussufer mit einer Astgabelkonstruktion aufgestellt hatte. Raik redete mit ihm und kam dann zurück. Er drängte Jaron hinter den Baum und fuhr ihm dann mit etwas durchs Gesicht.

»He, was soll das?« Jaron schlug seinen Arm weg.

»Kohle. Deine blonden Augenbrauen bekommen wir auch noch weg. Ist sicherer.«

»Raik, ich werde nicht der einzige blonde Mann in der Stadt sein.«

»Das nicht, aber die Pherser sind eher dunkelhaarig. So. Schon besser.«

Samira kicherte hinter ihrem Schleiertuch.

»Lasst uns endlich gehen«, sagte Jaron.

»Ja, aber lasst mich reden am Stadttor.« Raik steckte die Kohle in seine Tasche.

Und dann gingen sie.

***

Raik hatte der Stadtwache ohne viel Federlesen Geld zugesteckt. Sie wurden hindurchgewunken und ließen sich dann vom Strom der Leute mitziehen. Im ersten Moment konnte Jaron gar nicht mehr daran denken, wieso er eigentlich hier war. Die vielen Eindrücke überwältigten ihn. Noch niemals hatte er so eine große Ansammlung von Menschen gesehen, die so grundverschieden gekleidet waren. Und so viele phantastische Dinge mit sich führten. Der Duft von Gewürzen und gebratenem Fleisch stieg ihm in die Nase. Wagen mit bunt bemaltem Geschirr, Tuchwaren und Spaltholz zogen an ihm vorbei. Die Menschen trugen Bündel, Körbe und Kisten hin und her. Aus den Fenstern der mehrstöckigen Häuser hingen blaue Tücher, auf denen mit Gold eine Sonne gestickt war, die auf ein stilisiertes Land schien. Überall sah er diese Flaggen. Und jetzt erinnerte er sich auch, dasselbe Zeichen auf den Waffenröcken der Stadtwache gesehen zu haben.

Sie rückten weiter vor ins Stadtinnere und die ersten Marktstände tauchten auf. Händler priesen lautstark ihre Waren an. Kinder spielten Fangen zwischen den Ständen und Jaron hörte die Menschen lachen und plaudern. Niemand achtete auf Raik, Samira oder ihn selbst. Sie gingen völlig in der Masse unter. Jaron dachte an das kleine Kechendorf mit seinen verrückten Bewohnern oder die ihn anbetenden Pendaner. Was für ein Unterschied dazu war diese Stadt mit ihrer offenen und wohl auch nicht unzufriedenen Gesellschaft! War das Problem wirklich so groß?

Raik packte ihn auf einmal am Ärmel und zog ihn in eine Seitengasse. Samira folgte ihnen.

»Wir müssen hier entlang«, sagte Raik. Er ging zügig, schien den Weg genau zu kennen. Während sie liefen, durch enge Nebenstraßen und zwischen den dichtstehenden Häusern hindurch, änderte sich das Bild deutlich. Die bunten Händlerzüge lagen hinter ihnen, sie bewegten sich jetzt abseits der Hauptstraße. Es roch nach Kohl und heißer Waschlauge aus offenen Fenstern. In Hinterhöfen sah Jaron Frauen, die Wäsche wuschen oder Kinder umhertrugen. Gelegentlich kam ihnen ein magerer Hund entgegen oder einer der Hausbewohner ging an ihnen vorbei, nicht ohne sie misstrauisch zu beäugen. Die Kleidung der Menschen hier schien weniger bunt, eher ärmlich. Raik steuerte zielsicher auf ein Haus zu und klopfte an die niedrige Eingangstür.

»Ihr bleibt hier stehen«, wies er Jaron an. Die Tür öffnete sich und er verschwand im Innern. Jaron sah sich unbehaglich um, während sie warteten. Ihm wurde klar, dass sie hier Raik vollkommen ausgeliefert waren. Auf Anhieb hätte er nicht mal den Rückweg gefunden.

Raik blieb gefühlt lange verschwunden und gerade als Jaron begann, wirklich ungeduldig zu werden, öffnete sich die Tür wieder.

»Lasst uns woanders hingehen, dann berichte ich«, sagte Raik. Er führte sie ein Stück weiter und durch ein paar verschlungene Gassen bis zu einer Straße, die wieder belebter erschien, wenn auch nicht so farbenprächtig und aufregend wie am Stadttor. Hier gab es gewöhnliche Ladengeschäfte und die Menschen gingen ihrem Tagewerk nach. In einem mit wildem Wein bewachsenen Torbogen blieb Raik stehen und tat so, als würde er in seinem Beutel etwas suchen. Dabei fing er an zu erzählen.

»Ich habe mit einem Informanten gesprochen, der hier stets die Augen und Ohren für mich offenhält. Es sind keine Sklaven aus dem Inland eingetroffen. Nur von Übersee. Diese ganzen Leute, die ihr vorhin in der Händlerstraße gesehen habt, sind fast alle nicht von hier. Sie kommen mit den Schiffen und fahren dann die Städte in Küstennähe ab, kaufen und tauschen, dann fahren sie wieder. Althernade ist die erste Stadt, wenn man den Fluss entlangkommt, was am sinnvollsten ist. Der Weg über die Berge ist zu beschwerlich, gerade mit Sklaven. Also entweder sind bei dem Überfall auf dein Dorf keine Sklavenhändler mit von der Partie gewesen, oder …« Raik sah sich kurz um, aber niemand schenkte ihnen Beachtung.

»Oder was?«, fragte Jaron ungeduldig.

»Oder sie sind noch nicht hier. Hunderte Sklaven bewegen sich langsam vorwärts.«

»Ich war tagelang in Samiras Hütte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie langsamer sind als wir«, gab Jaron zurück.

»Keine Ahnung, Junge. Jedenfalls sind hier gar keine Sklaven aus dem Inland eingetroffen, von denen man wüsste. Und das in den letzten Monaten. So große Gruppen Sklaven, das hätte sich rumgesprochen. Ich denke eher, es war was anderes. Ein gezielter Anschlag. Vielleicht wussten sie, wo du bist.«

Jaron wurde ein bisschen schlecht.

»Wer wusste das?«

»Keine Ahnung. Kamal vielleicht? Hast du damals welche von diesen Leuten genauer gesehen?«

»Nein. Es war dunkel. Ich weiß nicht.« Jaron wollte sich durch die Haare fahren, wie immer, wenn er nervös war, aber er hielt sofort inne, als er das Kopftuch spürte.

»Vielleicht sollten wir hier weggehen«, schlug er vor. Raik nickte.

»Ich besorge uns ein Zimmer für die Nacht.« Er schulterte seinen Beutel und sie folgten ihm. Jaron verkniff es sich, nach Samiras Hand zu greifen. Und er begriff, dass sein Vorhaben, in den großen Städten nach Nana zu suchen, sich vielleicht als unmögliches Unterfangen entpuppen würde. 
 

Raik reservierte Unterkünfte für die Nacht und dann gingen sie zum Sklavenmarkt, bevor er schloss. Innerlich wappnete sich Jaron für das Schlimmste. Zwar rechneten sie nicht damit, dass Nana hier angeboten wurde, aber die Sklavenhändler kannten sich untereinander und wenn sie überhaupt etwas erfahren konnten, dann hier. Raik blieb dabei, dass der Angriff auf Jarons Dorf kein Menschenraub gewesen war, sondern ein Anschlag auf den Fehjan. Nur gab es dafür nicht den kleinsten Beweis, so dass Jaron zunächst an seinem Plan festhielt. Er hatte es nicht bis hierher geschafft, um dann aufzugeben. Außerdem wollte er nach anderen ehemaligen Bewohnern seines Dorfes Ausschau halten. Wenn sie nur einen von ihnen fanden, würde Jaron ihn freikaufen und ihn dann befragen, was mit den anderen geschehen war. Raik hatte zugeben müssen, dass dieser Plan nicht einer gewissen Logik entbehrte.

Obwohl Jaron sich vorgenommen hatte, stark zu sein, erschütterten ihn die Eindrücke auf dem Sklavenmarkt. Auf einer Bühne boten sie Mädchen und junge Frauen an, die von Männern beglotzt und gekauft wurden. Junge Männer wurden nach Körperbau eingeteilt und entsprechend bepreist. Die Gesichter der Verkauften zeigten alle Ausdrücke von Todesangst bis zur stillen Resignation. Manche schienen verwirrt, wiegten sich hin und her und starrten ins Leere, als wüssten sie nicht, wo sie sich befanden.

»Was ist besser – Seelen fressen oder Seelen verkaufen?«, flüsterte Samira neben ihm, und er konnte ihr nicht mal widersprechen. Das nahm sich wirklich nicht viel.

Vor der Bühne mit dem Frauenverkauf blieb Jaron länger stehen und schaute nach Nana, obwohl das großer Unsinn war, wie er selbst erkennen musste. Hier gingen sicherlich hundert Frauen am Tag in den Besitz von anderen über. Die Möglichkeit, dass es Nana in dem Moment war … Jaron presste die Lippen zusammen. So ging es nicht.

»He, mein Freund.«

Jaron wandte den Kopf. Vor ihm stand ein Mann in Händlerkleidung, der ihn verbindlich anlächelte.

»Was sucht Ihr? Ich sehe, dass Ihr Interesse habt.« Er lächelte wieder und Jaron musste sich beherrschen, um ihn nicht anzufahren. Sie brauchten Informationen.

»Seid Ihr hier, um Euer Mädchen zu verkaufen? Ich wäre eventuell interessiert. Seht!« Er watschelte ein paar Schritte zu einer Mauer und hantierte dort herum. Als er zurückkam, führte er ein zierliches hellblondes Mädchen an einer Kette mit sich. Jaron schätzte sie auf vierzehn oder fünfzehn.

»Seht, Herr. Ich weiß, wo Ihr herkommt, schätzt man blonde Frauen. Und ich schwöre Euch, es hat sie noch kein Mann angerührt bis heute. Ich tausche gegen Eure Pherserin. Natürlich muss ich sie mir zuerst ansehen.« Er streckte neckisch die Hand nach Samiras Schleier aus und erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Grinsen fror auf seinem Gesicht ein und dann kippte er zur Seite wie ein gefällter Baum.

»Verdammt«, knurrte Raik, während die ersten Schaulustigen sich um sie scharrten.

»Bringt ihn da hinten in die Ecke«, flüsterte Samira und stieß Jaron leicht an. »Ich werde in ihn schauen, was er alles weiß.«

»Schon gut, Leute, ihm ist nur schlecht geworden, wir kümmern uns drum!«, sagte Raik in souveränem Ton und Jaron flüsterte ihm zu, was Samira vorhatte. Zu zweit fassten sie den Kerl unter den Armen und zogen ihn in den Schatten der Mauer, wo sie ihn an die Wand lehnten. Das Mädchen folgte ihnen, denn ihre Kette war am Gürtel des Sklavenhändlers befestigt. Während Raik sich vor den Mann stellte und dafür sorgte, dass ihnen niemand zu nahekam, pflückte Jaron den Schlüsselbund vom Gürtel des Händlers und suchte dann den richtigen Schlüssel für die Kette des Mädchens.

»Wie heißt du?«, fragte Jaron.

»Mica, Herr«, antwortete sie scheu. »Kauft Ihr mich? Bitte kauft mich, Ihr scheint freundlich zu sein.« Sie sah ihn mit ihren wasserblauen Augen an. »Ich werde auch alles tun, was Ihr wollt, ich schwöre es!«

Samira fauchte eifersüchtig hinter ihrem Tuch und Jaron musste ein Grinsen unterdrücken. Es klickte, als er den richtigen Schlüssel fand, Mica zog ihren Arm aus der Metallfessel und rieb sich das Handgelenk.

»So, Mica, pass auf.« Jaron kramte in seinem Geldbeutel. »Hast du Eltern, zu denen du gehen kannst?«

»Nein, aber eine Tante.«

»Schaffst du es bis dahin?«

Sie nickte. Jaron nahm ihre schmale Hand und legte ihr einige Münzen hinein.

»Geh und kauf dir ein Kleid und eine Haube, damit du wie ein ehrbares Mädchen aussiehst. Und dann geh zu deiner Tante. Wo haben sie dich gefangen, Mica?«

»Ich war im Wald Pilze suchen.«

»Nie wieder allein im Wald Pilze suchen. Versprochen?«

»Ja, Herr!« Ein unsicheres Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Geh jetzt, bevor er dich suchen lässt. Geh!«

Sie nickte, murmelte einen Dank und verschwand in der Menge.

»Na großartig, das gibt Ärger«, sagte Raik.

»Nicht, wenn wir uns beeilen. Samira, fang bitte an.« Jaron wies auf den Bewusstlosen. Er stellte beruhigt fest, dass sich gerade kaum jemand für sie interessierte. Wenn man es nicht besser wusste, sah der Sklavenhändler aus wie ein Betrunkener, der seinen Rausch ausschlief.

»Ich brauche dich dafür«, sagte sie.

»Nicht ihre Hand anfassen«, zischte Raik und stellte sich vor die beiden, während Samira den Mann an der Stirn berührte.

»Es geht nicht anders, halt dich raus«, sagte sie. Jaron sah, wie der Mann den Kopf bewegte und stöhnte. Er fühlte, wie Samira ihn lähmte und dann erst in sein kaum erwachtes Bewusstsein eindrang. Und alles, was sie sah, übermittelte sie ihm. Nach wenigen Augenblicken wurde Jaron schon übel von den Grausamkeiten, die er miterleben musste, von den schrecklichen Bildern, die der Sklavenhändler aber mit seinem Blick und Gemüt bewertete, sie duldete, ja sich sogar an ihnen ergötzte. Was war nur los mit den Menschen? Als er glaubte, es keinen Moment länger aushalten zu können, ließ Samira ihn los. Sie erhob sich und schickte den Mann wieder in die Bewusstlosigkeit.

»Hast du deine Mutter in seinem Kopf gesehen oder jemanden, den du kennst?«, fragte sie.

»Nein, niemanden.« Jaron musste sich an der Mauer abstützen, um nicht selbst umzusinken.

»Lasst uns verschwinden«, sagte Raik. Er ging schnell die schmale Gasse entlang und Jaron folgte ihm, Samira an seiner Seite.

»In ihm waren keinerlei Gedanken zu Sklaven, die aus Dörfern gebracht wurden oder noch kommen sollen«, sagte Samira. »Wenn es stimmt, dass die untereinander wissen, was vor sich geht, dann ist es wohl wirklich ein Anschlag auf den Fehjan gewesen. Sie haben die Menschen wahrscheinlich zusammengetrieben, nach Männern geschaut, die der Fehjan sein könnten. Nur wer konnte wissen, wo du bist?«

»Ich weiß das alles nicht. Nichts davon«, sagte Jaron. Raik hatte sie wieder auf verschlungenen Wegen durch die Stadt geführt bis zu einer breiten, gepflasterten Straße mit Häusern, die im Gegensatz zu denen am Sklavenmarkt und in den Hinterhöfen sehr gepflegt wirkten. Marktstände gab es hier nicht, dafür fuhren immer wieder prächtige Kutschen vorbei. Jaron vermutete, dass es sich um ein Wohnviertel der bessergestellten Bürger handelte. Unter einem Torbogen blieben sie stehen und schöpften Atem.

»So was kannst du nicht machen, Samira«, fing Raik an.

»Wieso nicht? Er wollte nach mir grabschen und er ist ein schlechter Mensch. Er ist es nicht wert, zu leben. Ich kann mit ihm tun, was mir beliebt.« Sie rückte ihren Schleier zurecht.

»Wir könnten auffallen und zwar mehr, als gesund für uns ist. Wenn wirklich jemand unter deinen Schleier sieht, ist es sowieso vorbei. Dann entsteht hier eine Massenpanik.«

»Beruhigt euch«, ging Jaron dazwischen. »Wir brauchen einen neuen Plan. Und ich will Mitjah nicht so lange warten lassen. Wie stehen die Chancen, dass andere Sklavenhändler mehr wissen als dieser hier?«

»Jaron, komm bitte mal von deinem Sklavenszenario weg«, sagte Raik. »Das ist eine Fährte, die ins Leere geht. Du musst darüber nachdenken, dass sie vielleicht doch alle abgeschlachtet haben, als sie den Fehjan nicht unter den Gefangenen entdeckt haben.«

»Ich habe unseren Nachbarn vor seinem Tod noch gesehen und er sagte, es seien Sklavenhändler.«

»Der wusste es halt nicht besser. Es kann auch sein, dass sie doch erfolglos gesucht und die anderen dann haben laufenlassen. Und deine Mutter ist frei und hilft gerade, das Dorf wiederaufzubauen. Oder sie sucht dich, wie du sie suchst.« Raik machte eine vage Geste. Diese Spekulationen brachten eben genau gar nichts.

Das Klappern von zahlreichen Hufen drang an Jarons Ohren und er warf einen Blick aus dem Tor die Straße hinunter. Mehrere weiße Pferde trabten dicht beieinander über das Pflaster. Passanten wichen respektvoll aus und Jaron erkannte Reiter in edlen, dunkelblauen Gewändern mit dem Sonnensymbol auf der Brust.

»Das sind Kamals Leute. Zieht euch zurück«, sagte Raik und presste sich in den Schatten des Torbogens. Die edlen Pferde zogen an ihnen vorbei, manche waren grau oder hell gesprenkelt, aber die meisten schneeweiß. Jaron schätzte die Anzahl auf fünfzig oder mehr Männer, die hier offensichtlich zur Stadt hinausritten. Alle trugen Waffen. Jaron sah Kurzschwerter, Armbrüste und sogar Wurfnetze.

»Da geht was vor sich«, flüsterte Raik dicht neben ihm. »Die rücken nicht umsonst mit so vielen Leuten aus. Dort ist Kamal. Siehst du ihn? Der Blonde.«

Jaron sah das Haar des Mannes in der sinkenden Abendsonne aufleuchten. Hoch aufgerichtet saß er auf seinem Pferd und etwas an seinen Gesichtszügen schien Jaron vertraut, als ob er ihn schon mal gesehen hätte. Dorian Kamal winkte freundlich in die Menge und einige Fenster gingen auf und die Sonnenfahnen wurden herabgelassen.

Samira atmete hörbar ein und fasste Jaron am Ärmel.

»Was ist?«, fragte er.

»Unter den Reitern … ist eine Hygia.«

»Was?«, stieß Raik hervor. Samira nickte.

»Und sie weiß jetzt, dass ich hier bin.«

Jaron bemerkte, dass einige Reiter ihre Pferde zügelten. Unruhe entstand in den mittleren Reihen und übertrug sich auf die anderen Reiter. Einer von ihnen wendete sein Pferd.

»Wir müssen weg!« Raik ging die ersten Schritte langsam, dann begann er zu rennen.

»Wohin?«, rief Jaron im Laufen.

»Einfach mir nach!« Raik verlangsamte seine Schritte nicht und sie liefen durch ein scheinbar endloses Labyrinth von Gassen und Seitenstraßen, bis er schwer atmend innehielt. Er sah sich um, es waren keine Verfolger zu sehen.

»Samira, sind sie hinter uns her?«, fragte Jaron.

»Nicht hinter uns. Aber hinter mir.« Sie hob das Tuch und ihre goldenen Augen kamen ihm noch größer vor als sonst. »Sie sucht mich und sie ist nicht allein. Sie ruft mich zu sich. Ich ignoriere sie. Allein das dürfte ihr verdächtig vorkommen.«

»Was bedeutet das, verflucht noch mal?« Raik fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Kamal reitet mit zig Männern aus der Stadt und er hat eine Hygia bei sich?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Samira. »Was tun wir jetzt?«

»Raus aus der Stadt«, sagte Jaron. »Wir dürfen nichts riskieren. Ich werde als erstes Mitjah in Sicherheit bringen. Mir ist nicht wohl dabei, wenn die durch das Land ziehen und er bei deinen Leuten ist.«

»Wir müssen uns trennen«, sagte Samira. »Wenn wir zusammenbleiben, können sie dich finden, Jaron. Sie wissen nicht, dass du bei mir bist, aber sie suchen mich und sie kommen näher. Lass uns getrennt gehen.«

»Nein.«

»Ich finde hinaus. Mach dir keine Sorgen. Weißt du noch die Steinbrücke, unter der wir gehalten haben? Wo wir uns umgezogen haben? Dort treffen wir uns. Raik, bitte nimm ihn mit.« Sie beugte sich vor und küsste Jaron auf die Wange. »Geht jetzt!«

***

Samira lief leichtfüßig eine Seitengasse entlang. Die Stadt zu verlassen, würde für sie kein großes Problem sein. Sie spürte das Wasser, es zog sie an. Und das wusste die andere ganz genau. Deshalb musste sie es vor ihr erreichen. Als sie ein Lachen hörte, direkt vor sich, ging sie langsamer. Am Ende der Gasse spürte sie das fließende Wasser, den Kanal. Aber dort standen auch zwei Menschen und es war keine gute Idee, wenn die beiden sahen, wie sie ins Wasser stieg.

Sie verbarg sich in einem Hauseingang und schaute hinüber zu dem Mädchen und dem jungen Mann. Das Mädchen hatte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt und kicherte leise. Sie trug eine Bluse mit großzügigem Ausschnitt und ein enges Mieder. Der Junge ging näher an sie heran und drängte seinen Körper gegen ihren. Samira war etwas überrascht, als sie sah, dass das Mädchen den Jungen nicht abwehrte, sondern an sich zog. Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und dann senkte er seinen Mund auf ihren.

Samira schnappte nach Luft. Ein echter Menschenkuss. Es war ihr unmöglich, sich von dem Anblick zu lösen. Sie ging sogar ein paar Schritte näher heran. Der Junge liebkoste mit seinen Lippen die des Mädchens und sie seufzte und drängte sich näher an ihn. Vorsichtig tastete Samira nach ihrem Bewusstsein und spürte einen Hauch dessen, was in dem Menschenmädchen vorging. Die Gefühle überrollten sie dermaßen, dass sie sich an der Mauer abstützen musste. Wie fühlte sich dann erst ein richtiger Kuss an? Sie würde es niemals erfahren. Erschrocken hob sie den Kopf. Was tat sie hier? Die andere Hygia war ihr nähergekommen, in ihrer Begleitung befanden sich mehrere Menschen. Samira konzentrierte sich auf das Mädchen und sie sank ohnmächtig zusammen. Erschrocken fing der Junge sie auf und war damit erst mal beschäftigt. Samira lief ungesehen an ihm vorbei bis zum Wasser. Sie warf einen Blick in beide Richtungen, dann stieg sie in den Kanal und verschwand unter der Oberfläche.

***

Von ihrem Versteck unter der Brücke beobachteten sie den Zug von Pferden und Reitern. Raik kannte wirklich jedes Schlupfloch in dieser Stadt, das musste man ihm lassen. Er hatte Jaron zu einem Haus geführt, ein Mann hatte ihnen geöffnet und Raik war durch eine Falltür in einen Keller hinabgestiegen. Nach einem flotten Marsch durch einen niedrigen, feuchten Tunnel waren sie außerhalb der Stadtmauer aus einem dichten Gebüsch gekrochen. In diesem Moment hatte Jaron es bereut, Samira nicht einfach mitgenommen zu haben. Er sorgte sich um sie. Andererseits konnte er verstehen, dass Raik keine Lust hatte, diesen genialen Fluchtweg der Gefahr des Entdecktwerdens auszusetzen. Und wer wusste schon, was dann mit den Bewohnern des Hauses passierte.

Nachdem sie die Brücke erreicht hatten, warteten sie, bis der Strom an Reitern abebbte. Ob die Hygia dabei war, konnte Jaron nicht sagen. 

Was zur Hölle hatte es zu bedeuten, dass Dorian Kamal überhaupt eine Hygia bei sich hatte und dass diese nach Samira suchte?

»Ich frage mich, wie er sie kontrolliert«, meinte Raik. Er schien sich mit denselben Gedanken zu tragen. Eine Hygia konnte man nicht einmal erpressen, da sie kaum etwas fühlte.

»Er wird ihr irgendwas versprochen haben«, mutmaßte Jaron.

»Hmhmm…« Raik sah ihn von der Seite an. »Und du hast natürlich keine Ahnung, was das sein könnte.«

»Nein, was denn zum Beispiel?«

»Die Seele des Fehjan – zum Beispiel?« Raik zog die Brauen hoch, als wäre Jaron wirklich schwer von Begriff.

»Dann nenne mir Gründe, wieso Kamal diesen Aufwand betreiben sollte, um einer Hygia meine Seele zu verschaffen.«

»Jaron, da geht etwas vor sich. Die planen etwas Großes.« Raik schaute den letzten Reitern hinterher.

»Was genau tut der Kerl eigentlich? Wieso ist er so ein Problem?«, fragte Jaron.

»Oh, er ist raffiniert. Sehr raffiniert. Alles, was er tut, schiebt er anderen Leuten in die Schuhe. Er ist ein wirklich begabter Schuldumkehrer. Er schafft es, diese Mischung aus Angst und Faszination auszustrahlen. Es gibt viele, die ihn für einen guten Mann halten. Aber auf mich macht seine Zielstrebigkeit den Eindruck, dass er auf was zusteuert. Dass das alles hier nur Geplänkel für ihn ist. Innerhalb weniger Jahre hat er es geschafft, auf diesem Gebiet wie ein König zu herrschen. Es scheint, als ob niemand, der mit ihm zu tun hat, sich ihm entziehen kann. Vielleicht nicht mal eine Hygia.« Raiks Blick ruhte auf Jaron.

»Was willst du damit sagen?« Jaron hielt dem Blick stand.

»Dass ich jetzt unsere Pferde hole und du hier auf Samira wartest wie abgesprochen.« Er machte eine auffordernde Geste, Jaron zog einige Münzen hervor und drückte sie ihm grober als nötig in die Hand.

»Besten Dank … mein Freund.« Raik zwinkerte ihm zu, was Jaron noch mehr verärgerte. Dann verschwand er und Jaron hörte das Ufergras rascheln, als er sich die Böschung hochkämpfte.

Eine Hand griff nach ihm und er wäre vor Schreck fast ins Wasser gefallen. Samiras Kopf ragte aus den träge dahingleitenden Fluten und sie hielt sich an einem verrosteten Ring fest, an dem man gewöhnlich die Boote vertäute.

»Bin da«, sagte sie.

»Ich sehe es.« Jaron reichte ihr die Hand und zog sie mit einem Ruck auf die kleine steinerne Plattform, auf der er kauerte.

»Hat sie deine Spur verloren?«, fragte er. Samira nickte.

»Aber wir sollten verschwinden. Wenn sie in meine Nähe kommt, kann sie mich wieder entdecken.«

»Wir wissen nicht, ob sie mit den Reitern fort ist oder nicht.« Jaron strich ihr nasses Haar beiseite. Er wollte sie am liebsten in ein trockenes Tuch wickeln und sie an sich pressen, sie in eine Hütte tragen, sich um sie kümmern, ihr sagen, dass es vorbei war. Sie war ihm gefolgt in ein Abenteuer, das nicht zu ihr gehörte. Sie stand ihm bei in der Gefahr, bei Gegnern, die sie nie getroffen hätte, wäre sie in ihrer Hütte geblieben.

»Frierst du?«, fragte er fürsorglich.

»Nein«, sagte sie. Dabei sah sie ihn so merkwürdig an; er konnte es nicht einordnen.

»Ist was?«

Sie seufzte. »Nein, ist schon gut. Wo ist Raik denn schon wieder?«

***

Raik ließ nicht zu lange auf sich warten. Jaron war erstaunt, wie schnell er wieder aufkreuzte und ihnen ein Zeichen gab, nach oben zu kommen. Samira hatte sich umgezogen und ihre alte Kluft wieder angelegt. Diese war ihr zwar zu groß, aber wenigstens trocken. Für den Weg bis zu den kleinen robusten Pferden, die Raik gekauft hatte, trug sie ein schlichtes Kopftuch und hielt den Blick gesenkt, damit niemand ihre Augen sah.

Die Pferde warteten auf die drei, standen angebunden an einer Baumgruppe und weideten.

»Sind die nicht ein bisschen klein?«, fragte Jaron und strich einem der Pferdchen über den Hals.

»Das sind Fiantas«, sagte Raik. »Schon mal gehört? Nicht. Sehe ich schon. Das kommt aus dem Dialekt der Althernader. Fiant heißt fünf. Sie sind schnell, als hätten sie zu ihren vier Hufen noch den Wind. Ich hoffe, du kannst reiten.«

»Sehr witzig«, sagte Jaron und knotete einen der Zügel vom Baum. »Kannst du reiten, Samira?«

»Sie haben ein Bewusstsein. Da muss ich nicht reiten können.« Mit diesen Worten löste sie den Riemen eines anderen Pferdes und schwang sich leicht wie ein Lufthauch auf dessen Rücken. Danach legte sie ihre Hand an den Hals des Tieres und es schnaubte zufrieden, bevor es davonraste.

Raik stieß etwas aus, das so ähnlich klang wie »Uff«.

Im nächsten Moment jagten sie beide der Hygia hinterher, von der man nur noch wirbelnde Hufe und eine fliegende Mähne sah.

Es war nicht möglich, Samira einzuholen, weshalb sie nach einer Weile verlangsamte und die beiden näherkommen ließ. Jaron hatte das Gefühl, dass er sein Pferd nicht lenkte. Es sauste einfach kopflos Samiras Reittier nach.

»Lenkst du etwa mein Pferd?«, schrie Jaron ihr hinterher.

»Was dagegen?«, rief sie zurück.

»Allerdings!«

»Geht aber schneller!«

Jaron gab auf. Es ging hier nicht um seine Eitelkeit. Sie würden schnell Mitjah holen, sich in den Wald zurückziehen und dann einen neuen Plan machen.

Die kleinen grauen Pferde, die wirklich mit dem Wind zu fliegen schienen, standen größeren Artgenossen in nichts nach. Samira ließ die Tiere in einen ruhigeren Galopp fallen und sie ritten das Ufer entlang, entgegen dem Strom, zurück zu Gils Hütte, während das letzte Sonnenlicht hinter dem Wald verschwand.
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»Halt!« Samira hob die Hand, aber wohl mehr, um Raik und Jaron zu signalisieren, dass sie anhalten würden, denn die Pferde stoppte sie selbst. Jaron fühlte, wie das Tier unter ihm die Hufe in die Erde rammte.

»Was ist?«, fragte Raik.

Samiras Pferdchen drehte sich einmal um sich selbst, während sie abwesend guckte, als würde sie auf etwas lauschen.

»Jaron …« Sie sah sie an. »Ich fühle niemanden in der Hütte. Da ist kein lebender Mensch. Als wäre keiner dort, sie sind bewusstlos oder tot.«

Jaron fühlte sich, als hätte man ihm mit der Faust in den Magen geschlagen. Er wollte etwas sagen, aber Raik kam ihm zuvor: »Vielleicht schlafen sie schon.«

»So früh?« Samiras Gesicht leuchtete als kleiner, heller Fleck in der Dunkelheit. Der Mond spendete nur wenig Licht.

»Es ist absolut möglich. Mitjah war müde und die beiden sind nicht mehr die Jüngsten.« Raik zog das lange Messer aus seinem Gürtel. »Lasst uns trotzdem vorsichtig sein.«

Sie ritten langsam näher. Jaron konnte sich kaum beherrschen vor Anspannung. Dabei würden sie sicher gleich feststellen, dass es keinen Grund zur Sorge gab.

»Raik, wer wusste davon, dass Mitjah hier ist und dass ich was mit ihm zu tun habe?«

»Nur Gil und Margett und wir.«

»Dann kann es niemand verraten haben.« In Jarons Kopf kamen bereits lächerliche Bilder hoch. Völlig abwegige Szenarien. Dass Dorian Kamal mit seinen vielen Reitern hier gewesen war, dass er von Mitjah gewusst hatte … ja, das war einfach nur lachhaft.

Die Hufe der Pferde auf dem weichen Boden zusammen mit dem leisen Rauschen der Baumkronen bildeten die einzige Geräuschkulisse. Jaron lauschte angestrengt und starrte in die Dunkelheit, damit ihm nichts entging. Samira führte die Gruppe weiterhin an. Sie war nicht nur ein Geschöpf des Wassers, sondern auch eine Tochter der Nacht und sah so gut wie jede Katze in der Finsternis. Jaron hatte schon mal beobachtet, wie ihre Augen das Licht reflektierten.

»Die Hütte ist da vorn.« Samira hielt an und stieg ab. Sie ließ das Pferd einfach gehen. Wahrscheinlich brauchte sie nur an es denken und es würde zurückkommen.

Jaron glitt vom Rücken seines Reittieres, das sofort den Kopf senkte, um am Wegesrand zu grasen.

Zu dritt näherten sie sich der Hütte.

»Ihr braucht nicht zu schleichen«, sagte Samira. »Wenn jemand hier wäre, würde ich es spüren.«

Diese Logik leuchtete Jaron sofort ein, aber er steckte sein Messer nicht weg.

»Da brennt Licht«, sagte Raik. »Seltsam.«

Auch Jaron konnte das leichte Flackern in der Fensterscheibe sehen. Dann hatten sie das Häuschen erreicht und stießen die Tür auf. Die einsame Kerze auf dem Tisch und das fast zusammengefallene Feuer der Kochstelle beleuchteten kaum das Chaos, das in der Hütte herrschte. Scherben, ein zerschlagener Stuhl, ausgekippte Körbe mit Holzscheiten und Äpfeln. Eine Axt lag nahe an der Tür.

»Margett!« Raik kniete neben der reglosen Gestalt am Boden. Jaron sah den dunklen Fleck unter ihr, aber der Blutgeruch war ihm schon vorher in die Nase gestiegen.

»Mitjah!«, rief Jaron und sah sich panisch um, hob einen Stuhl hoch, schaute unter den Tisch und lief dann zu der kleinen Tür, durch die Gil heute die Stube betreten hatte. Rasend vor Angst durchsuchte er im Dunkeln die zwei kleinen Kammern dahinter, lehnte sich aus dem Fenster, rief Mitjahs Namen in den Garten.

»Jaron …« Samira stand plötzlich hinter ihm.

»Ich weiß es! Er ist in den Wald gelaufen! Deshalb spürst du ihn nicht!« Ein Hoffnungsschimmer, daran hatte er gar nicht mehr gedacht!

»Jaron …« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.

»Weißt du noch? Ich habe zu ihm gesagt: Lauf in den Wald! Er sollte dort auf mich warten. Ich muss ihn suchen!«

»Gil … er ist vorne. Er lebt noch.« Sie sah hoch zu ihm, als wollte sie noch weiterreden, tat es aber nicht.

Schnell gingen sie hinüber in die Stube, wo Raik neben Gil kniete, der wohl hinten an der Wand zusammengebrochen war. Samira hielt sich im Hintergrund, damit der ältere Mann nicht vor Schreck starb bei ihrem Anblick.

»Er ist nicht schlimm verletzt«, sagte Raik. Gils Blick schien in die Ferne zu gehen, er nahm die Menschen neben sich überhaupt nicht wahr.

»Gil, wo ist Mitjah?«, fragte Jaron und konnte den drängenden Tonfall nicht unterdrücken. Gil blieb eine Antwort schuldig. Eine Träne löste sich aus seinen Augen.

»Was ist geschehen? Rede mit uns!« Raik rüttelte den Mann sanft. »Komm schon.«

Jarons Hand legte sich wie von selbst auf Gils Brust. Er wusste nicht, warum er das tat, aber es war ähnlich wie bei dem Jungen damals. Etwas floss aus seiner Hand, warm und beruhigend, und es drang in Gils Körper ein. Jaron stellte sich vor, wie er das Leid minderte, was auch immer es war. Wie Ruhe und Zuversicht sich in Gil ausbreiteten. Ein tiefes Seufzen kam aus dem Mund des Älteren. Er wandte seinen Kopf Jaron zu. Der Ausdruck in seinem Gesicht traf Jaron mitten ins Herz.

»Fehjan … da bist du wieder«, flüsterte er. »Ich bin es nicht wert, dass du mich berührst. Ich bin es nicht wert, dass du mich deine wohltuende Macht spüren lässt … ich …« Er schloss kurz die Augen. »Ich habe versagt. Furchtbar versagt.«

»Wo ist Mitjah?«, fragte Jaron mühsam.

»Er hat ihn mitgenommen. Und ich konnte nichts tun. Es waren über fünfzig, sie waren überall.«

»Das ist unmöglich«, hauchte Raik.

»Doch. Es ist möglich.« Die nächste Träne schickte sich an, über Gils Gesicht zu laufen. »Es ist möglich, wenn man blind ist. Blind vor Liebe. Sie ist tot, nicht wahr?«

Raik nickte.

»Das hat sie verdient«, flüsterte Gil. Raik und Jaron wechselten einen entsetzten Blick. Jaron zog seine Hand zurück. »Es ist richtig, dass du mir deine Hand entziehst, Fehjan. Meine Frau …« Er verzog gequält das Gesicht. »… sie hat den Jungen an Kamal verraten. Kaum dass ihr aufgebrochen wart, hat sie wohl eine Nachricht abgeschickt. Sie verließ nach eurer Abreise das Haus und kam nach einer Weile zurück. Ihre Freundin, die ganz in der Nähe wohnt, hat gut abgerichtete Tauben. So bestellen wir Vorräte aus der Stadt … Margett hat immer alles bestellt, was wir brauchten. Ich … was rede ich …« Er schluchzte wieder und Jaron legte seine Hand zurück auf Gils Brust, damit der Mann weitersprach. Obwohl in Jaron nichts als lähmende Kälte zu herrschen schien. Die Schreckensnachricht hatte seinen Verstand noch nicht erreicht. 

»Sie war überhaupt nicht überrascht, als die Männer kamen. Überhaupt nicht! Und sie sagte … sie sagte … hier ist der Junge. Und dann wollte sie das Geld! Sie fragten, ob der Fehjan hier wäre. Und sie sagte nein. Im nächsten Moment lag sie schon auf dem Boden! Ich hatte keine Gelegenheit … ich konnte ihr nichts mehr sagen, nichts mehr. Egal, was.« Gil schloss wieder die Augen. »Ich habe das schlimmste aller Verbrechen begangen. Ich wünschte, ihr würdet mich töten.«

»Du hast nichts Falsches getan«, sagte Jaron und diese Worte kosteten ihn alles, was noch an Selbstbeherrschung in ihm steckte. »Gegen eine bösartige Täuschung ist niemand gefeit.«

»Ich dachte, ich würde meine Frau kennen. Sie war alles, was ich hatte. Alles.«

»Wir sollten sofort verschwinden«, sagte Samira.

»Wer ist da?« Alarmiert versuchte Gil sich aufzurappeln.

»Nur eine Begleiterin von uns«, beruhigte ihn Raik.

»Ich muss Mitjah finden«, sagte Jaron. »Wenn wir uns beeilen, holen wir sie vielleicht ein.«

»Einholen? Du weißt doch nicht mal, in welche Richtung sie geritten sind«, warf Raik ein.

»Völlig gleich in welche Richtung, sie werden vielleicht noch mal wiederkommen. Wir sollten wirklich gehen«, drängte Samira.

Raik zog Gil auf die Beine und half dem zitternden Mann zur Tür hinaus. Unterwegs nahm er den Wollmantel, der am Haken hing, und legte ihn Gil um die Schultern.

»Samira …« Jaron stand vor ihr und wusste nicht, was er sagen sollte. Stumm schlang sie Arme um ihn und zog ihn an sich.

»Wir holen ihn zurück«, flüsterte sie an seinem Hals.

»Samira … ich möchte ein normaler Mensch sein. Mit einem normalen Bruder, den keiner kennt. Und einer Mutter. Und meiner Frau. Warum darf ich das nicht? Warum geschieht das alles?« Er wusste, dass er sich gerade nicht wie ein Mann verhielt, der alles im Griff hatte. Und seine Klage würde nichts ändern. Nur rasches Handeln half seinem Bruder jetzt. Sonst nichts.

»Ich weiß nicht, wieso das geschieht. Manches verstehen wir erst viel später. Aber meistens versteht man es dann.«

»Hier gibt es nichts zu verstehen. Ein Verrückter hat meinen Bruder.« Jaron fuhr sich durchs Haar, dann tastete er nach seinem Messer. »Dafür wird er bezahlen.«

»Und ich werde dir dabei helfen«, sagte sie. »Denk daran: Ich kann zwanzig Männer auf einmal erledigen. Er hat Mitjah bestimmt in seiner protzigen Behausung …« Sie hob den Kopf und wandte ihn zur Tür.

»Was ist?« Jarons Hand fuhr an den Dolch an seinem Gürtel. Ein langgezogenes Jaulen zerriss die Stille der Nacht.

»Millie!«, rief Samira und stürzte nach draußen. Das Narikon stand draußen und war gerade dabei, den Zaun einzudrücken.

Gil stieß einen Angstschrei aus und Jaron hörte, wie Raik auf ihn einredete. Ganz plötzlich hörte das Schreien auf und Gil wurde ruhig. Er stand still da und starrte zu ihnen herüber.

»Das ist das Beste so«, sagte Samira. »Raik, wir sollten ihn schnell loswerden. Mit ihm kommen wir nicht voran.«

»Das ist mein Freund, von dem du da redest«, sagte Raik.

»Dein Freund hat uns den ganzen Ärger erst eingebrockt. Von wegen volles Vertrauen. Millie! Hör auf jetzt!« Samira zerrte das Raubtier am Fell und es begann, sie abzuschlecken und dabei gelegentlich tief zu grollen.

»Ich werde die Pferde holen und reite selbst auf Millie, dann könnt ihr Gil auf ein Pferd setzen. Kannst du ihn wenigstens bei deinen Freunden irgendwo abgeben, Raik?«

»Natürlich.«

Jaron spürte, dass Raik einlenkte, weil ihn selbst das schlechte Gewissen belastete. Der Fehjan hatte sich auf ihn verlassen und jetzt war Mitjah verschwunden. Vielleicht für immer verloren. Jaron drängte den Gedanken sofort zurück. Wenn er sich jetzt nicht konzentrierte, machte er gleich den nächsten Fehler.

***

Der Rückweg ging quälend langsam vonstatten. Samira musste ihre Kraft darauf verwenden, die Pferde zu kontrollieren, damit sie nicht in Panik vor Millie flohen, und gleichzeitig Gil zu beeinflussen, damit dieser auf dem Pferd sitzenblieb.

Unterwegs begannen sie bereits, die Fakten zu diskutieren.

Raik nahm an, dass Kamal Mitjah zu seinem Domizil bringen würde als Köder für den Fehjan. Jaron würde seinen Bruder suchen, das stand fest. Das bedeutete weiterhin, dass Mitjah wohl noch lebte. Davon ging Raik mit großer Sicherheit aus. Allein schon, um den Jungen zu befragen, gab es Sinn, ihn am Leben zu lassen.

Jaron war natürlich bereit, zu Kamal zu gehen, im Austausch gegen seinen Bruder, aber Raik brauchte gar nicht erst auf ihn einreden, damit Jaron einsah, dass es keinen Austausch, sondern höchstens eine Gefangennahme und einen toten Jungen geben würde. Das schied als Option von Anfang an aus.

»Es gibt genau einen Grund, warum Gil noch lebt«, sagte Raik, während sie am Flussufer entlangtrabten. »Sie wollten, dass er erzählt, was passiert ist. Sie wollen, dass der Fehjan zu ihnen kommt, sie …« Raik hielt mitten im Satz inne. »Verflucht nochmal! Ich kann schon nicht mehr denken! Natürlich wusste er …«

»Was?«, fuhr Jaron dazwischen. »Wusste er was?«

»Ich habe keine Beweise, aber ich denke, Kamal hat von deinem angeblichen Tod erfahren. Irgendein Vögelchen wird schon gesungen haben. In jedem Dorf oder der Umgebung gibt es Spione. Kamal wusste, dass du mit einer Hygia und einem Jungen unterwegs warst, den du als deinen Bruder bezeichnest. Als Margett die Nachricht geschickt hat, da hat sie Mitjah erwähnt. Wir müssen also davon ausgehen, dass er auch von Samira weiß. Nachdem seine Hygia Samira in der Stadt gespürt hat, kann man nicht mal ausschließen, dass er jetzt weiß, dass du in der Stadt warst, Jaron. Wir müssen uns verhalten, als ob er es wüsste. Ich wette, seine Leute sind bereits überall. Du kannst dort nicht übernachten.«

»Ich habe nicht vor, zu übernachten. Ich will meinen Bruder holen«, sagte Jaron stur, auch wenn er wusste, dass dies heute Nacht nicht mehr möglich sein würde.

»Ihr solltet im Wald bleiben und ich bringe Gil in Sicherheit. Im Morgengrauen bin ich wieder bei euch. Tut nichts Unüberlegtes ohne mich. Wenn ich zurückkomme, habe ich einen Plan.«

Sie trennten sich an einem kleinen Waldstück und Raik nahm Gils Pferd am Zügel. Wenn Samira es nicht lenkte, würde er es als Handpferd mitnehmen müssen. Samira entließ Gil aus ihrer geistigen Klammer und der ältere Mann begann vor sich hin zu murmeln.

»Du solltest reiten, bevor er wieder richtig denken kann«, sagte Samira und stieg von Millie ab. Raik nickte ihnen zu.

»Denkt dran: keine Alleingänge.«

***

Sie verzichteten auf ein Feuer, banden Jarons Pferd in der Nähe an, nachdem sie es hatten trinken lassen. Millie hatte klagend nach ihrem Welpen gesucht und es war herzzerreißend, wie sie zwischen den Bäumen umherging und jaulend nach Mitjah rief. Am Ende blieb sie sogar vor Jaron stehen und schaute ihn mit ihren gelben Augen an, als könne er etwas an der Sache ändern.

»Es tut mir so leid, Große«, sagte Jaron und kraulte Millie den Hals. Sie brummte und gab dann wieder das Klagegeräusch von sich.

»Jaron, ich weiß, du willst nicht, aber du musst schlafen«, sagte Samira sanft. »Wenn Raik zurückkommt, wirst du deine ganze Kraft benötigen. Du brauchst Ruhe.«

»Ich brauche keine Ruhe, ich brauche einen Plan.« Er sah hinüber nach Althernade, zu den Lichtern auf der Stadtmauer. Obwohl sie so weit entfernt waren, sah er das winzige Feuer. Und irgendwo dahinter in der Dunkelheit lag Kamals Anwesen. Raik hatte erklärt, dass es eher als Festung denn als Haus zu bezeichnen war. Kamal hatte die Burg von einer Adelsfamilie übernommen. Ob sie das Anwesen freiwillig abgegeben hatten, darüber gab es die wildesten Gerüchte. Für Jaron spielte das auch keine Rolle, er wusste nur eins: Sein Bruder war dort und er würde ihn rausholen.

Vom Fluss her drang ein seltsames Geräusch zu ihnen, das Jaron nicht sofort einordnen konnte.

»Der Froschmann«, sagte Samira. »Dein Bruder zieht diese Wesen regelrecht an.«

Beim kalten Frosch, dachte Jaron. Und jetzt kamen die Tränen. Er konnte nichts mehr dagegen tun. Warum? Warum passierte ihm das alles? Warum war er unfähig, wenigstens seinen Bruder zu schützen, wenn er schon seine Mutter nicht fand?

Sie ist nicht meine Mutter, und Mitjah ist nicht mein Bruder.

Jaron sank auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen. Er fühlte Samiras Bewusstsein, das sanft in seins eindrang und ihn streichelte. Sie schwebte um seinen Geist, spendete Trost und vermittelte ihm die Sicherheit, dass sie an seiner Seite stand. Nach einer Weile gab er nach, ließ sich von ihr berühren und als sie ihm Ruhe schenkte, wehrte er sich nicht. Fast war er dankbar, für ein paar Stunden in das Vergessen sinken zu dürfen.
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Als Samira die Augen aufschlug, fühlte sie etwas Warmes neben sich. Sie wandte den Kopf und schaute auf schwarzes Fell.

»Jaron?« Sie richtete sich auf, die Wolldecke rutschte von ihren Schultern. Er musste sie zugedeckt haben. Vielleicht war Raik schon zurück und sie besprachen bereits, wie sie vorgehen würden. Millie lag wie ein trauriger Fellberg neben ihr und stöhnte gequält, als Samira sich an ihr hochzog und sich umschaute.

»Jaron?« Dann fiel es ihr auf. Sie spürte ihn nicht. Da war nichts. »Nein, das hast du nicht getan … das hast du bitte, bitte nicht getan.« Ihr Blick glitt zu dem Baum, dort war kein Pferd angebunden. Sie grub die Finger in ihre Haare und wollte einfach nur schreien. Sie hatte ihn verloren! Jaron war blind in sein Unglück gerast und das Schlimmste war: Sie konnte ihn verstehen. Wahrscheinlich wollte er sie nicht mit reinziehen, wollte seinem Bruder sofort helfen und es allein wiedergutmachen … der verdammte Kerl! Sie griff nach dem erstbesten Stein und feuerte ihn ins Wasser. Dort ging er unspektakulär unter.

Samira sah zwei große Froschaugen in Orange, die aus dem Wasser lugten.

»Na großartig! Jetzt stehe ich hier mit einem Narikon und einem Frosch!« Ihre Augen begannen zu brennen. Und sie drehte sich langsam um, weil sie Raik fühlte und eine ganze Menge anderer Menschen. Er war zu spät gekommen.

»Ein Narikon, ein Frosch und zweihundert kampflustige Männer«, hörte sie Raik sagen.

Samira hob den Kopf. »Jaron ist fort.«

»Ich sehe es. Auf dem Schlachtfeld gibt es eine Regel: Nicht klagen über die Verluste, sondern weiterkämpfen«, sagte Raik. »Und dafür brauchen wir dich.«

***

Jaron trieb sein Pferdchen an und trabte vorwärts. Es war nicht leicht gewesen, das Tier von dem Lagerplatz wegzubekommen. Es hatte gewiehert und er musste es energisch vorwärtsschicken. Samiras Beeinflussung wirkte noch in dem Pferd nach.

Samira. Sie würde ihm sicher niemals vergeben, was er heute getan hatte. Dabei hatte er sich vorgenommen, auf Raik zu warten. Es nicht allein zu versuchen. Und nachdem er sich ein Stück von ihrem Lager wegbewegt hatte, war er kurz davor gewesen, umzudrehen. Aber jetzt ritt er vorwärts, schmeckte die feuchte Morgenluft und richtete all sein Denken auf sein Ziel aus. Das in der Morgensonne fast leuchtende weiße Schloss von Dorian Kamal. Von hier aus war das riesige Gebäude nicht zu übersehen. Kein Wunder, dass er die Sonne als Wappen gewählt hatte. Sie ging direkt hinter dem Schloss auf und schien über das Land wie auf den Fahnen, die die Leute pflichtschuldig aus den Fenstern hängen ließen.

Als er heute Morgen aufgewacht war, hatte Samira in seinem Arm gelegen. Wunderschön. Besonderer, als jede Menschenfrau es hätte sein können. Zumindest kam es ihm so vor. Er hatte sie sanft an sich gezogen und sie geküsst. Natürlich spürte sie nichts und ein solcher Kuss war so unendlich weit von einem richtigen entfernt … Aber er wollte nicht gehen, ohne sie noch einmal geküsst zu haben. Raik würde schon dafür sorgen, dass sie sich nicht in Gefahr brachte. Zumindest hoffte er das.

Jaron hatte seine Sachen zusammengesucht und sich von Millie verabschiedet. Und er hatte noch einen letzten Blick auf Samira geworfen. Dass sie sich wiedersehen würden, damit rechnete er nicht. Er versuchte Dankbarkeit zu empfinden für die Zeit, die sie miteinander gehabt hatten. Aber jetzt zählte nur noch eins: Mitjah retten. Sein Versprechen einlösen.

Bring Mitjah weg!

Ja, das würde er. Während Jaron die leichte Steigung durch ein lichtes Waldstück nahm, fühlte er, wie sich sein Geist klärte. Er wusste genau, was er tun würde, und er würde es bedacht tun. Jedes Risiko, das er einging, bedeutete auch eines für seinen Bruder. Er war sich sicher, dass Samira und Raik sich jetzt über seinen Alleingang aufregten. Dass sie falsche Dinge über ihn dachten, dass er opferwillig und leichtsinnig einen Selbstmord plante. Dabei war nichts davon der Fall.

Jaron schätzte, dass er bis zum Nachmittag die Burg erreicht haben würde. Immer noch trug er seine Verkleidung und auch das Kopftuch hatte er wieder umgebunden. Lediglich die Kohle hatte er sich inzwischen aus dem Gesicht gewaschen. Aber er würde sich bald nochmals umziehen, wahrscheinlich noch vor der Nacht.

***

»Dieser Idiot!« Samira rieb sich die Stirn. Sie hatte Kopfschmerzen. Das war etwas, das sie eigentlich nicht kannte. Raik hatte tatsächlich über zweihundert Männer mitgebracht, denen er vorsorglich von Samira und Millie erzählt hatte. Trotzdem blieben die Männer auf Abstand, auch wenn sie ihr neugierige Blicke zuwarfen. Sie hatte Millie ein Stück fortgescheucht und ihr Mitjahs Schlafdecke gegeben, die sie erst geputzt hatte und dann liebevoll in kleine Fetzen riss.

Währenddessen erläuterte Raik ihr seine Pläne. Seit Jahren schon, als er erkannt hatte, dass Dorian Kamal das Volk beeinflusste und sich zum Herrscher aufschwang, hatte er angefangen, Informationen zu sammeln.

Vor ihnen auf einer Decke lag nun der gezeichnete Plan des Anwesens von Dorian Kamal.

»Es gibt im Grunde nur folgende Wege hinein«, erklärte Raik und nutzte einen kleinen Zweig als Zeigestab. »Hier ist das Haupttor, schwer bewacht natürlich. Die Mauer ist nicht zu überwinden. Viel zu hoch und zu glatt, es gibt kaum Fugen. Dazu hat Kamal scharfe Eisenspitzen in zwei Kränzen in das Mauerwerk eingelassen. Ein Ausrutscher und man wird aufgeschlitzt. Der Weg zum Haupttor ist erst mal der einzige, aber man wird dort von unzähligen Wachen erwartet. Natürlich gibt es Wege hineinzukommen, für einen Einzelnen, aber ein Mann kann nicht die Burg einnehmen. Wir müssen alle hinein. Und dafür habe ich einen Plan. Aber den können wir nicht allein durchführen.« Raik wies mit dem Zweig auf eine Stelle der Zeichnung. »Dieser Gang hier führt unter der Burg hindurch und auf der anderen Seite wieder hinaus. Es gibt unterwegs mehrere Öffnungen, durch die man ins Innere des Gebäudes kommt.«

»Und wieso geht ihr da nicht rein?«, fragte Samira.

»Weil der komplette Gang unter Wasser steht. Er ist zu lang, um ihn zu durchschwimmen und außerdem mit Gittern gesichert.  Das Wasser kommt von den Bergen und ist eiskalt. Kein Mensch hält das lange durch. In der Burg wird über diesen Zufluss die Wasserversorgung sichergestellt. Anstatt das Wasser um das Gebäude herumzuleiten, wurde diese Lösung gewählt.«

»Und ihr wollt, dass ich dort hineintauche«, sagte Samira. »Wie sollte ich diese Gitter aufbekommen?«

»Damit.« Raik hielt einen massiven Eisenhaken hoch. »Du wirst diesen Haken an dem Gitter einhängen und wir ziehen es auf. Es dürfte nach all den Jahren recht verrostet sein. Die Kraft von uns und mehreren Pferden müsste genügen. Aber ein Seil würde reißen. Wir brauchen eine Kette. Umso länger ein Seil ist, um leichter reißt es. Hier!« Raik reichte ihr den Eisenhaken und sie ließ ihn fast fallen, als sie das Gewicht spürte. Ächzend setzte sie ihn auf dem Boden ab und sah, wie die Männer besorgte Blicke tauschten.

»Ich bin nicht kräftig genug, um diesen Haken mit Kette daran schwimmend zu tragen«, sagte sie und presste die Lippen zusammen. Es konnte doch nicht sein, dass es jetzt an ihr scheiterte!

»Es muss irgendwie gehen. Vielleicht kannst du den Haken über den Boden ziehen«, sagte Raik. »Jedenfalls kannst du dann einen der Hausbrunnen erreichen und herausklettern. Schaffst du es denn, ein Eimerseil hochzuklettern?«

»Ja«, sagte Samira böse. Für was hielt er sie?

»Gut. Es gibt genau einen Zugang, über den wir hineingelangen können. Der befindet sich hier.« Der Zweig kreiste über einer Stelle am anderen Ende der Burg. »Ein alter Bergstollen. Dient Kamal, beziehungsweise diente den vorherigen Herren der Burg als Fluchtweg bei Belagerung. Der Stollen ist mit einem schmiedeeisernen Tor verschlossen und nur von innen zu öffnen. Du wirst dieses Tor für meine Leute öffnen. Hundert von uns werden, sobald du in der Burg bist, vorne am Haupteigang Ärger machen. Sie werden sich alle darauf konzentrieren, während der Rest von uns durch den Stollen in die Burg eindringt.«

»Wenn ich drinnen bin, könnte ich einfach alle betäuben, die ich treffe, bis ich Jaron gefunden habe«, bot Samira an.

»Du vergisst, dass Kamal auch eine Hygia an seiner Seite hat. Tu, was immer du willst, aber lass erst meine Leute hinein.«

Ein Plätschern hinter ihnen ließ sie aufsehen.

»Ich glaube, ich kenne jemanden, der mir mit dem Gitter helfen wird.« Samira machte sich auf den Weg zum Flussufer.
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In einem dichten Waldstück stieg Jaron ab. Er konnte die Burg durch das Blattwerk erkennen. Die Sonne stand bereits tiefer, es war später Nachmittag, wie er es vorausgesehen hatte. Er wandte sich dem Pferd zu und die klugen braunen Augen des Tieres schienen ihn zu mustern. Jaron strich dem Pferdchen über die weiche Nase und legte kurz seine Wange daran. Irgendwie fühlte er das Bedürfnis nach ein wenig Zuwendung, obwohl das natürlich albern war. Dann zog er dem Grauen das Zaumzeug über die Ohren.

»Geh zurück zu deinen Freunden«, sagte er. »Lauf!«

Das Pferdchen senkte den Kopf, riss etwas Gras ab und kaute. Trotz all seiner Sorgen musste Jaron kurz lächeln. Wie seltsam das war, dass die Menschen sich von Tieren durch die Gegend tragen ließen und diese Tiere das nicht übelnahmen. Er ließ das Zaumzeug in einen Busch fallen, nachdem er die Zügel an sich genommen hatte, und sah sein Reitpferd davontraben. Es würde sicher zu den anderen zurückfinden. Jetzt war er wirklich allein.

Jaron ging bis zum Rand des Waldes und spähte das Gelände aus. Er hatte diese Seite gewählt, um sich anzuschleichen, denn die Sonne stand ihm um die Zeit im Rücken, also würde sie den Wachen auf den Burgmauern ins Gesicht scheinen und sie blenden. Er legte die Hand über die Augen und suchte sorgfältig die Umgebung ab. Dann schlich er los. Bewegte sich so, wie er es mit Mitjah im Wald geübt hatte. Anschleichen in Etappen, von Busch zu Busch, von Baum zu Baum. Dabei nutzte er die bläulichen Schatten der Felsen, damit seine Kleidung mit der Umgebung verschmolz. An der Burgmauer entlang führten verschiedene kleine Wege, aber es gab einen Hauptweg, auf dem Jaron auch berittene Wachen ausmachte. Rechts von ihm floss ein rauschender Bach, fast schon ein kleiner Fluss, der unter der Burg verschwand. Jaron konnte von hier aus nicht erkennen, wohin das Wasser strömte, aber es gab keinen Burggraben.

Er verbarg sich hinter einem Felsen und wartete. Von seinem besonnenen Vorgehen in den nächsten Augenblicken würde fast alles abhängen. Auf keinen Fall durfte er jetzt seiner Ungeduld nachgeben. Mitjah befand sich irgendwo hinter diesen hellen Mauern …

Die Zeit verging. Die Wachen flanierten auf und ab. Jaron beobachtete sie genau, wie sie liefen, welche Gesten sie machten. Was er an Worten aufschnappte, war teilweise nicht seine Sprache. Das konnte noch ein Problem werden. Aber es war ohnehin besser, wenn er ohne zu reden hineinkam. Sicher kannten sich die Wachen untereinander gut genug, dass ein Fremder auffiel.

Endlich geschah es. Einer der Männer löste sich aus der Gruppe und schlenderte zu einer Felsengruppe. Er blieb stehen, sah sich um und griff in seine Tasche. In seiner Hand erschien eine Pfeife, die er genüsslich zu stopfen begann.

Er kam nicht mehr dazu, sie anzuzünden, denn Jaron riss ihn in diesem Moment hinter den Felsen und schlug ihm die Faust an die Schläfe. Der Mann stöhnte und ging in die Knie. Jaron schlug ein zweites Mal zu, obwohl er Bedauern dabei fühlte. Aber es ging um Mitjah. Endlich lag sein Opfer still am Boden. Jaron versicherte sich, dass niemand auf ihn aufmerksam geworden war, dann begann er dem Mann die Kleidung auszuziehen. Die Sachen passten ihm einigermaßen. Er zog den Gürtel enger und strich das Wams mit dem Wappen darauf glatt. Mit dem Zügelriemen fesselte er den Mann sorgfältig, riss ein Stück von dem Hemd ab, das er vorher getragen hatte, und stopfte es ihm als Knebel in den Mund.

Danach lauerte er auf einen geeigneten Moment und ging dann los, in demselben zügigen, Wachsamkeit heischenden Schritt wie die anderen. Er hielt den Blick weder gesenkt noch zu sehr erhoben, lief dicht an der Mauer, im Schatten.

Die Wachen, die ihm entgegenkamen, sahen ihn nicht an. Jarons größte Sorge war, dass seine blonden Haare auffallen könnten, aber die Wachen trugen keine Kopfbedeckungen, also musste er auch darauf verzichten. Er ging weiter und hielt nach einem Eingang Ausschau. Das Haupttor hatte er vermeiden wollen, aber er stellte bald fest, dass ihm nichts anderes übrigblieb.

***

»Was werdet ihr tun, wenn es euch gelingt, Kamal zu beseitigen?«, fragte Samira und lenkte mit ihren Gedanken ihr Pferd neben das von Raik. Sie zogen in der großen Gruppe Richtung Schloss und Samira erschien das Vorankommen unendlich langsam. Aber Raik hatte Anweisung gegeben, sich zu verteilen, vor allem auf freien Flächen. So eine Reiterschar fiel auf, sie bildeten fast ein kleines Heer und der Plan durfte dadurch nicht gefährdet werden.

»Wir sind der Ansicht, dass es sich von selbst regeln wird mit der Zeit. Bis dahin müssen wir den Fehjan beschützen. So lange die Menschen den Hygias oder dem Fehjan die Verantwortung für ihr Schicksal zuschieben, wird es Gruppenbildung und Kämpfe geben. Ich halte diese Prophezeiungen für Unsinn.«

»Das klang vor Kurzem aber noch anders«, warf sie ein.

»Ich musste euch ja irgendwie glauben machen, dass ich zu den Pendanern gehöre. Ihr hättet euch sicher verplappert.«

Raik bedachte sie mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen. »Ich dachte anfangs auch, du willst ihn nur anlocken, um dann bei deinem Hygia-Klan die Belohnung einzuheimsen.«

»Ach, das hast du dir so gedacht.« Sie erwiderte den Blick und schenkte ihm ein Lächeln. »Dabei irrst du dich gewaltig. Ich wollte seine Seele selbst behalten. Was können die mir schon dafür bieten?«

Raiks entsetztes Gesicht war Balsam für sie. Er hatte sie oft abfällig behandelt und er brauchte nicht zu denken, dass sie in ihm den großen Anführer sah. Wäre die andere Hygia nicht gewesen, wäre sie vielleicht sogar allein in das Schloss eingestiegen. Aber ihre Schwester würde ihre Anwesenheit bemerken. Die Zeit, die sie brauchte, würde entscheidend sein. Und im Zweifelsfall würde sie sich ihrer Schwester entgegenstellen.

»Was will Kamal von Jaron?«, wechselte sie das Thema und Raik stieg darauf ein.

»Niemand weiß das genau. Er ist ein Mensch, also was sollte er mit einer anderen Seele? Er hat aber die Hygia bei sich und das sicher nicht ohne Grund. Am wahrscheinlichsten ist es, dass er Jaron einsetzen wird, um Macht auszuüben. Er kann zum Beispiel auch Mitjah benutzen, um Jaron seinem Willen zu beugen. Bisher hat Kamal alles getan, um sich zu bereichern und diese Mischung aus Furcht und Faszination zu verbreiten. Viele bewundern ihn, viele fürchten ihn, aber er schafft es wie ein glitschiger Fisch, sich überall rauszuwinden und wegzuschwimmen. Dieses Einschleichen ist es, was mir am meisten Kopfzerbrechen bereitet. Ich wette alles, was ich habe, dass der Brand und die Toten in Jarons Dorf auf Kamals Rechnung gehen. Es sind keine Sklavenhändler, er hat nach Jaron gesucht, ihn nicht gefunden, und ist dann weitergezogen. Ob er alle umgebracht hat, weiß man erst, wenn man dort nachsieht. Die Überlebenden werden ins Dorf zurückgekehrt sein.«

Samira konnte ihm nicht widersprechen. Und wenn sie an Jaron dachte, dann schwankte sie zwischen der Wut, dass er sie einfach zurückgelassen hatte, und tiefer Sorge. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er alles für Mitjah tun würde. Kamal hatte ihn in der Hand.

Und dann kam ihr ein Gedanke, der so schrecklich war, dass sie fast von ihrem Reittier rutschte.

»Raik …« Sie sah zu ihm herüber und erkannte an seinem erschrockenen Gesicht, wie sie aussehen musste. »… hast du schon mal daran gedacht, dass nicht Kamal die Hygia in der Hand hat, sondern umgekehrt?«

»Ich wusste bis gestern nicht, dass er eine Hygia bei sich hat, also wie hätte ich das kombinieren sollen? Was denkst du, wird geschehen, wenn es so ist?«

»Das Schlimmste wäre – und das ist wahrscheinlich auch so – dass er ihr Jarons Seele liefert. Und sie steigt zu den Obersten auf und belohnt und bevorzugt ihn reichlich.« In Samira festigte sich die Gewissheit, dass es so sein musste. Kamal sicherte sich alle Vorteile, indem er mit einer obersten Hygia zusammenarbeitete.

Mit der zukünftigen Obersten, korrigierte sie sich. Mit der Hygia, die Jaron töten würde, wie die Prophezeiung es angekündigt hatte.

***

Jaron ergriff die erste Gelegenheit beim Schopf und packte sich einen Sack von dem Wagen, der eben abgeladen wurde. Lange hatte er in der Nähe des Tors gewartet und dabei festgestellt, dass die Wachen leider verdammt aufmerksam waren. Mit dem Strom einfach hineingehen, konnte er vergessen. Aber als ein Wagen mit Getreidesäcken abgeladen wurde, näherte er sich ihm sofort und reihte sich bei denen ein, die anstanden, um die Säcke wohin auch immer zu tragen.

Jaron legte sich den Sack aus rauem Leinen über die Schulter und verbarg so seinen Kopf dahinter. Dann folgte er den Trägern, imitierte ihren Schritt, versuchte möglichst nicht aufzufallen. Als er das große Tor passierte, schlug sein Herz schneller. Den Blick der Torwachen auf sich fühlend, ging er einfach weiter, ein Schritt nach dem anderen, ganz selbstverständlich, als wäre er hier zu Hause.

Er folgte den anderen über einen großen Innenhof, auf dem viele Menschen umherliefen und jeder schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Niemand stand herum, alles befand sich in Bewegung, wirkte gut organisiert. Und was Jaron besonders wunderte: Niemand schien unzufrieden zu sein. Die Leute taten ihre Arbeit, aber sie waren weder schlecht gekleidet, noch machten sie den Eindruck, unterdrückt oder zum Arbeiten gezwungen zu werden. Jaron leistete es sich nicht, die Menschen und seine Umgebung genauer zu mustern. Zu leicht könnte er auffallen und jetzt, da er es bereits in die Festung Kamals geschafft hatte, ging er kein Risiko ein.

Die Getreideträger zogen durch ein Tor in einen Nebenhof und Jaron hielt den Takt der Schritte, ohne zu zögern oder sich umzudrehen. Hier erschien alles ebenso hell und gepflegt wie im Haupthof. Hohe Mauern aus diesem seltsamen weißgrauen Gestein umzogen eine fast quadratische Fläche von etwa sechzig Schritten in der Länge und Breite. Verschiedene Türen, Treppen und Tore führten wahrscheinlich in Kammern und Nebengebäude. Wie sollte er Mitjah hier nur finden?

Sie bewegten sich quer über den Hof auf eine offene Flügeltür aus schwerem Holz zu. Jaron schielte nach oben, als sie den Raum mit der gewölbten Decke betraten. Nicht mal Spinnweben gab es hier.

Die Männer vor ihm luden ihre Last ab und sofort kamen andere Arbeiter in heller Kleidung, um das Getreide weiter hinten im Raum zu lagern. Jaron erkannte schnell, dass er sich hier nicht von der Gruppe absetzen konnte, der Raum bot keinerlei Möglichkeiten. So musste er sein Getreide abgeben und mit den anderen wieder hinausgehen. Auf dem Rückweg musste er verschwinden, auf keinen Fall durfte er wieder bis vor den Haupteingang laufen. Er sah den kleinen Torbogen vor sich, durch den sie den Hof betreten hatten, und fing an, etwas zu humpeln. Er tat so, als wolle er über das Humpeln hinweggehen, ganz der gehorsame Bedienstete – aber dann blieb er stehen und bückte sich. Seine Finger griffen nach einem kleinen Stein.

»Was ist mit dir?« Natürlich war er mit seinem lächerlichen Ablenkungsmanöver sofort aufgefallen.

»Stein im Stiefel, nichts weiter«, sagte Jaron knapp. Er begann, sich den Stiefel umständlich abzustreifen. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, blieb dabei neben ihm stehen. Musste das unbedingt sein …

Jaron hatte den Stiefel in den Händen, kippte ihn und ließ dabei den Stein fallen, der hörbar über den Boden kullerte. Dann begann er, den Stiefel wieder anzuziehen und in der Tat wurde es seinem Bewacher zu langweilig, er gab jedenfalls auf und eilte den Getreideträgern nach, die sich bereits entfernt hatten. Jaron erhob sich und sah schnell nach rechts und links. Er musste sich beeilen. Aber welche Tür, welche Treppe war die richtige und keine Falle? Sein Fehlen würde vielleicht gleich bemerkt werden und dann suchten sie nach ihm – möglicherweise! Leider fehlte ihm das Wissen um die Organisation und die Vorschriften, die hier herrschten.  

Jaron entschied sich für den Weg Richtung Hauptgebäude und nahm eine Treppe, die aussah, als würde sie ins Innere führen. Er ging selbstsicher, nicht zu schnell und nicht zu langsam. In dem Nebenhof hatten nur drei weitere Männer gearbeitet, einer davon fegte mit einem Reisigbesen die hellen Pflastersteine. Sie schenkten ihm keinerlei Beachtung.

Jaron erreichte das Ende der Treppe, die in einem sanften Bogen zu einer Tür führte. Ein Griff an den Türknauf: verschlossen.

Er stieß enttäuscht die Luft aus und sah sich um. Wohin jetzt? Ein Blick nach oben. Die Fenster lagen zu hoch und keines stand offen. Die Fensterscheiben erschienen ihm wie Kunstwerke aus eingefasstem Glas in allen denkbaren Blautönen. Das Mauerwerk war geradezu perfekt in Schuss. Keine Ritzen, keine Vorsprünge. Jaron entdeckte eine Stelle, an der man wohl einen Stein am Fenstersims sorgfältig ersetzt und die Lücken ausgebessert hatte. Klettern – darüber brauchte er nicht mal nachdenken.

Er wandte sich um und blieb stehen, als wäre ein Blitz in ihn gefahren. Einige Treppenstufen unter ihm stand ein Junge, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt.

Er sah zu Jaron hoch mit einem Ausdruck im Gesicht, der irgendwo zwischen Erschrecken, Ehrfurcht und Entschlossenheit lag. Er trug die helle Kleidung, die farblich dem Mauerwerk glich, und die Jaron hier schon an mehreren Menschen gesehen hatte.

»Seid Ihr der Fehjan?«, fragte der Junge und es hätte wohl keine Frage geben können, die Jaron in diesem Moment mehr erschreckt hätte. Er starrte den Jungen an, erwog alle Möglichkeiten, von Niederschlagen bis zum Abstreiten dieser Unterstellung. Dann entschied er sich zu einer Gegenfrage.

»Wer bist du?«

»Trajan.«

»Wieso bist du mir nachgelaufen?«

»Weil sie Euch bereits suchen. Sie werden gleich hier sein.« Trajan verharrte in seiner Position, warf nur einmal einen Blick über seine Schulter.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Jaron, aber sein Herz raste bereits.

»Ihr seid der Fehjan, nicht wahr?« Trajan schien noch ein wenig mehr von seiner Gesichtsfarbe einzubüßen. Es gab kaum Sinn, es weiter zu leugnen.

»Ja, ich bin der Fehjan. Was heißt das, dass sie kommen?«

Trajan schlug die Hände vor den Mund und seine Augen röteten sich.

»Bitte folgt mir schnell, Fehjan, sie holen Euch sonst.« Trajan wandte sich um und lief wenige Schritte die Treppe hinab, bevor er sich über das kleine Seitenmäuerchen schwang. Er landete auf dem Stein hinter einer gestutzten Hecke und lief geduckt weiter. Jaron tat es ihm nach. Ihm blieb nicht viel anderes übrig. Tatsache war: Jemand wusste, dass er sich hineingeschlichen hatte und dieser Junge konnte ihm mehr darüber sagen. Auf der Treppe zu warten, ob Trajan log oder nicht, war keine Option.

Der Junge huschte bis zu einem Fenster, das direkt über dem Boden eingelassen war, und stemmte das Gitter nach innen auf. Die Scharniere knirschten nicht, als würde dieser Zugang häufiger benutzt. Trajan schwang sich ins Innere und Jaron folgte ihm. Sie landeten in einer Kammer, deren Wände mit Regalen ausgestattet waren. Auf Holzbrettern standen zahlreiche Tonkrüge, Schalen und Töpfe, alles sah aus wie neu und makellos sauber.

»Schnell, kommt!«, rief Trajan. Er legte sich auf den Boden, kroch unter eins der Regale und war verschwunden. Verwundert ließ sich Jaron ebenfalls auf die Knie sinken und sah eine Luke in der Mauer und die hektisch winkende Hand von Trajan, er solle ihm folgen. Ohne noch länger zu zögern, schob sich Jaron in das finstere Loch, fühlte rauen Stein und Erdkrümel unter seinen Fingern, dann war er hindurch und richtete sich vorsichtig im Halbdunkel auf. Die einzige Lichtquelle schien ein zweimal handbreites Loch in der Mauer zu sein. Der Raum, wenn man es so nennen konnte, war so eng, dass Jaron mit ausgestreckten Armen fast beide Wände hätte berühren können. Trajan hantierte hinter ihm und Jaron glaubte zu erkennen, wie er ein Brett vor die Luke schob.

»Ihr müsst trotzdem ganz leise sprechen«, flüsterte er und kam wieder auf die Beine.

»Trajan … ich danke dir«, sagte Jaron. »Aber bitte erkläre mir, was hier vor sich geht.«

»Sie wissen, dass Ihr hier seid, Fehjan«, sagte Trajan und in seiner Stimme lag eine Demut, wie Jaron sie noch nie gehört hatte. Die braunen Augen des Jungen blickten ihn voller Ehrfurcht an. »Wir haben Anweisung bekommen, darauf zu achten, wann Ihr Euch auf das Gelände schleicht und das dann zu melden. Ihr seid mit einem Sack Getreide über den Hof gegangen.«

»Wie wurde ich erkannt?«, fragte Jaron.

Trajan lächelte. »Euch ist sicherlich aufgefallen, dass niemand dort auf dem Hof goldenes Haar hat wie Ihr? Das hat er absichtlich getan. Ihr müsst auffallen, wenn Ihr Euch hier bewegt.«

Die nächste Frage lag auf der Hand.

»Warum hilfst du mir, Trajan?«

»Ich bin Pendaner. Es entspricht meinem Glauben, alles für Euch zu tun.« Er sah treuherzig zu Jaron hoch.

So wie meinen Bruder zu töten, weil es angeblich besser für mich ist? Jaron verkniff sich die Bemerkung natürlich. Ob Kamal wusste, dass er einen Pendaner beschäftigte?

»Weißt du, wo mein B… wo der Junge ist, den Kamal hergebracht hat?« Das Wort Bruder würde Trajan sicher nicht verstehen. Der Fehjan hatte keinen Bruder.

»Nein, ich weiß es nicht sicher. Aber er wurde hergebracht, um Euch anzulocken.«

Jaron versuchte ruhig zu bleiben. Er hatte es gewusst, es war nichts Neues. Trotzdem erschreckte es ihn, dass Kamal ihn schon im Auge gehabt hatte, als er vermeintlich unentdeckt durch die Gegend gelaufen war. Grundgütiger, er musste vorsichtiger sein!

»Was hat Dorian Kamal mit mir vor?«, fragte er weiter.

»Ich bin nicht sicher, Fehjan. Er sagt, er will Euch schützen. Aber er ist ein böser Mensch. Ein sehr böser Mensch. Er hat unser Dorf überfallen und viele von uns getötet, alle Häuser durchsucht und sie zum Teil abgebrannt. Und dann hat er Lügen verbreiten lassen, so dass es aussah, als hätten die Kechen das getan.«

»Und dich hat er mitgenommen?«, fragte Jaron.

»Nein. Ich bin hier, um meine Leute zu rächen. Ich warte auf eine Gelegenheit.« Zum ersten Mal wich die Demut in Trajans Augen einem dunklen Feuer. »Ich habe mich in seine Dienste gestellt, in der Hoffnung, mich ihm nähern zu können. Oder ihn zu vergiften.« Er wischte sich über die Augen.

»Trajan, das ist schrecklich, dafür gibt es keine Worte. Auch mein Dorf wurde überfallen und jetzt bin ich hier, um einen Jungen zu befreien, der in Gefahr ist. Wirst du mir helfen?«

»Ich tue jegliches, was Ihr verlangt, Fehjan.«

Jaron musterte diesen armen Jungen, der alles verloren hatte. Wie einsam musste er sein? Wie schrecklich allein? So wie Mitjah in diesem Moment. Und so wie Samira, wenn er es nicht hier rausschaffte. Sie würde wieder in ihr tristes Leben ohne Gefühle zurücksinken und wahrscheinlich in ihre Hütte zurückkehren, wo sie dann ihr weiteres Dasein fristete. Sie würde mehr existieren als leben. Und all das hing von ihm ab. Er legte seine Hand auf Trajans Schultern, fühlte die Knochen, über die sich die Haut spannte, und dann tat er dasselbe, was er schon mal bei dem Kechenjungen getan hatte. Er wusste nicht, was er genau da tat, aber etwas strömte aus ihm in den Körper und die Seele des anderen. Trajan atmete hörbar, schloss die Augen und dann spürte Jaron das Bewusstsein und den Geist des Jungen. Da war kein Widerstand, der junge Pendaner setzte ihm nichts entgegen, ließ sich berühren. In Jaron baute sich etwas auf, eine seltsame warme Kraft. Obwohl er sie nicht zuordnen konnte, glaubte er zu wissen, wie damit umzugehen war. Die Wärme floss in den anderen Körper, erreichte den Geist und das verletzliche Etwas, das dahinterlag. Kälte und Unsicherheit wurden von einer warmen Welle weggespült, die Leere aufgefüllt. Das alles kam Jaron vor, als hätte er es schon hunderte Male getan, vertraut, sicher, ganz natürlich.

Vorsichtig ließ er von dem Jungen ab, zog sich zurück. Trajans Gesicht war nass von Tränen, als er die Augen öffnete. So standen sie da und Jaron wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Das wenige Licht in der Kammer ließ ihn aber ahnen, dass die Gesichtszüge des jungen Pendaners nun gelöst wirkten. Die tiefe Trauer war aus seinem Blick verschwunden.

»Was Ihr eben für mich getan habt, kann ich Euch nicht vergelten, Fehjan«, sagte er.

»Es gibt nichts zu vergelten«, sagte Jaron und verschwieg, dass er keine rechte Ahnung hatte, was eben da geschehen war. »Aber du kannst mir helfen, den Jungen zu finden, der gefangen gehalten wird. Mit dem Kamal mich anlocken will.«

Trajan richtete sich etwas mehr auf, wirkte gleich deutlich größer. Seine Stimme klang gefestigt, als er sprach.

»Kamal wird Euch bestimmt töten oder Euch Schreckliches antun, wenn er Euch erwischt, das kann ich nicht zulassen.«

Jaron seufzte. Man konnte nicht mal sagen, ob die Kechen oder die Pendaner mehr Nachteile mit sich brachten. Gut, ein Keche hätte ihn sofort verraten, von daher …

»Trajan, ich habe dir geholfen, aber es gibt andere Menschen, denen ich auch helfen muss. Verstehst du?«

Trajan sah ihn an und zu Jarons Erleichterung nickte er langsam.

»Ihr habt das Gleichgewicht in mir wiederhergestellt, ich fühle es. Das ist Eure Aufgabe im Leben. Das Gleichgewicht zu erhalten.«

»Genau. Und es ist sicher nicht richtig, dass ein armer Junge gefangen gehalten wird. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?«

»Es gibt einen Kerker, da könnte ich Euch hinführen. Aber sie werden dort mit Euch rechnen.«

»Ich muss es trotzdem versuchen. Lass uns gehen.«

***

Nachdem Trajan durch die Luke in die Kammer gespäht hatte, kroch er hinaus.

»Es ist niemand hier, Fehjan. Ihr könnt herauskommen.«

Jaron folgte ihm und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Das war auch der Beweis dafür, dass keiner hier von der Kammer hinter der Mauer wusste. Vielleicht hatte es mal einen Eingang gegeben, der nun zugemauert war. Aber der Schlossherr legte anscheinend Wert auf Ordnung und Sauberkeit und hätte dort drinnen jedes Staubkorn entfernen lassen. Jaron hätte fast bitter gelacht, aber er musste sich konzentrieren. Das war alles zu bizarr.

Trajan warf einen Blick aus der kleinen Tür auf den Gang dahinter.

»Niemand zu sehen. Es wird nicht einfach, Fehjan. Es könnte eine Weile dauern, bis wir unten sind.«

Jaron nickte, atmete einfach tief durch.

Ich komme dich holen, Mitjah. Ich bin auf dem Weg.

Er folgte Trajans schmaler Gestalt zur Tür hinaus.

Das Schloss von Dorian Kamal verdiente kein anderes Wort als atemberaubend. Obwohl sie mit äußerster Vorsicht voranschlichen, sich immer wieder in kleinen Räumen, hinter Wandteppichen (und ja, nicht mal hier fand man Spinnweben oder Staub) oder Säulen verbargen, kam Jaron nicht umhin, von dem Gebäude und seiner Einrichtung beeindruckt zu sein. Durch die blauen Glasscheiben fiel ein zauberhaftes Licht auf das weiße Gestein und tauchte alles in eine kühle, aber wundersame Atmosphäre. Silberne Ziergegenstände, Gemälde in Silberrahmen, die meist Meeresszenen oder fliegende Vögel zeigten, schmückten die Wände. Ein sauberer Geruch nach gescheuertem Stein und frischem Wind lag in der Luft.

Trajan führte ihn über Umwege und mit teilweise endlos langen Wartezeiten durch die Gänge. Einmal standen sie ewig in einer Nische hinter einem blauen Samtvorhang, dicht an die Wand gepresst und belauschten eine Gruppe von Wachen. Ja, sie wussten von Jarons Anwesenheit. Trajan hatte nicht gelogen. Aber sie wussten nicht, dass er nun über ihre Pläne, den Fehjan zu fangen, im Bilde war.

Jaron hörte, wie die Wachen den Befehl erhielten, sich unauffällig zu verhalten. Und falls sie den Fehjan sichteten, sollten sie ihn erst einkreisen und dann gefangen nehmen. Jaron hörte Trajan neben sich atmen. Der Junge durfte nicht für seinen Versuch büßen, Mitjah zu befreien. Sobald er allein klarkam, würde er Trajan auffordern, zu gehen.

Nachdem die Wachen verschwunden waren, schlichen sie weiter. Sie hatten nun einen großen Vorteil. Jaron war vorher offensiv herumgelaufen und sie gingen sicherlich davon aus, dass er das weiter riskieren und sich irgendwann wieder zeigen würde.

So bewegten sie sich mit äußerster Vorsicht und es war ein weiterer Vorteil, dass Trajan wirklich alle Schleichwege zu kennen schien.

»Wir sind da, Fehjan. Dort hinten ist der Eingang zu den Kerkern.« Sie standen in einem kleinen Seitengang und lange sollten sie hier nicht bleiben. Es konnte jederzeit jemand vorbeikommen. Jaron sah den Gang hinunter zu dem angelehnten Gitter. Nein, das sah nicht gut aus. Ein Eisengittertor, wie von einem Kerkereingang zu erwarten. Aber wieso stand es offen? Er zog sich wieder in den Gang zurück und lehnte sich gegen die kühle Steinmauer.

»Das ist eine Falle. Die wissen, dass ich dort nach Mitjah suchen werde.«

»Wahrscheinlich schon, Fehjan. Aber vielleicht wissen sie nicht, dass Ihr es bereits bis hierhergeschafft habt. Wenn Ihr mögt, werde ich nachsehen, ob jemand dort ist. Mich verdächtigen sie nicht, etwas mit Euch zu tun zu haben.«

»Nein, du hast dich genug in Gefahr gebracht. Ich muss wenigstens wissen, ob Mitjah dort ist. Trajan …« Jaron berührte ihn nochmals an der Schulter. »… ich werde jetzt gehen. Vielleicht fangen sie mich, aber ich muss Mitjah finden. Wenn es geschieht, sei dir trotzdem gewiss, wie dankbar ich dir bin. Ich wäre niemals bis hierhergekommen ohne dich. Und jetzt geh.«

In diesem Moment hörten sie Schritte auf dem Gang hinter ihnen. Wer auch immer da kam, er würde bald um die Ecke biegen. Jaron fällte eine Entscheidung. Er machte Trajan ein Zeichen, dass er zu den Kerkern gehen würde und der Pendaner die andere Richtung einschlagen solle.

Noch ein Blick aus braunen Augen, dann gehorchte Trajan und ging leichtfüßig den Gang entlang, wobei er die Zehen abrollte. Jaron huschte zum Eingang des Kerkers und drückte sich dicht an die Mauer hinter einen Vorsprung, auf dem ein brennendes Öllicht stand, als er die Wachen den Gang betreten sah. Sie wandten sich ohne zu zögern in seine Richtung und bewegten sich auf das Gittertor zu. Jaron blieb stehen und biss sich auf die Lippen. Was sollte er jetzt …

Das Geräusch von Schritten hallte zu ihm herüber. Es klang, als würde jemand schnell weglaufen und die Wachen blieben stehen, gaben sich stumme Zeichen. Etwas fiel scheppernd zu Boden und Jaron begriff. Das war Trajan, der versuchte, die Männer wegzulocken. Sie drehten sich tatsächlich um und jemand gab einen Befehl, aber in diesem Moment der Ablenkung kletterte Jaron bereits die Stufen hinunter aus ihrem Blickfeld. Ein Zurück gab es ohnehin nicht mehr für ihn.

Er bereute, nicht noch schnell nach dem Öllicht gegriffen zu haben. Der gelbliche Schein nahm mit jeder Stufe ab und bald schon konnte er sich nur noch wie ein Blinder vorwärts tasten. Je weiter er hinabstieg, umso kälter wurde es. Allerdings spürte er keinen Luftzug, was bedeuten konnte, dass es hier keine Luken oder Fenster gab. Die Wand fühlte sich trocken an unter seinen Händen und er setzte den Fuß vorsichtig immer auf die nächste Stufe.

Dann endete die Treppe und Jaron fühlte mit dem Fuß, ob nach einem Treppenabsatz vielleicht ein weiterer Abstieg kam. Seine ausgestreckten Finger berührten erst Metall, dann Holz. Eine Tür! Er suchte den Knauf und zog daran. Nichts. Er drückte vorsichtig und ein Streifen fahlen Lichts fiel zu ihm herein. Jaron spähte in den Gang, der hinter der Tür lag. Ein einsamer Wachposten saß auf einem Stuhl und schnitzte an einem Stück Holz herum. Neben ihm stand ein Tisch und darauf ein Krug mit einem Becher. Jaron zögerte nur kurz, dann schob er die Tür auf und war mit wenigen Schritten neben dem Mann, der überrascht aufsah. Er verpasste ihm einen Schlag an die Schläfe, der ihm selbst in der Hand schmerzte, dann kippte der Mann von seinem Schemel und blieb reglos liegen. Jaron löste den Schlüsselbund vom Gürtel des Bewusstlosen. Dann warf er einen Blick über die Schulter und lauschte. Nichts. Zum Glück fiel schwaches Licht durch einen Schacht in der Decke und Jaron begann damit, zu den einzelnen Zellen zu gehen und die Fensterklappe zu öffnen. Die ersten drei Zellen schienen leer zu sein. In der vierten sah Jaron einen Eimer, eine Schale mit Löffel und einen Strohhaufen. Und in diesem Strohhaufen lag etwas. Eingerollt in eine Decke und es war kein Erwachsener.

Mit zitternden Fingern suchte Jaron nach dem richtigen Schlüssel.

***

Die Gruppe hatte sich auf zwanzig Männer reduziert. Raik befand sich unter ihnen. Die anderen hatten sich unterwegs in zwei Gruppen auf den Weg zu dem Stollen und dem Haupttor gemacht. Als sie nicht mehr dem Flussverlauf folgen konnten, hatte Samira dem Froschmann ein Zeichen gegeben. Vorher hatte sie Kontakt mit seinem Bewusstsein aufgenommen und ihm die Bilder von Mitjah eingegeben. Seine Denkleistung lag deutlich unter der eines durchschnittlichen Menschen, aber es genügte. Das Wesen stieg aus dem Wasser und folgte ihnen teils in fast menschenähnlichem Gang oder abwechselnd in großen Sprüngen, die Samira ihm gar nicht zugetraut hätte. An Land hatte er stets etwas behäbig gewirkt. Raik hatte angeordnet, sich dem Schloss von oben zu nähern. Dafür mussten sie einen größeren Umweg in Kauf nehmen. Von dem steilen, felsigen Gelände rauschte das Wasser talwärts, unter dem Schloss hindurch, stürzte dann als kleiner Wasserfall herab, um sich seinen Weg in den Fluss zu suchen. Althernade lag am Fuße dieses Berges und Kamals Schloss auf halber Höhe. Immer wieder hatten sie durchgesprochen, was zu tun war, falls die Hygia Samira bemerkte, falls sie einem Haufen Wachen in die Arme lief, falls es kein Eimerseil zum Klettern im Brunnen gab. Es fiel ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren, denn ihre Gedanken schweiften ununterbrochen zu Jaron. Wo er nun war und ob sie ihn schon erwischt hatten. Welch ein Wahnsinn, direkt in die Falle zu laufen! Sie ärgerte sich maßlos, dass sie ihn nicht eingeschläfert und erst am Morgen wieder geweckt hatte. Aber das hätte er ihr sicher übelgenommen.

Die Sorge um ihn ließ sie fast alles andere vergessen, und jetzt, da sie das Schloss sehen konnte und wusste, dass er sehr wahrscheinlich irgendwo dort drinnen war, allein, legte sich ein Band um ihre Brust, das sich langsam und unerbittlich zuzog.
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Jaron steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte. Das Klicken erschien ihm wie das schönste Geräusch, das er sich in dieser Situation vorstellen konnte. Schon schwang die Tür auf und er eilte hinein zu dem kleinen Menschen, der dort lag. Natürlich konnte es auch ein anderes gefangenes Kind sein, aber vielleicht … Jaron griff nach dem Bündel, das sofort nachgab und knisterte. Stroh! In dem Bündel befand sich nichts als Stroh!

»Suchst du etwas, Fehjan?«, sagte eine warme, männliche Stimme hinter ihm. Jaron schloss kurz die Augen. Wie unglaublich dumm er gewesen war. Langsam erhob er sich und drehte sich um.

Vor ihm stand ein junger Mann in seinem Alter mit ebenso blonden Haaren und gleichmäßigen, edlen Gesichtszügen. Seine hellen Augen schienen beinahe zu leuchten, auch in diesem schlechten Licht. Er trug ein überaus fein gearbeitetes Wams aus türkisfarbenem Samt und eine Hose aus feinstem hellen Leder. Jaron sah sogar wasserfarbene Ringe an seinen Fingern blitzen.

Der junge Mann lächelte und hinter ihm auf dem Gang gewahrte Jaron eine tüchtige Anzahl Soldaten. Natürlich war er geradewegs in die Falle gerannt. Mitjah war nicht hier. Und jetzt hatte er die Chance vertan, ihn zu retten.

»Ich nehme an, du weißt, wer ich bin?«

»Ich hoffe, du weißt, wer du bist. Das dürfte genügen«, gab Jaron zurück.

»Jedenfalls kenne ich dich, Fehjan«, sagte Dorian Kamal und kam, immer noch lächelnd, ein paar Schritte auf ihn zu.

»Das bezweifle ich«, sagte Jaron.

»Oh, schlagfertig. Das mag ich. Fehjan, ich habe wirklich sehr lange nach dir gesucht. Schön, dass du jetzt freiwillig zu mir gekommen bist …«

»Wo ist Mitjah?«, unterbrach Jaron ihn.

»Ich bringe dich zu ihm. Begleite mich doch einfach.« Dorian lächelte wieder und etwas an diesem Lächeln kam Jaron merkwürdig vor. Ihm fiel aber nicht sofort ein, was es war, und er zögerte. Dorian machte eine auffordernde Handbewegung, die aber höflich und vornehm wirkte, nicht bestimmend.

»Hab keine Angst, dir wird nichts geschehen, Fehjan. Willst du zu dem Jungen gehen oder nicht?«

Jaron deutete ein Nicken an. Eine echte Wahl blieb ihm nun ohnehin nicht mehr.

***

Inmitten der schwer bewaffneten Soldaten ging Dorian neben ihm. Ab und zu sah er mit diesem seltsamen Lächeln zu Jaron hinüber. Dorian bewegte sich leise und beinahe anmutig wie ein Tänzer. Alle seine Gesten schienen fein und weich. Auf den ersten Blick konnte sich Jaron nicht vorstellen, dass dieser Mann ganze Dörfer überrannte.

Als sie eine große Freitreppe emporschritten, schien Dorian kaum die Stufen zu berühren und schließlich liefen sie auf einem breiten, gewebten Teppich, der selbst die Schritte der Soldaten dämpfte. Überall brannten Kerzen oder Öllichter. Die Sonne ging langsam unter, das Licht, das durch die Fenster fiel, spielte nun ein wenig ins Violette.

Was sollte das hier werden? Jaron sah sich um. Welche Falle hatte sich Kamal für ihn ausgedacht? Was hatte er Mitjah angetan?

Vor einer großen Doppelflügeltür aus hellem Holz mit feinen Schnitzereien hielten sie an.

»Der Fehjan und ich gehen allein hinein«, sagte Dorian sanft. Dann öffnete er einen Türflügel und machte wieder diese einladende Geste. Das seltsame Lächeln saß in seinem Mundwinkel. Mit klopfendem Herzen trat Jaron in das großzügige Zimmer. Sofort bemerkte er, dass farblich hier Weiß und verschiedene Grüntöne vorherrschten. Schwere Vorhänge sperrten das Licht aus, in der Mitte fiel ein schmaler Streifen Abendlicht auf den Boden, der mit weichen Teppichen ausgelegt war. Ein prächtiges, breites Bett mit Schals und Vorhängen stand links an der Wand. Rechts sah Jaron einen kostbaren, voll ausgestatteten Schreibtisch, ein Bücherregal mit Leseecke und Sitzmöbeln. Die Kissen schienen mit waldgrünem Samt bezogen zu sein. Darüber wölbte sich die herrlich gestaltete Decke, die man mit Blumen und Schlingpflanzen bemalt hatte. Eine Frau in einem Dienstbotenkleid kam Dorian entgegen und knickste tief vor ihm. Dorian beachtete sie nicht, aber er wirkte dabei nicht überheblich, sondern einfach, als hätte er sie nicht gesehen. Er ging zu dem Bett und winkte Jaron herbei. Mit einer fließenden Bewegung schob er den gazeartigen Stoff beiseite. Jaron trat mit einer leisen Vorahnung an das Bett heran.

Mitjah lag dort mit blassem Gesicht und hatte die Augen geschlossen. Er trug ein seidenes Nachthemd mit silberner Stickerei, wie Jaron an seinem Halsausschnitt erkannte. Sein Oberkörper ruhte auf einem großen Seidenkissen und sein Haar glänzte, als wäre es frisch gewaschen. Man hatte eine kostbar bestickte Decke über ihn gelegt.

»Mitjah«, flüsterte Jaron und ließ sich ungefragt auf der Bettkante nieder. Vorsichtig berührte er ihn, strich ihm das Haar aus der Stirn. Ja, Mitjah atmete noch, er lebte.

»Was habt ihr hier mit ihm gemacht?«, fragte Jaron und suchte nach Anzeichen, dass Mitjah schlecht behandelt worden war.

»Nachdem ich ihn von dieser Frau weggeholt hatte, habe ich ihn einer Amme übergeben«, sagte Dorian. »Ich bin nicht fähig, mich um ein Kind zu kümmern. Hat sie einen Fehler gemacht? Ich kann sie bestrafen lassen.«

»Warum schläft er?«, fragte Jaron.

Dorian gab der Frau, die zitternd ein paar Schritte entfernt wartete, einen Wink.

»Sag dem Fehjan, weshalb der Junge schläft.«

»Er … er hat gebadet, Herr, und dann ist er müde geworden. Er hat die letzte Nacht kaum geschlafen. Vielleicht deshalb. Vergebt mir.«

»Es ist gut«, sagte Jaron. »Ich wollte nur wissen, ob es ein natürlicher Schlaf ist oder ob er krank ist.«

»Ein natürlicher Schlaf. Er ist wohlauf«, sagte die Amme.

Jaron überlegte, ob er Mitjah wecken sollte, aber er schien so tief zu schlafen, dass er sich zunächst dagegen entschied.

»Ich würde gern mit dir zu Abend essen, Fehjan. Wir haben etwas zu besprechen.«

»Ich werde Mitjah nicht alleinlassen«, sagte Jaron und blieb auf dem Bett sitzen. In was war er hier nur hineingeraten?

»Dem Jungen wird nichts geschehen und ich lasse dich danach wieder zu ihm bringen«, sagte Dorian. »Sprechen wir doch aus, wie die Dinge stehen: Wenn ich es wünsche, wirst du mit mir essen. Du hast keine wirkliche Wahl und weißt es. Also, ich bitte dich höflich, dem nachzukommen, Fehjan. Außerdem wirst du hören wollen, was ich dir zu sagen habe.«

Jarons Blick ruhte auf Mitjah und glitt dann zu der Amme, die noch immer, die Hände ineinander verschränkt, auf Anweisungen wartete. Langsam erhob sich Jaron und ging zu ihr hinüber. Er nahm ihre Hände in seine.

»Bitte kümmere dich gut um ihn«, sagte er leise.

»Ihr seid die Rettung für alle Menschen hier«, flüsterte die Frau und sah zu ihm hoch, als würde ein Göttersohn ihre Hände halten.

»Das bin ich nicht«, sagte Jaron sanft. »Jeder Mensch hat sein Schicksal selbst in der Hand. Gib auf ihn Acht.«

Sie nickte und in ihren Augen schimmerte es feucht. Jaron ließ ihre Hände los mit dem Gefühl, dass die Frau nichts begriffen hatte. Aber ihm war in diesem Moment etwas klargeworden.

***

Dorian Kamal hatte ihm einen prachtvoll ausgestatteten Raum zuweisen lassen, der einem Prinzen angemessen gewesen wäre. In einem angrenzenden Bad fand Jaron eine Wanne vor, in der das Wasser dampfte, dazu Seife, eine Auswahl an teuren Körperölen, Handtücher und frische Kleidung. Er ließ sich darauf ein, sich zu baden und umzuziehen. Das heiße Wasser tat seinen verspannten Muskeln gut. Kamal sollte ruhig denken, dass er von all diesen Dingen beeindruckt war, dass er ihn in der Hand hatte. Aber wenn Raiks Vermutung zutraf und Kamal den Überfall auf sein Dorf befohlen hatte, dann wusste er auch, was mit Nana geschehen war. Bei diesem lächerlichen Abendessen würde Jaron das herausfinden. Vielleicht wusste Kamal noch gar nicht, dass er seine Mutter suchte und dass sie ihm wichtig war.

Nach dem Bad kleidete er sich an, wählte dabei die schlichteste Garnitur, die zur Auswahl stand, ein feingewebtes Hemd, das ihm aber strapazierfähig erschien, und eine Hose aus demselben Stoff. Dazu Stiefel aus weichem Leder. Jaron musste zugeben, dass er noch nie so bequemes Schuhwerk getragen hatte.

Kamals Wachen begleiteten ihn durch mehrere Gänge und eine Treppe hinauf zu einem erstaunlich überschaubaren Zimmer, das von Hunderten Kerzen erhellt wurde. In der Mitte stand ein Esstisch für höchstens sechs Personen, keine endlose Tafel, was Jaron eigentlich erwartet hatte.

»Setz dich, Fehjan.« Dorian stand mit dem Rücken zu ihm am geöffneten Fenster und sah hinaus. Er trat zurück, schloss das Fenster sorgfältig und wandte sich seinem Gast zu.

»Nimm Platz«, sagte er nochmals, weil Jaron immer noch stand.

»Nein«, sagte Jaron ruhig. »Erst will ich wissen, welches Spielchen du hier spielst. Du willst etwas von mir, also sag, was es ist. Ich will Mitjah. Stell deine Forderungen, dann werden wir verhandeln.«

»Was willst du von dem Jungen, Fehjan? Er ist ein gewöhnlicher, kleiner Mensch und deiner unwürdig.« Dorians Stimme blieb gelassen.

»Das ist nicht deine Sache. Ich werde dieses Schloss verlassen, mit meinem Bruder. Sag, was du willst.«

»Mit deinem Bruder?« Dorian strahlte beinahe. Er war der einzige Mensch, den Jaron je gesehen hatte, bei dem die Freude in seinen Zügen zugleich bedrohlich wirkte. »Der Junge ist nicht dein Bruder.«

»Doch, das ist er.« Jaron sah Kamal fest in die Augen. Er würde nicht tanzen, wenn dieser Mann pfiff.

»Du hast einen Bruder, lieber Fehjan«, sagte Dorian, »aber es ist nicht Mitjah. Ich bitte dich, nimm Platz. Dann werde ich dir etwas über dein Leben erzählen. Du kannst dich nicht erinnern, nicht wahr? Du weißt nichts. Sie haben dein Gedächtnis gelöscht, haben dich fortgewischt. Aber ich weiß alles, was du wissen willst.«

Dieser Schlag hinterließ in Jaron ein Gefühl der Lähmung. Da stand er, unfähig zu reagieren. Dorian ging zu dem Tisch und sofort huschten zwei Diener herbei und zogen absolut synchron die Stühle zurück.

»Ich bitte dich, nimm Platz. Es ist keine Falle.« Dorian wies wieder mit dieser fein wirkenden Geste, die ihm eigen zu sein schien, auf den Stuhl und ließ sich selbst auf der anderen Seite nieder. Jaron ging langsam näher und dann saß er auf einmal Dorian gegenüber und ein Diener schenkte ihm Wein ein. Dorian hob seinen gläsernen Kelch an und der Wein funkelte in dem edlen Becher.

»Ich verzichte auf Trinksprüche aller Art, denn ich sehe keinen Sinn darin, auf etwas zu trinken. Weißt du, warum ich so denke?« Er nahm einen Schluck und ließ Jaron dabei nicht aus den Augen.

»Du wirst es mir sicher gleich sagen.« Jaron ignorierte seinen Weinkelch.

»Das ist richtig.« Dorian stellte seinen Wein in Seelenruhe wieder ab und faltete die Hände ineinander. »Es ist so, dass ich niemandem etwas Gutes wünsche. Nicht mal mir selbst. Also worauf sollte ich trinken? Auf Sonne und Wind vielleicht?«

»Dorian, was willst du von mir? Ich würde es vorziehen, wenn du endlich redest, anstatt mich hinzuhalten.«

»Das verstehe ich.« Er atmete hörbar aus. »Ich habe dich lange gesucht. Weil ich deine Hilfe brauche.«

Jaron versuchte sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Wobei?«

»Dazu muss ich wohl etwas mehr sagen. Bist du gar nicht hungrig?«

Jaron begriff, dass Dorian ihn reizen wollte, und bemühte sich um einen starren Gesichtsausdruck.

»Nun gut. Du hast sicher schon viel Schlechtes über mich gehört. Und ich denke mal, das meiste davon dürfte wahr sein. Aber es ist ebenso wahr, dass ich noch viel schlimmer bin, als du jetzt glaubst.« Er lächelte wieder. »Du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, aber es gibt nur einen Grund, warum du und zum Beispiel die Diener in diesem Raum jetzt noch am Leben sind. Denn ich will dich töten, Jaron. Und fast jeden anderen Menschen, der mir begegnet. Auch den kleinen Mitjah hätte ich am liebsten erwürgt, als wir neben ihm standen. Ich wollte meine Hände um seinen Hals legen und das Leben aus seinem jämmerlichen Leib pressen.«

Jaron fühlte, wie sich seine Finger um die Armlehnen des Stuhls krallten.

Er provoziert … er provoziert nur …

»Der Grund, warum ich nicht pausenlos ein Blutbad um mich herum veranstalte, ist mein Verstand. Ich kontrolliere mich ausschließlich über mein Denken. Dabei hilft es mir enorm, wenn Schönheit und Ordnung mich umgeben. Eine schiefstehende Vase, ein unordentlicher Vorhang kann schon zu viel für mich sein. Ich kann wahrnehmen, wenn etwas, das nicht lebt, schön ist. Aber ich kann nicht lieben.« Dorian sah Jaron wieder auffordernd an, als würde er seine Meinung dazu hören wollen.

»Weißt du, wie die Hygias den Fehjan erschaffen?«, fragte Dorian.

Jaron deutete ein Kopfschütteln an.

»Das Leben, das sie erschaffen, gehört nicht in diese Welt. Und sie lügen, wenn sie sagen, dass sie nur einen Jungen aufziehen. Es sind stets zwei. Und weißt du, wozu?« Dorian senkte leicht das Kinn und das Lächeln, das nun in seinem Mundwinkel saß, ließ Jaron erschauern. »Sie wählen eins der Kinder aus. Und die erschöpfte Seele des Fehjan, die sie jahrelang für ihre Zwecke ausgebeutet haben, wird in das Kind gepflanzt. Im Körper des Jungen verbindet sie sich mit seinem dort schon angelegten Geist, seinem Bewusstsein und seinem Charakter. Der Fehjan kann wachsen und die Seele erholt sich. Füllt sich mit neuer Kraft. Jedes Kind, egal wie es erschaffen wurde, trägt beides in sich: das Gute und das Böse. Aber die Hygias handeln wider die Natur und versuchen, das Gute möglichst vollständig in das eine Kind zu bringen, während sie in dem anderen Kind all das Böse ablegen, was der Fehjan nicht an seine wertvolle Seele lassen soll. Sie verbinden die Kinder und verschieben die hellen und dunklen Anteile in ihnen zu einem Ungleichgewicht, danach trennen sie sie wieder. Es gibt ein wundervolles Geschöpf, das aufgezogen wird, um den Hygias ihr ewiges Weiterleben in Jugend zu gewährleisten, indem es die Fehjan-Seele in sich pflegt, und es gibt ein Leben zum Wegwerfen. Einen Jungen, der gleich nach seiner Erschaffung schon wieder überflüssig ist. Der an seinem eigenen Hass schon als Kleinkind eingehen müsste. Aber ich lebe noch.« Dorian legte die Fingerspitzen aneinander und sah Jaron in die Augen. »Ich lebe noch, mein Bruder.«

Jaron schüttelte nur leicht den Kopf. Er hatte das Gefühl, seinen Körper kaum noch zu spüren.

»Doch, Jaron. Ich trage das Böse in mir, das eigentlich zu dir gehört, das dir fehlt. Sag mir, wann wirst du wirklich wütend? Wann bist du in der Lage, jemanden zu töten?«

»Wenn derjenige einen Menschen bedroht, den ich liebe«, antwortete Jaron. Es war ihm nicht mehr möglich, weiter zu schweigen.

»Siehst du, das meine ich. Du würdest aus Liebe oder Zuneigung töten. Es ist ein heiliger Zorn, der dich antreibt. Ich töte einfach so. Und es fällt mir schwer, es zu lassen. Ich weiß nur über meinen Verstand, dass man das nicht tut. Aber ich fühle nicht so. Deshalb musst du mir helfen, Jaron.«

Ein Moment des Schweigens entstand. Die Gedanken rasten in Jaron, verwirrten ihn. Der Mann, der dort vor ihm saß, sollte sein Bruder sein? Oder so etwas Ähnliches? Das war zu viel, es war unfassbar und seltsamerweise fühlte er sich schuldig.

»Lass uns etwas trinken, mein Bruder«, sagte Dorian. »Ich trinke nie auf etwas, das sagte ich schon. Aber du bist das einzige Lebewesen auf dieser Welt, das einen Hauch von Bedeutung für mich hat. Niemand anders ist es in meinen Augen wert, zu leben. Oder auch nur zu existieren. Nimm mir das bitte nicht übel, was ich sage. Mein Verstand weiß, dass es dich erschreckt, auch wenn es mir ganz natürlich vorkommt. Tu mir den Gefallen und trinke einmal mit mir zusammen. Nur einmal.« Er hielt den Kelch leicht erhoben und das Kerzenlicht spiegelte sich darin. Immer noch widerstrebte es Jaron, der Aufforderung nachzukommen. Er durfte nicht vergessen, wer da vor ihm saß und dass Dorian sicher versuchen würde, ihn auf seine Seite zu ziehen, ihm eine Falle zu stellen.

»Du kannst den Wein unbesorgt trinken, Bruder. Es ist kein Gift darin.« Dorian nahm einen Schluck.

Vorsichtig probierte Jaron von dem funkelnden Getränk. Herb und süß zugleich glitt der Wein über seine Zunge. Er hatte noch nie etwas so Köstliches getrunken.

»Mundet es dir, Bruder? Das glaube ich. Es ist die gute Erde, auf der dieser Wein wächst. Das verleiht ihm diesen vortrefflichen Geschmack. Und es liegt in deiner Natur, dass dir dieser Wein mundet. In unserer Natur.«

»Was soll das heißen?«, fragte Jaron und konnte nicht umhin, noch etwas von dem Wein zu trinken.

»Es ist der Welfing in dir, der den Geschmack zu schätzen weiß. Ein gewöhnlicher Mensch würde nur den Wein schmecken. Ihr verkümmertes Geschmacksempfinden nimmt ohnehin kaum etwas wahr. Ich sehe schon, dass du keine Ahnung hast, wovon ich rede.« Dorian machte eine kaum sichtbare Geste mit der Hand und fast sofort erschien ein Diener neben ihm und überreichte ihm zwei gerollte Leinwände. Dorian gab sie über den Tisch an Jaron weiter.

»Diese Gemälde habe ich anfertigen lassen, falls wir uns jemals kennenlernen.«

Etwas verwundert nahm Jaron die Gemälde entgegen und rollte die erste Leinwand aus. Die dargestellte Szene begriff er zunächst nicht. Mehrere Frauen mit schwarzen Haaren beugten sich über ein Gebilde, das aussah wie eine Bohne, eine seltsame Pflanzenkapsel. Auf dem zweiten Bild erkannte er dieselbe Kapsel, nur deutlich größer. Dazu war sie aufgeplatzt oder geöffnet worden und eine Hygia war im Begriff, einen Säugling aus der Pflanzenschale zu ziehen.

»Was …?«, flüsterte Jaron.

»Die Geburt eines Welfings.« Dorian lächelte, als würde ihm Jarons Entsetzen Freude bereiten. »Woher glaubst du, haben sie den neuen Fehjan genommen? Lieber Bruder, du bist so herrlich unwissend. Es gefällt mir außerordentlich, dass ich dir etwas voraushabe. Das musst du mir verzeihen. Ich nehme an, es ist verletzend, dir so etwas zu sagen. Aber das ist mir gleich. Ich gehe davon aus, du möchtest mehr darüber hören.«

Jaron antwortete nicht und starrte auf das Bild. Sollte das heißen, dass er kein Mensch war? Hatte sich Dorian das alles nur ausgedacht? Noch nie hatte er von solchen Wesen gehört. Und nur, weil es hier als Gemälde verewigt war, musste es nicht stimmen!

»Die Hygias haben nicht immer in diesem Land gelebt. Sie kamen vor hunderten von Jahren hierher, nachdem sie in ihrer Heimat alles zerstört hatten. Sie lebten als Wassergeschöpfe, beschränkt auf ihren nassen Lebensraum, in Grotten, Tümpeln und Seen. Schon damals fehlte ihnen etwas in ihrer Seele. Sie waren vielleicht zu viel Fisch und zu wenig Mensch. Und sie waren unzufrieden. Um zu Landwesen zu werden, haben sie etwas angerührt, was nicht für sie bestimmt war.«

»Was?«, fragte Jaron.

»Magie.« Dorian nahm noch einen Schluck. »Magie ist immer eine verbotene Veränderung der Natur. In unserer Welt ist Magie nicht vorgesehen. Wer sie einsetzt, begeht eine Sünde. Und die Natur bestraft ihn dafür. Die Hygias haben alles zerstört durch ihre Gier, anders zu sein, ewig zu leben. Sie wollten wie unsterbliche Menschen sein. Aber das stand ihnen nicht zu. Sie experimentierten und fanden etwas, das für sie eine Lösung war, aber sie stürzten dafür ihre Welt, ihr Land, in Krieg und Chaos. Und nun sind sie hier, um genau dasselbe zu tun. Es geht schon los. Du brauchst nur hinauszusehen, wie die Menschen den Verstand verlieren, wie sie aufhören, zu denken. Das Werk der Hygias mit ihrem Fehjan-Mythos.«

Da Jaron ihm in dem Punkt nicht widersprechen konnte, schwieg er und wartete ab.

»Die Hygias haben sich aus ihrer Heimat Welfing-Kinder mitgebracht. Kinder, die der Erde und der Pflanzenwelt verbunden sind. Ist es nicht so, dass du dich im Wald am wohlsten fühlst, Bruder? Liebst du nicht Erde und Holz, ist es nicht ein Gefühl von Zuhause?« Dorian sah ihn lauernd an und Jaron wurde ein bisschen schwindelig. Ja, es stimmte. Er fühlte sich dem Wald verbunden, hatte Mitjah jeden Tag hinausgeschleift, auch wenn sein Bruder keine Lust hatte. Er liebte es, hatte dem aber nie viel Bedeutung beigemessen.

»Welfinge schlafen wie Samenkörner in diesen Pflanzenschalen, die du auf den Gemälden siehst. Erst wenn man sie mit Wasser in Berührung bringt, beginnen sie zu wachsen. So wie du und ich. Zwei Erdwesen, die von Wassergeschöpfen entführt und für ihre Zwecke eingesetzt wurden.«

»Warum … ich meine, sie könnten doch auch Menschenkinder …«

»Nein«, unterbrach ihn Dorian. »Kein Mensch könnte die Fehjan-Seele in sich tragen. Es würde ihn überlasten und umbringen. Ein Welfing ist wie eine gute starke Pflanze. Sie passt sich an. Sie durchbricht auch Stein, wächst in den Ritzen eines Straßenpflasters. Wir sind stark, Bruder. Wir gleichen aus, wie ein Baum. Wächst er an einem Hang, gleicht er es aus, er wächst nach oben, der Sonne entgegen, unabhängig davon, wie sein Untergrund beschaffen ist. Die gebeutelte, ausgenutzte Seele des Fehjan wird immer nach einigen Jahren in ein Welfing-Kind gepflanzt. Und dort wächst sie an wie ein zarter Keim. Das Welfing-Kind gleicht aus, was der Seele fehlt, und lässt sie wachsen und heilen, stärkt sie, bis die Hygias sie wieder an sich reißen, um zu ernten, was du und unsere verlorenen Brüder an Kraft in die Seele gesteckt haben. Dafür töten sie den Körper, der den Fehjan beherbergt, vor dem fünfzehnten Lebensjahr, bevor er ein Mann werden kann. Was meinst du, warum das so ist?«

»Ich weiß nicht«, sagte Jaron langsam. Er fühlte sich überrollt und wie betäubt. Was würde er noch über sich erfahren? Stimmte das alles oder log Dorian? Er rieb sich die Stirn.

»Ich werde es dir sagen. Sollte der Welfing länger leben, kann es sein, dass er zu stark wird. Zu mächtig. Die Welfinge haben besondere Kräfte. Das eine oder andere hast du sicher schon an dir bemerkt. Das, was du kannst, hat absolut gar nichts damit zu tun, dass du der Fehjan bist. Sondern damit, dass du ein Welfing bist. Du gleichst aus, du bringst das Gleichgewicht. Du bist stark, so wie ich. Und ich könnte dasselbe tun wie du, wäre ich nicht so böse. Aber ich bin stark genug, mit meiner Bosheit zu leben. Glaub mir, kein Mensch könnte das im Zaum halten, was in mir tobt. Und ich gleiche aus, indem ich mich mit schönen Dingen umgebe. Der Anblick von Perfektion und Schönheit beruhigt mich. Aber ich beneide dich um den Frieden, der in dir herrschen muss, Bruder.«

»Was hat die Magie damit zu tun? Was haben die Hygias getan?«, fragte Jaron und musste an Samira denken. Wusste sie davon?

»Die Magie haben sie genutzt, um aus dem Wasser zu kommen und das Land für sich zu erobern. Aber die Natur wollte sie nicht an Land haben. Sie gehören hier nicht her. Und da sie nur in einer überschaubaren Zahl in dieses Land eingefallen sind, haben sie sich mit menschlichen Männern verpaart. Viele von diesen Seelenfresserinnen sind zum Teil Menschen. Und das Gerücht, dass die Hygia, die die Fehjan-Seele besitzt, zur Obersten aufsteigt, ist eben nur das: ein Gerücht. Die Ur-Hygias, die damals herkamen, sie kontrollieren den Vorgang. Sie machen den anderen glauben, sie könnten werden wie sie. In Wirklichkeit geben sie die Kontrolle niemals ab. Diese halben Menschenableger sind in ihren Augen nicht gleichwertig. Aber sie brauchen schließlich genug Handlanger, wenn sie selbst schon nicht aus ihrer Höhle kriechen können, weil sie die Fehjan-Seele nicht unbewacht lassen.«

Jaron griff wieder nach dem Weinkelch. Das alles musste er erstmal verarbeiten. Dorian schien aber immer noch nicht fertig zu sein mit seiner Schilderung.

»Du kannst dir vorstellen, welch eine Panik sie erfasst haben muss, als du einfach verschwunden bist. Du bist ihrer Kontrolle entkommen. Alle Hygias hatten auf einmal die Möglichkeit, des Fehjan habhaft zu werden, auch außerhalb ihrer magischen Felsenfestung. Was für ein Chaos.« Er grinste.

»Und was ist mit dir?«, fragte Jaron. »Warum lebst du noch?«

»Mein Leben verdanke ich einer Hygia, die glaubte, mit mir ihre Schwestern erpressen zu können. Sie wollte in die Reihen der Obersten aufgenommen werden. Angeblich haben einige der obersten Hygias eine eigene Seele, die sie mit Magie an sich binden und die nicht aufgezehrt wird. Aber es ist risikoreich, die Magie zu nutzen, deshalb bekommen nur wenige die Erlösung einer eigenen, vollständigen Seele zugesprochen. Die Hygia, die mich entführt hat, bevor man mich töten konnte, hat mich allein aufgezogen. Sie hat versucht, diese eigene Seele von den Obersten zu erpressen. Ich musste sterben, sie wusste es. Ein zweiter Welfing, der das Böse in sich trägt, der heranwächst … sie wollten mich unbedingt vernichten. Aber die Seele wollten sie auch nicht herausrücken. Nun ja, als ich zwölf wurde, tötete ich meine Ziehmutter und floh. Und heute bin ich hier. Weißt du, Bruder, ich lüge oft. Und wer gut lügen kann, der bringt es weit in der Welt der Menschen. Sieh dich nur um, was ich heute besitze.«

Jaron musste sich an den Armlehnen festhalten. Das war zu viel. Auf eine seltsame Art viel zu viel. Die Welt schien von ihm abzurücken, nichts mehr mit ihm zu tun zu haben.

»Jetzt wird dir unwohl, lieber Bruder«, sagte Dorian in einem Singsang, in dem ein unterdrückter Triumph mitschwang. »Ich sagte, der Wein enthält kein Gift. Aber ich sagte auch, ich lüge oft. Nun, ich habe gelogen, es war wohl doch ein langsam wirkendes Gift darin. Aber keine Angst. Du wirst es überstehen. Ich brauche dich noch.« Dorian winkte und Jaron fühlte sich von mehreren Händen gepackt und aus dem Sessel gezogen. Seine Beine schienen wie gelähmt, völlig nutzlos, als man ihn auf eine Trage legte. Dorian trat neben ihn und sah auf ihn herab.

»Was …«, flüsterte Jaron. Er wollte seinen Arm heben, aber das ging nicht.

»Ich möchte nur sichergehen, dass du nicht fortläufst, Jaron. Ich brauche jetzt meine Ruhe vor dir, sonst könnte es doch passieren, dass ich dich töte. Es ist sehr anstrengend, mit dir zu reden.« Dorian nickte den Trägern zu und Jaron fühlte noch den sanften Ruck, als sie ihn hochhoben. Dann nichts mehr. 
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Sie wusste, dass ihnen nur verdammt wenig Zeit blieb. Fast alles würde davon abhängen, wann ihre Schwester sie entdeckte.

In völliger Dunkelheit glitt sie voran. Den Froschmann spürte sie neben sich. Er trug die Kette und den Haken. An das eiskalte Wasser hatte sie sich schnell gewöhnt. Etwas zu sehen, war in der Tat kaum möglich, denn es gab keine noch so geringe Lichtquelle, die sie nutzen konnte. Sie brauchte wenigstens einen Hauch von Mondlicht, welches ihre Augen auffangen und verstärken würden, aber hier unten gab es nur Schwärze. Wenigstens spürte sie, wie sich die Strömung änderte, sie näherten sich dem Eisengitter.

Endlich ertastete sie die rauen Querstreben in der Dunkelheit. Das fließende Wasser presste sie gegen das Gitter. Samira gab dem Froschmann in Gedanken das Bild ein, dass er den Haken nun anbringen sollte. Sie hörte, wie Eisen auf Eisen traf. Nochmals tastete sie den Sitz des Hakens ab – er saß, wo er sitzen sollte. Dann zog sie an der Schnur, die sie sich ums Handgelenk gebunden hatte. Das Zeichen für Raik. Es dauerte nicht lange, und die Kette spannte sich. Samira versuchte sich abzustoßen und in die Gegenrichtung zu schwimmen, aber die Strömung presste sie an das Gitter und warf sie immer wieder zurück. Sie packte die Kette und zog sich an den Gliedern entlang. Dabei beeilte sie sich. Wenn die Kette riss … vielleicht würde sie sich dann schwer verletzen. Die Kettenglieder zitterten, etwas knirschte, aber nichts geschah. Samira ließ die Kette los, krallte sich an den Ritzen der Kanalmauer fest und presste sich so dicht wie möglich an die Wand. Wenn die Kette riss, das wurde ihr in diesem Moment klar, dann war sie hier gefangen. Ihr fehlte die Kraft, um gegen diese Strömung anzuschwimmen. Und wenn die Kette hielt und sie das Eisentor herauszogen, dann dachten sie hoffentlich daran, dass sie noch hier im Gang festsaß und das Gitter sie verletzen konnte.

Ein dumpfes Klong drang an ihr Ohr. Samira presste Wasser durch ihre Kiemen, die sich geöffnet hatten, seit sie in den Kanal gestiegen war. Was war passiert? Sie wagte noch nicht, die Mauer loszulassen. Nichts regte sich, das Wasser raste an ihr vorbei. Wo war der Froschmann?

Samira beschloss, es zu riskieren und ließ los. Die Strömung trug sie in wenigen Augenblicken bis zu dem Gitter und sie tastete vorsichtig nach dem Haken. Da war nichts und das Eisengitter saß immer noch im Mauerwerk. Aber wieso war der Haken abgerutscht? Ihre Finger glitten an den Streben entlang und dann glaubte sie, sich ein Bild machen zu können. Sie hatten es lediglich geschafft, das Gitter zu verbiegen. Einer der Eisenstäbe wölbte sich nun nach vorn. Dadurch war eine vergrößerte Lücke entstanden. Raiks Plan funktionierte so nicht. Dafür saßen die Streben zu fest. Sie überlegte kurz, dann versuchte sie, den Kopf durch die Öffnung zu schieben. Das Wasser, das sie immer wieder in das Gitter drückte, stellte sich dabei als nicht hilfreich heraus. Das Eisen kratzte über ihren Hinterkopf, dann hatte sie es geschafft. Langsam und mit zusammengebissenen Zähnen arbeitete sie sich nun weiter, schob ihren Körper Stück für Stück hindurch. Glatte seltsame Hände umfassten ihre Beine und sie erschrak für einen Moment in der völligen Finsternis, bis sie begriff, dass es der Froschmann war. Er verstand wohl, was sie vorhatte und half nach, so gut er es vermochte.

Samira stöhnte vor Schmerz, wand sich weiter nach vorn, während die Strömung an ihr zog. Ihre Hüfte schrammte über rostiges Eisen, dann wurde sie mitgerissen, in den Tunnel hinein. Panisch versuchte sie, sich im Wasser auszurichten, dagegenzuhalten, dann stürzte sie abwärts, ging unter in sprudelndem Chaos. Sie berührte den Grund, stieß sich ab und stieg wieder nach oben. Ihr Kopf durchstieß die Oberfläche. Erstaunt sah sie sich im trüben Licht um. Sie befand sich in einer Art Überlaufbecken, in das der Kanal sein Wasser schüttete. Direkt vor ihr strömte das Bergwasser über den Rand, um noch ein Stück tiefer zu fallen. Sie begriff, dass hier kaskadenartige Staubecken gebaut worden waren. Diese reduzierten die Fließgeschwindigkeit ein wenig und leiteten den Strom unter dem Schloss hindurch. Sie sah nach oben. Es fiel zwar ein schwacher Lichtschein durch eine Luke, aber die war unmöglich zu erreichen. Samira ließ sich nach vorne treiben, überkletterte den Beckenrand und ließ sich in das nächste Staubecken fallen. Als sie wieder nach oben kam, erkannte sie, wo sie sich befand. Der Plan von Raik erschien vor ihrem inneren Auge. Sie schaute über den nächsten Beckenrand, dort strömte das Wasser den abfallenden Gang entlang.

Sie musste nochmals klettern und sich ein Stück treiben lassen, dann fand sie, wie von Raik geplant, einen der Brunnenschächte. Im Grunde nur ein vergittertes Loch in der Decke über ihr, durch das etwas mehr Licht fiel als durch die Luke zuvor. Ein Eimerseil gab es nicht, wie es schien, aber dafür stufenartige Einbuchtungen in der Wand, die senkrecht nach oben führten.

Samira krallte ihre Finger in die glitschige Vertiefung. Dann begann sie mit dem Aufstieg.

Das Ganze war anstrengender, als sie es sich vorgestellt hatte. Ihre Arme schmerzten und ihr fehlte die Kraft, ihr Körpergewicht über eine längere Zeit auf diese Weise zu halten. Sie musste hier raus.

Als sie kurz unter dem Brunnengitter verharrte und den Arm nach oben streckte, um es zu öffnen, wurde ihr auf einmal schlecht vor Schreck.

Abgesehen davon, dass sich das Gitter nicht öffnen ließ, spürte sie die andere Hygia. Sie musste ganz in der Nähe sein. Zu spät! Samira wollte schreien vor Enttäuschung und warf einen Blick nach unten. Konnte sie es wagen, sich fallenzulassen oder musste sie den ganzen Weg …

»Schwester …«

Die Worte kamen geflüstert zu ihr und sie hob den Kopf. Über ihr hinter dem Gitter erschien das Gesicht der Anderen.

»Hab keine Angst. Ich lasse dich herauf. Es ist gut, dass du da bist«, sagte sie. Schon hob sich das Gitter. »Keine Sorge, ich bin allein. Dorian ist oben. Er weiß nicht, dass ich hier bin.«

Samira zögerte noch, ihr zu trauen, aber da streckte sie schon die Hand zu ihr herab, fasste die ihre und half ihr hinauf. Sie fand sich auf einem gemauerten Gang wieder. Durch vergitterte Fenster über ihrem Kopf fiel schwaches Tageslicht.

»Keine Sorge ich bin auf deiner Seite.« Die andere Hygia trug ein edles Kleid aus dunkelblauer Seide und einen goldenen Halsschmuck mit einer Sonne daran. Das Haar hatte jemand zu einer kompliziert wirkenden Frisur hochgesteckt. »Dorian hat den Fehjan. Wir müssen uns beeilen, wenn wir ihn noch retten wollen, Schwester.« Sie sah Samira eindringlich an.

Etwas sauste von der Seite heran und traf die andere Hygia an der Schläfe. Sie taumelte und sank dann in sich zusammen. Samira sah, wie ein halbwüchsiger Junge vor ihr auf die Knie fiel, die Hände erhoben, als würde er um Gnade bitten.

»Tut mir nichts, hört mich erst an, Freundin des Fehjan, bitte!«, rief er, während Samira sprachlos die Bewusstlose zu ihren Füßen anstarrte. »Das ist eine Falle, ich bitte Euch, tut mir nichts an, lasst mich erst reden.«

»Sprich«, sagte Samira und versuchte sich wieder zu sammeln.

Schnell warf sie einen Blick hinter sich, aber der Gang lag leer vor ihnen. Sie spürte Menschen überall, aber das war nur natürlich in einem belebten Gebäude wie diesem.

»Dorian Kamal hat die Hygia aufgefordert, Euch zu suchen und dann in eine Falle zu locken.«

»Warum sollte ich dir trauen und ihr nicht?«, fragte Samira und versuchte nach dem Bewusstsein des Jungen zu tasten. Der schien das zu spüren, keuchte auf vor Panik und riss wie zur Abwehr die Arme vor sein Gesicht. Seine Absichten schienen ehrlicher Natur zu sein nach dem zu urteilen, was sie erspürt hatte.

»Bitte! Ich weiß, wo der Fehjan ist! Er hat mich auch berührt und mir geholfen!«

»Steh auf und hilf mir.« Samira packte die Hygia am Arm und schleife sie zu dem offenen Brunnengitter. Mit einer kurzen Verzögerung sprang der Junge auf und half ihr, die Bewusstlose in das Wasser zu werfen. Sie würde nicht ertrinken, aber eine Weile dort unten bleiben müssen. Sie klappten das Gitter wieder herab und Samira schob den eisernen Stift in die Halterung, der das Gitter verschlossen hielt.

»Wie kann ich Euch helfen?«, fragte der Junge erneut. »Habt Ihr einen Plan, um den Fehjan zu retten?«

»Was hat Kamal mit dem Fehjan vor? Weißt du es?«

Er nickte mit großen Augen. »Er will mit Hilfe der Hygia die Seele auf sich übertragen. Dafür wollte er Euch gefangen setzen, um den Fehjan zu quälen. Der Fehjan wird sich nur von seiner Seele trennen können, wenn er sehr verletzt wird. Aber er hat noch den Jungen …«

»Woher weißt du das alles?«

»Der Fehjan wurde gefangen. Da habe ich alles riskiert, um zu erfahren, was sie planen. Ich kenne alle Verstecke in diesem Schloss. Es war mir möglich, Kamal und die Hygia zu belauschen.«

Samira warf einen Blick den Gang hinunter. »Wir müssen gehen. Es kommt jemand.«

Sie lief los, in die entgegengesetzte Richtung. In ihrem Kopf sah sie den Plan, den Raik ihr eingetrichtert hatte. Sicher war Raik inzwischen bei den anderen am Tunnel angekommen und wartete, dass sie ihm öffnete. Trotzdem war es etwas anderes, hier durch das Schloss zu laufen oder es auf einer Skizze zu sehen.

»Wie heißt du?«, fragte sie den Jungen, der neben ihr hereilte. Gleichzeitig spürte sie seine Angst vor ihr.

»Trajan.«

»Gut, Trajan. Kennst du dich hier wirklich so gut aus?«

»Ich kenne jede Ecke.«

***

Mit traumwandlerischer Sicherheit führte Trajan sie durch das Schloss. Es stimmte, dass er sich hier bestens zurechtfand, er kannte jeden Schlupfwinkel, jede Tür zu einer ungenutzten Kammer, in der man verschwinden konnte, wenn es nötig war.

»Die Tür ist hier im Gang um die Ecke«, flüsterte Trajan schließlich und presste sich an die Wand. Samira nickte und versuchte zu spüren, ob sich jemand gezielt ihrem Standpunkt näherte. Das schien aber nicht der Fall zu sein. Sie musste sich beeilen, denn durch ihre triefendnasse Kleidung hatte sie Spuren hinterlassen. Und die würden so schnell nicht trocknen. Sie trug nur eine dünne Hose und ein enges Hemd. Beides klebte nun an ihrem Körper und von ihren Haaren tropfte ständig Wasser auf den Boden. Das konnte nur ein Blinder übersehen. Samira rückte vor zu der Ecke und spähte in den Gang hinein. Vier Wachen standen mehr oder weniger konzentriert vor dem Tunnel herum. Zwei weitere saßen an einem kleinen Tisch und spielten Karten. Der Gang lag im Dunkeln, aber alle zwanzig Schritte hingen Öllampen, die trübgelbes Licht auf die hellen Steinplatten warfen.

Samira konzentrierte sich auf die Männer und einer nach dem anderen sank auf den Boden, bevor sie wussten, wie ihnen geschah.

»Komm!« Sie trabte los und hörte, dass Trajan ihr folgte. »Hilf mir!«

Zu zweit schoben sie den schweren Eisenriegel zurück. Das Geräusch mussten Raiks Männer auf der anderen Seite gehört haben, denn sie drückten sofort gegen das massive Tor und schoben es auf. Schwertklingen wurden durch die Öffnung vorangeschoben und dann glitten die Männer lautlos in den Gang, einer nach dem anderen. Manche nickten Samira zu und einige betrachteten Trajan misstrauisch, während sie Stellung bezogen.

»Wo ist Raik?«, fragte Samira.

»Er ist nicht da«, antwortete ein rothaariger Mann mit Bart, den Samira schon öfter an Raiks Seite gesehen hatte. Er gehörte zum engeren Stab, aber sie kannte seinen Namen nicht. »Raik ist nicht wie verabredet aufgetaucht. Niemand weiß, warum. Die anderen sind auch nicht da.«

Samira rieb ihre kalten Fingerknöchel. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut.

»Wir sollten uns beeilen und den Fehjan suchen«, sagte Trajan. »Kamal wird ihn dazu bringen, einen Fehler zu machen, der ihn zerstört.«

»Solange Raik nicht da ist, halten wir uns an den Plan«, widersprach der Rothaarige. Ein dumpfes Grollen ertönte aus dem Tunnel hinter ihnen.

»Was ist das?«, fragte Trajan und wich ein paar Schritte zurück.

»Millie …« Samira warf einen Blick den Gang hinunter.

»Trajan, ich brauche dich noch einmal.«
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Jarons Kopf lag auf etwas Hartem und er drehte sich, um dieser unbequemen Haltung zu entkommen. Über ihm erschien wie aus einem Nebel helles Mauerwerk und es roch nach nassem Stein. Seine Kleidung fühlte sich klamm an, als wäre über Stunden die Luftfeuchtigkeit hineingezogen.

»Lass dir Zeit, Bruder.«

Die Stimme kam von links. Jaron stemmte sich mühsam hoch. Das Bild, das sich ihm bot, war geradezu grotesk. Über ihm zog sich eine Art Gewölbedecke entlang, wie in einem Keller oder Verlies. Er war in einem fast quadratischen Raum erwacht. Zwei Wände bestanden aus massiven Mauern, in die dritte war eine Tür aus schwerem Holz eingelassen.

Dorian saß auf einem edel gearbeiteten Stuhl, fast schon einem kleinen Thron, den man auf einem kostbaren Teppich aufgestellt hatte.

Benommen versuchte Jaron die Situation zu erfassen. Was sollte das alles? Er drehte den Kopf in die andere Richtung und was er sah, ließ sein Herz losrasen. Rechts von ihm floss in gleichmäßiger Geschwindigkeit Wasser durch eine Art Kanal. Und dort, auf der gegenüberliegenden Seite, fest an die feuchtglänzende Mauer gepresst, stand Raik. Seine Hände hatte man ihm auf den Rücken gebunden und um seinen Hals lag eine Schlinge, das dazugehörige Seil führte zu einem Eisenring an der Mauer. Noch halb betäubt versuchte Jaron dieses Bild zu verstehen. Raik stand auf einem kleinen Schemel, an dem eine Kette befestigt war. Das andere Ende der Kette … lag um Jarons Knöchel.

»Was …« Jaron sah Raik hilflos an.

»Wenn du dich zu weit von mir wegbewegst, sieht es schlecht für mich aus«, sagte Raik. Er schien äußerlich ruhig zu sein und Jaron konnte sich kaum ausmalen, was in ihm vorging.

»Jaron, hör mich an. Wenn du denkst, dass es nötig ist, dann tu es. Du hast mein Einverständnis. Lass ihn nicht davonkommen.« Raik nickte ihm zu.

»Wundervoll.« Dorians Stimme schnitt die Stille wie ein Messer. »Ich muss mich selbst loben, dass mir das eingefallen ist. Lieber Bruder, ich hatte eigentlich etwas anderes mit dir vor, aber dann erforderten es die Umstände, dass ich das Ganze beschleunige.«

Mühsam richtete sich Jaron auf, wobei er gut achtgab, wie er sich bewegen konnte, ohne Raik den Schemel unter den Füßen wegzuziehen. Die Kette ließ ihm einen gewissen Spielraum, aber mehr als fünf Schritte in jede Richtung waren nicht möglich.

»Wo ist mein Bruder?«, fragte Jaron und versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen.

»Oh, der kleine Mitjah wird seinen Auftritt noch bekommen.« Dorian schlug die Beine übereinander.

»Hör mit diesen Spielchen auf und sag, was du willst.« Jaron stellte sich vorsichtig an den Rand des Kanals und ging in Gedanken seine Möglichkeiten durch. Das Wasser vor Raiks Füßen schien eine nicht zu verachtende Strömungsgeschwindigkeit zu haben. Wenn er ins Wasser sprang, um Raik zu erreichen, dann würde er zunächst abgetrieben werden. Die Kette würde sich spannen und Raiks Tod wäre sicher. Jaron erwog, entgegen der Strömung ins Wasser zu springen … allerdings hatte er auch keinen Dolch bei sich, nichts, womit er Raik losschneiden konnte. Und wenn das Wasser zu tief war, wenn es ihm nicht gelang … Dorian wollte aus irgendeinem Grund, dass er Raiks Leben riskierte oder auf dem Gewissen hatte. Aus purer Grausamkeit, oder …

»Siehst du dich in der Position, Forderungen zu stellen?«, gab Dorian die Frage zurück.

»Du hast gesagt, du willst meine Hilfe. Und jetzt inszenierst du hier ein schlechtes Theaterstück. Wozu?« Jaron versuchte Zeit zu gewinnen. Das war schwierig, weil es nichts gab, wo er ansetzen konnte.

»Du bist nicht so ungebildet, wie ich befürchtet habe. Da gab es wohl doch ein paar Bücher in eurem Dorf. Es war etwas mühselig, dich aufzuscheuchen. Deinetwegen sind viele Menschen gestorben. Unzählige.« In Dorians Blick lag etwas Lauerndes und Jaron glaubte zu begreifen. Dorian provozierte ihn, wollte, dass er sich auf ihn stürzte. Seine Andeutung, dass er die Dörfer und auch sein Heimatdorf überfallen hatte …

Ich darf nicht nach ihr fragen. Nicht nach Nana fragen.

Wenn Dorian Nana etwas angetan hatte, würde er sich vielleicht nicht beherrschen können.

»Ich warte immer noch darauf, was du eigentlich sagen willst«, erwiderte Jaron. »Keine Ahnung, wie viele Bücher es in deiner Kindheit gegeben hat, aber es waren sicher welche dabei mit viel Text und wenig Inhalt.«

»Bravo!« Dorian klatschte einmal in die Hände und grinste wieder. »Du fängst an, dich zu ärgern, das ist gut. Sehr gut. Kannst du das überhaupt? Etwas Schlechtes empfinden? Oder trage ich diese ganze Bürde für dich? Kannst du böse werden, Jaron? Ich hoffe es. Wenn nämlich nicht, muss ich nachhelfen. Das wenige Böse in dir, es wird das Böse aus mir ziehen. Also lass deinen Gefühlen freien Lauf!«

»Lass dich zu nichts hinreißen«, sagte Raik leise von hinten. »Wenn er will, dass du wütend wirst, beherrsche dich. Das muss eine Falle sein.«

Jaron stimmte ihm dabei innerlich zu. Nur hatte er keine Idee, worin diese Falle bestehen könnte.

»Ich werde dir jetzt die Möglichkeit geben, gleich zwei Leben zu retten.« Dorian lächelte, die Beine hatte er nach wie vor locker übereinandergeschlagen und die Hände gefaltet.

»Egal, was er will, Jaron, tu es nicht«, sagte Raik.

»Ich bin auch sehr gespannt, ob er es tun wird«, sagte Dorian. »Bringt sie rein.« Er winkte Richtung Tür.

Es dauerte einen Moment und Dorian zeigte erste Anzeichen von Ungeduld, als eine Hygia mit leicht gehetztem Schritt den Raum betrat. Sie eilte an Dorians Seite und flüsterte ihm etwas zu. Seine Miene verfinsterte sich für einen Moment. Dann gab er ihr ein unwirsches Zeichen und sie stellte sich neben seinem kleinen Thronsessel auf.

»Bringt die beiden endlich rein!«, rief Dorian und Jaron schnappte nach Luft, als er Mitjah im Türrahmen sah, und hinter ihm … Er runzelte die Stirn. Was sollte das?

»Das ist Zauberei«, keuchte Raik und Jaron sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, ruhig zu stehen. Lange würde das nicht gutgehen. »Jaron … lass dich auf nichts ein!«

Dorian klatschte in die Hände. »Verzeih mir diesen kleinen Spaß, Bruder. Aber ich konnte nicht widerstehen. Natürlich hätte ich auch diesen Jungen mit einer Schlinge um den Hals dorthin stellen können. Aber so ist es ungleich interessanter! Sieh nur hin! Jetzt sind es zwei Jungen und sie gleichen sich aufs Haar! Einer davon ist echt, der andere eine Illusion! Hier fang!«

Etwas flog durch die Luft auf Jaron zu und er fing es reflexartig auf. Es war ein Dolch in einer reich verzierten Lederscheide. Jarons Blick blieb wieder an den zwei Jungen hängen, die mit starrem Blick, als hätte man ihnen etwas eingegeben, nebeneinanderstanden. Sie trugen dasselbe Hemd und dieselbe Hose.

»Du hast jetzt mehrere Möglichkeiten, Bruder.« Dorian grinste. »Du kannst dich selbst töten, dich entziehen, aber dann sterben dein Bruder und dieser Vagabund dort hinten. So treu und selbstlos wie du bist, wirst du das sicher nicht in Erwägung ziehen. Oder du kannst dich aufgeben und mir deine Seele überlassen. Dann kann ich vielleicht das Böse in mir kontrollieren und ja …« Er lächelte fast schon glücklich. »… möglicherweise lasse ich den Jungen sogar gehen! Ich weiß noch nicht, wie sich Mitleid anfühlt, aber ich bin gespannt! Aber da ich auch gern spiele – und wir spielen gerade, falls es dir entgangen ist – habe ich ein weiteres Angebot für dich. Nimm diesen Dolch und töte einen der beiden Jungen, die beide genauso aussehen wie dein Bruder. Keine Sorge, einer davon ist nur eine Täuschung, es trifft kein echtes Lebewesen, besorgter Jaron. Der andere ist Mitjah. Und nein, er kann dir kein Zeichen geben, dass er es ist. Sieh ihn dir nur an! In beiden Körpern scheint ein junges Herz zu schlagen. Sieh genau hin! Ist das nicht fantastisch? Also ich finde es meisterhaft. Wäre ich an deiner Stelle, ich würde es mir nicht zutrauen, zu wählen, aber gut … ein schlechter Vergleich! Ich würde sie beide mit Freude töten! Nun wähle, Bruder, was wirst du tun?«

Jaron hatte während dieser Ansprache einen Blick mit Raik getauscht. Leider konnte er sich ihm nicht mitteilen.

»Ich werde …«, sagte Jaron und machte absichtlich eine Pause, während Dorian ihn erwartungsvoll ansah. In seinen Augen flackerte ein irres Licht. »… ich werde einen der Jungen töten und du lässt Mitjah dann gehen.«

»Ich bin entzückt!«, rief Dorian mit leichter Verzögerung. Damit hatte er wohl nicht gerechnet.

»Aber ich habe auch eine Bedingung, Bruder.« Jaron zog den Dolch heraus und hörte Raik nach Luft schnappen. »Alle sollen hinausgehen. Sie verlassen alle den Raum und der Riegel wird von innen vorgelegt.«

»Hältst du mich für dumm?«, fragte Dorian und seine Stimme klang etwas weniger gut gelaunt.

»Du wirst ja wohl kein Problem mit mir, einem gefesselten Mann und meinem kleinen Bruder haben, wenn du dein Versprechen einhältst.«

Dorian musterte ihn abschätzend und Jaron setzte darauf, dass ihm die Aussicht, seinen verhassten Bruder töten zu sehen, genügend reizte, um darauf einzugehen.

»Also gut, alle gehen hinaus«, sagte er. »Du bleibst.« Er gab der Hygia einen Wink und lächelte. »Wir brauchen sie. Nur sie kann deinen Bruder aus der geistigen Klammer entlassen … wenn du den richtigen Jungen erwischst, versteht sich. Solltest du auf die Idee kommen, mich anzugreifen, stirbt dein Freund auf dem Wasser. Hach! Das ist wirklich aufregend! Fast ein bisschen zu viel für mich.«

Jaron sah, wie sich die Wachen, die Mitjah hergeführt hatten, auf dem Gang drängten. Die Hygia ging auf Geheiß von Dorian zur Tür und legte den Riegel vor.

»Das Spiel beginnt«, rief Dorian und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Sie soll von der Tür weggehen«, sagte Jaron und wies mit der Dolchspitze auf die Hygia. Gleichzeitig streckte er seine geistigen Fühler aus. War Samira im Gebäude? Wie war Raik in diese Lage geraten? Was hatten sie geplant und an welcher Stelle war es schiefgegangen?

Die Spitze des Dolchs blitzte auf, als er sie drehte. Die andere Hygia hatte sich wieder neben Dorian aufgestellt, dessen Augen zu leuchten schienen vor Erwartung auf das kommende Schauspiel.

Jaron ging am Ufer entlang zu den beiden Jungen hinüber. Sie standen nahe genug, dass er sie erreichen konnte, ohne Raik zu gefährden. Beide starrten immer noch mit teilnahmslosem Blick ins Leere. Jaron berührte den Jungen rechts von ihm mit der Dolchspitze, schob das Hemd am Kragen ein Stück beiseite, dann holte er aus und stieß dem Jungen den Dolch in die Brust. Für einen Moment blieb der Knabe noch stehen, dann schien sein Körper durchsichtiger zu werden, sich aufzulösen. Der Dolch fiel zu Boden und Jaron hob ihn auf. Ruhig wandte er sich seinem Bruder zu, dessen Miene etwas verkniffen wirkte.

»Nun gut. Woher wusstest du es?«, fragte er und es klang deutlich verärgert.

»Das geht dich einen Dreck an«, sagte Jaron und kam langsam auf Dorian zu. Als die Kette sich fast spannte, blieb er stehen.

»Schön stehenbleiben, lieber Bruder. Sonst stirbt dein Freund«, sagte Dorian.

»Ich sage es dir, woran ich ihn erkannt habe, wenn er frei ist. Lass ihn los.« Den letzten Satz sprach er zu der Hygia.

Sie reagierte nicht, schaute nur zu Dorian und wartete auf eine Anweisung.

»Ich überlege noch«, sagte Dorian und fuhr mit dem Finger über die Lehne seines Stuhls.

»Was soll das alles?«, fragte Jaron und hoffte, dass er seinen Gegner noch ein bisschen ablenken konnte. Er spürte, dass die Hygia auf etwas lauerte. Diesen Blick hatte er auch an Samira gesehen, kurz bevor sie ihn das erste Mal angegriffen hatte.

»Du bist so niedlich, Jaron. So herzensgut. Hängst an deinem Leben und an dem von anderen, dabei bedeutet das rein gar nichts. Was wir sind, ob wir da sind. Die Welt wird auch ohne uns zurechtkommen. Ob du mich jetzt tötest oder nicht, ob der kleine Junge stirbt oder nicht … es ist gleich. Weißt du, ich habe selten einen Moment, in dem ich mich nicht langweile oder mich beherrschen muss. Und du … ja, du hast mir tatsächlich amüsante Momente bereitet. Nur das eben, das war enttäuschend für mich, Jaron. Einfach so den Jungen abzustechen, das habe ich dir nicht zugetraut. Wie gesagt, es war enttäuschend. Deshalb kann ich leider mein Versprechen nicht halten.«

»Das dachte ich mir«, sagte Jaron. »Ganz schön bequem, wenn man sich verhalten kann wie ein dummer Junge und es immer auf eine ramponierte Seele schiebt. Aber gut, du bist damit immer durchgekommen und weißt es nicht besser.«

Dorian ließ ein dunkles Knurren hören. Er richtete sich leicht in seinem Stuhl auf.

»Deine Mutter … oder sagen wir, die Frau, die du als Mutter bezeichnet hast … sie hat lange durchgehalten.« Dorian grinste und Jaron fühlte jede Faser seines Körpers vibrieren. »Ich habe drei von diesen Dorfbauern abstechen lassen, bis sie rausrückten, wer von ihnen deine Mutter ist. Und dann musste ich einiges mit ihr anstellen, bis sie gesagt hat, wohin ihr geflohen seid. Nun, ich glaubte ihr nicht und musste noch ein paar Mal nachfragen. Ich höre ihre Schreie noch in meine Ohren, Jaron …«

Vor Jarons Augen schien alles zu verschwimmen. Nicht bewegen! Er durfte sich nicht bewegen! Raik …

Jemand griff nach seinem Bewusstsein, versuchte ihn zu lähmen. Die Hände der Hygia berührten ihn, er fühlte sie an seinem Gesicht. Sein Arm schnellte vor, er riss die Hygia an sich und presste ihr das Messer an die Kehle.

»Rühr dich nicht«, sagte Jaron in Dorians Richtung und sein Welfing-Bruder hielt tatsächlich in der Bewegung inne. Zugleich spürte er, wie die Hygia wieder in sein Bewusstsein drang. Jaron ließ sie hinein, senkte seine Schilde ein wenig. Sofort griff sie an, wollte sich auf ihn stürzen, gierte nach seiner Seele, so wie Samira am Anfang. Jaron hielt sie mühelos in Schach und ließ nur eine ganz kurze Berührung zu. Inzwischen wusste er, wie lange sie etwa brauchen würde.

Dorian schien den Zweikampf zu erkennen, der zwischen Jaron und der Hygia tobte, verfolgte ihn mit glänzenden Augen, als hätte er das alles so kommen sehen, und als Jaron die Verbindung zu ihr unterbrach, schrie sie gequält auf. Er ließ sie los und sie fiel auf die Knie. Schwer atmend. Jaron wusste, was nun in ihr vor sich ging. Ihre Hände tasteten, fühlten wohl den kalten Stein. Ihre Wahrnehmung war nun eine andere, was sie verwirrte.

Jarons Blick huschte zu Mitjah und er sah, wie sich sein Bruder bewegte, mit der Hand in den Nacken griff und sich verwundert umsah. Die Kontrolle der Seelenfresserin war von ihm abgefallen.

»Mitjah! Hilf Raik!« Jaron nahm den Dolch und warf ihn Mitjah zu, der ihn zu seiner Erleichterung gekonnt auffing. Jaron packte die Hygia um die Taille und hob sie hoch. Sie schrie auf und wand sich in seinem Arm, versuchte ihn anzugreifen, aber seine geistigen Schilde hielten sie ab und körperlich hatte sie ihm nichts entgegenzusetzen. Er warf sie in den fließenden Kanal und sie wurde sofort abgetrieben. Jaron wusste, sie würde wiederkommen, aber es verschaffte ihm Zeit. Das schwere Samtkleid, das sie trug, würde sich voll Wasser saugen und sie behindern.

Ein Schlag traf ihn in den Rücken und er fiel hin. Mitjah hatte das Problem mit der Strömung anscheinend erkannt und war entgegen der Fließrichtung gelaufen. Jaron sah ihn springen, den Dolch fest in der Hand, als ein zweiter Schlag Dorians ihn traf. Jaron warf sich herum, versuchte den anderen Welfing mit einem Tritt gegen den Knöchel von sich abzuhalten, da packte Dorian ihn schon am Arm und zerrte ihn vom Kanal weg. Wild schlug Jaron nach ihm, drehte sich in seinem Griff, als die Kette sich spannte. Raik!

Jarons Faust traf seinen Gegner gezielt unterhalb des Brustbeins. Ein dumpfer Schmerzlaut kam aus Dorians Kehle, er ließ für einen Moment von ihm ab. Sofort packte Jaron ihn und stieß ihn hart zurück, so dass er auf dem Boden aufschlug.

Draußen auf dem Gang schrie jemand. Jarons Blick flog zu der Tür und dann zu Mitjah. Der hatte die andere Seite des Kanals erreicht, aber obwohl es bei ruhigem Wasser nur gute zwei Schwimmstöße gewesen wären, hatte die Strömung ihn mitgenommen. Das Messer zwischen den Zähnen hielt er sich an den glitschigen Steinen der Mauer fest und arbeitete sich Stück für Stück in Raiks Richtung.

»Vorsicht!«, rief Raik, aber Jaron hatte Dorian kommen sehen. In den türkisfarbenen Augen leuchtete eine Vorfreude, die Jaron erschauern ließ. Dieser Mann war wahnsinnig. Kein Lebewesen im eigentlichen Sinne mehr. Aber was war dann mit ihm selbst?

Ungleich. Ungleichgewicht.

»Hör auf, Dorian«, sagte Jaron. »Bleib stehen, hör auf.«

Tatsächlich blieb der Welfing stehen, das blaue Feuer des Wahnsinns loderte aber weiter in seinen Augen, als hätten sie ein Eigenleben.

»Ich kann nicht aufhören, Jaron. Es hört nicht auf.«

»Weil es ein Ungleichgewicht gibt. Glaubst du an die Prophezeiung, dass der Fehjan das Gleichgewicht wiederherstellt?«

Dorian starrte ihn an und Jaron hoffte, dass er so genug Zeit gewann für Mitjah. Auf dem Gang vor der Tür schien ein Kampf zu toben und Jaron versuchte das Schreien der Menschen und das Klirren der Schwerter zu ignorieren.

»Lass es mich versuchen. Du wolltest, dass ich dir helfe.« Jaron brauchte bei diesen Worten seine ganze Beherrschung, um nicht an Nana zu denken und an das, was Dorian wohl mit ihr getan hatte.

»Du willst also – ganz wie in der glorreichen Weissagung des Fehjan-Mythos – das Gleichgewicht herstellen.« Dorian hatte bei diesen Worten theatralisch die Arme hochgerissen. »Lass mich überlegen.« Er grinste. »Kein Interesse, Bruder.«

Blitzschnell bückte er sich und Jaron hörte einen Aufschrei hinter sich. Dorian hielt die Kette in der Hand, mit der er Raik den Schemel unter den Füßen weggerissen hatte. Raik baumelte an dem Strick und Jaron sah, wie er bereits rot anlief, die Halsmuskulatur angespannt, um sich nicht das Genick zu brechen. Mitjah hing an den Steinen, der Holzschemel streifte ihn und er verlor den Halt. Im letzten Moment klammerte er sich an dem treibenden Schemel fest, wurde aber trotzdem aus Jarons Sichtfeld gerissen.

»Mitjah!«, schrie Jaron und versuchte mit einem Satz in den Kanal zu gelangen. Er musste Raik stützen! Dorian packte ihn und riss ihn brutal nach hinten.

»Jaron!« Das war Samiras Stimme! »Wir sind vor der Tür! Mach uns auf, wir helfen dir!«

Dorians Stiefel traf Jaron in die Seite. Dabei lachte er, als wäre dies alles ein Spiel, das er nicht beenden wollte.

Raik! Jaron rollte sich zur Seite um Dorian auszuweichen, kam auf die Beine, als er sah, wie etwas das Wasser teilte. Mitjah! Er saß auf den Schultern des Froschmannes, der ihn hochhob, aus dem Wasser. Mitjah brauchte zwei Schnitte, dann stürzte Raik in die grünliche Strömung, während Jaron Dorian seine Schulter in den Leib rammte. Schnell raffte Jaron seine Fußkette vom Boden auf, formte einen Teil davon zu einer Schlinge und schwang sie wie eine Waffe. Beim ersten Mal erwischte er Dorian empfindlich am Bein, aber den zweiten Schlag fing der Welfing ab, packte die Kette und riss Jaron von den Füßen.

Ein metallisches Geräusch ertönte hinter ihm und Jaron sah im Augenwinkel, wie Mitjah von der Tür zurücktrat, die er eben geöffnet hatte. Ein blasser Junge stürzte herein, stieß Mitjah grob beiseite, so dass er hinfiel und stolperte dann auf Dorian zu.

»Herr!«, rief Trajan und in seiner Stimme lag Unterwürfigkeit. »Sie sind überall! Aber ich habe sie in die Irre geführt, wie Ihr es wolltet.«

Dorian machte einen Schritt auf den Jungen zu, der mit leicht gesenktem Kopf vor ihm stand. Mitjah flog in Jarons Arme und er presste seinen Bruder an sich.

»Bist du verletzt?«, fragte Jaron in den nassen Haarschopf.

»Nein.« Mitjah klammerte sich an ihn.

»Wo sind die Wachen?«, rief Dorian und Jaron löste Mitjahs Klammergriff, um ihn hinter sich zu schieben. Sie mussten hier raus!

»Sie sind tot«, sagte Trajan. Mit einer Bewegung, so schnell, dass das Auge ihr nicht folgen konnte, schwang er einen blitzenden Gegenstand und machte gleichzeitig einen Ausfallschritt nach vorn. Dann sprang er zurück.

Dorian presste sich die Hand an den Hals. Das Blut quoll zwischen seinen Fingern hindurch, lief sein Handgelenk hinab. Seine blauen Augen schienen nach einem Halt zu suchen, er drehte den Kopf und fing Jarons Blick auf. Sein Atem ging schwer.

Etwas Großes, Schwarzes trabte durch die Tür. Mit zwei ungelenken Sätzen sprang Millie Mitjah entgegen und schickte ein Jaulen in den Raum.

»Mitjah, lass dich von Millie rausbringen«, sagte Jaron und beobachtete, wie Mitjah mit langsamen Bewegungen auf den Rücken des Tieres kletterte. Er klopfte Millie auf die Seite und sie setzte sich in Bewegung, während Dorian in die Knie brach und dann zur Seite kippte. Trajan starrte auf seinen Herrn. Von dem Messer in seiner Hand tropfte etwas Blut. Jetzt erst bemerkte Jaron, dass Samira im Raum stand und ebenfalls Dorian anstarrte. Mit einem Blick verständigten sie sich, sie nickte ihm zu.

Jaron atmete erleichtert ein. Dann ging er langsam, die Kette hinter sich herziehend, näher an Dorian heran, der nur noch schwach atmete.

»Bitte … lass mich hier nicht so liegen«, würgte Dorian und Jaron sah die rote Lache unter seinem Hals, die langsam größer wurde. »Lass mich nur einmal spüren, wie es ist. Ich will nur einmal … kurz etwas anderes fühlen als Hass. Bitte, Bruder.«

Jaron zögerte. Samiras Blick ruhte auf ihm. Sie deutete ein Kopfschütteln an.

»Ich habe kaum noch Zeit. Bitte, nur einmal. Jaron … ich kann doch nichts dafür. Sie haben mir doch mein Leben weggenommen … ich …« Dorian schloss die Augen. Seine Hand schien sich nicht mehr so stark auf die Wunde an seinem Hals pressen zu können. Sein Körper zuckte.

»Lass ihn lieber«, sagte Samira.

»Was ist mit meiner Mutter passiert? Wo ist sie?«

»Ich sage es dir, wenn du mich berührst.«

»Du lügst schon wieder.«

»Zum Lügen … hab ich … keine Zeit mehr.« Das Blut quoll jetzt stärker zwischen Dorians Fingern hervor.

Jaron kniete sich neben den Sterbenden und berührte ihn an der Stirn. Das Eindringen in Dorians Bewusstsein ging ganz leicht.

Und etwas packte ihn wie eine Schlange, die nach vorne schoss. Dorian stürzte sich auf ihn, verbiss sich in die Verbindung. Jarons Hand an Dorians Stirn erschien ihm wie gelähmt, sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Rasend vor Gier grub sich der andere Welfing vorwärts, durch die Barriere seines Geistes, als wäre sie gar nicht vorhanden. Von Ferne drang ein Schrei an sein Ohr. Eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.

Mit all seinem Willen schlug Jaron zurück. Er dachte an seine erste Begegnung mit Samira, als er sie aus sich herausgestoßen hatte. Genau so schlug er nun wieder zu, mit derselben Kraft. Dorian wich zurück, aber nur für einen Moment, dann raste er wieder heran und Jaron riss seine geistigen Schilde hoch. Diesmal war er vorbereitet und Dorian prallte an ihm ab, warf sich aber sofort wieder auf ihn in seinem Todeskampf. Jaron parierte, sammelte all seine Kräfte und zum ersten Mal spürte er etwas Neues, machte eine erstaunliche Entdeckung. Das, was er hinter seinem Geist als seine Seele zum ersten Mal durch Samira bewusst wahrgenommen hatte, dieses Sein war es nicht, das den Kampf gegen seinen Bruder ausfocht. Da war etwas anderes, Stärkeres, das sich dahinter versteckt hielt. Und Jaron ließ zu, dass es in diesem Moment herauskam. Die Kraft strömte nach vorne wie ein reißender, warmer Fluss. Die Seelenkraft des Fehjan ergriff Dorian so leicht, als würde man ein Blatt vom Boden aufheben und wegpusten. Die Verbindung riss und Jaron befand sich wieder im Jetzt, sah in die rot angelaufenen Augen des anderen Welfings.

»Jaron! Ist alles in Ordnung?«, rief Samira von der Wand her, wo sie auf den Knien lag. Auch Raik lag einige Schritte entfernt am Boden. Anscheinend hatte es Raik aus dem Wasser geschafft und er hatte sie beide von sich gestoßen.

»Es ist gut. Bist du verletzt?«, rief Jaron zurück. Sie schüttelte den Kopf.

»Sie hätten mir … die Fehjan-Seele geben sollen«, keuchte Dorian. »Du bist zu dumm, Jaron. Du lernst es einfach nicht.«

Samira schrie eine Warnung und Jaron spürte den Schmerz in der Seite.

»Leb wohl, Bruder.« Dorian lächelte. »Deine Mutter ist tot. Ich habe sie umgebracht und es hat mir … Spaß gemacht. Du wirst sie nie wiedersehen.« Seine Augen wurden glasig, dann lag er still.

»Nein! Jaron! Beweg dich nicht! Ruhig …« Samira kam näher und Jaron begriff nicht, was sie meinte. Er schaute auf seine Hand, sah das Blut und verstand immer noch nichts.

Dann wurde ihm schwindelig. Er kippte zur Seite und Raik fing ihn auf.

»Nicht rausziehen«, sagte Samira mit zittriger Stimme. »Nicht bewegen. Dieses verfluchte Monster!« Eine Träne lief ihr über die Wange.

»Was ist mit mir?«, flüsterte Jaron.

»Er hatte einen Stiefeldolch«, sagte Raik. »Er hat die Waffe aus seinem Stiefelschaft gezogen und dich erwischt. Du kommst bestimmt wieder in Ordnung. Ganz ruhig.«

»Du lügst noch schlechter als Dorian«, flüsterte Jaron. Über sich sah er die gewölbte Steindecke. Sein letzter Gedanke, bevor er ohnmächtig wurde, war, dass Mitjah das nicht hatte mit ansehen müssen.
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»Jaron! Komm zu dir! Komm schon!« Samira hatte sein Gesicht zwischen die Hände genommen. »Wir müssen ihn wach bekommen. Schnell!«

Raik hatte sich vorsichtig die Einstichstelle angesehen und berührte Samira kurz am Arm. Fast panisch versuchte sie, seit Jaron bewusstlos geworden war, ihn wieder aufzuwecken und Raik wollte das nicht mehr länger mit ansehen.

»Lass ihn«, sagte er ruhig. »Es ist für ihn vielleicht so besser. Samira … hörst du nicht. Er wird das nicht überleben. Ausgeschlossen.«

Sie sah zu ihm hoch, mit entschlossenem Blick. »Hilf mir, ihn aufzuwecken. Die Seele des Fehjan geht verloren, wenn er stirbt!«

»Ist das alles, was dich interessiert?« Raik fühlte einen leichten Schrecken, er hatte sich ihre Reaktion auf Jarons Tod anders vorgestellt.

»Das verstehst du nicht!«, zischte sie. »Hilf mir, verdammt!« Raik sah sich um. Von weitem hörte er Kampfgeschrei und das Klirren von Waffen, die aufeinandertrafen. Was ging dort vor sich?

Von dem strömenden eiskalten Wasser schöpfte er mit beiden Händen und kehrte zu Jaron zurück. Er kippte es ihm ins Gesicht und schlug ihm dann leicht auf die Wange.

»Komm, Junge! Wach auf. Einfach abtreten ohne Verabschieden, das tut man nicht.« Er musste sich selbst sehr zusammenreißen, weil seine Augen anfangen wollten zu brennen. Jaron stöhnte und blinzelte ein wenig, aber seine Haut hatte bereits die Farbe des Todes angenommen.

Samira nahm sofort seinen Kopf in die Hände und in ihrem Gesicht sah Raik nichts als Schmerz. Was hatte sie nur vor?

»Da bist du ja wieder«, sagte sie und es klang zärtlich, wirkte nicht gespielt, und trotzdem … Raik beschlich ein schlechtes Gefühl.

»Jaron … vertraust du mir? Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Raik sah eine Träne auf ihrer Wange. Jaron schloss wieder die Augen.

»Nein! Nein! Bleib hier! Hörst du! Du musst bei mir bleiben! Sag mir, dass du mir vertraust.« Sie suchte seinen Blick und Jaron schaute zu ihr hoch. Mühsam hob er die Hand und tastete nach ihrer.

»So ist es gut«, sagte sie. »So ist gut. Ich bin hier. Hörst du mich?«

»Vertraue dir«, flüsterte Jaron. »Ihr müsst euch … um Mitjah … weiß nicht, wo unsere Mutter ist. Lebt Nana noch?«

»Ich kümmere mich um ihn. Ich verspreche es«, sagte Raik schnell. Samira sah Jaron in die Augen und zwischen den beiden ging etwas vor sich.

Langsam senkte sie ihren Kopf zu ihm herab, presste dann ihren Mund fest auf seinen. Ein Ruck ging durch Jarons Körper, seine Finger verkrampften sich.

Nein! Raik wollte es schreien, aber das Wort blieb ihm im Hals stecken. Samira saugte die Fehjan-Seele aus Jarons Körper, während sein eigener gelähmt war.

Das Miststück hatte ihn reingelegt! Raik kämpfte mit all seiner Kraft dagegen an, auch wenn es ohnehin zu spät war. Samira zog sich zurück, atmete schwer. Raik sah, dass sie zitterte. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Jaron starrte mit dem glasigen Blick eines Toten in die Ferne.

Eine Hygia tötet den Fehjan. Damit werden die ganzen Deppen da draußen glauben, die Prophezeiung hätte sich erfüllt. Raik hatte es aussprechen wollen, aber Samira entließ ihn nicht aus der Starre. Er konnte nur hilflos am Boden kauern und dem elenden Schauspiel beiwohnen. Die Wut brodelte in ihm hoch, schäumte für einen Moment über die Trauer und die Verzweiflung. Menschenleben hatte er geopfert, gute Männer in den Tod geschickt, um den Fehjan zu schützen. Für nichts und wieder nichts. Dorian war tot, aber das reichte als Erfolg nicht aus. Die Hygias hatten die Fehjan-Seele wieder und Samira würde sie ihnen sicher übergeben – gegen eine stattliche Entschädigung.

Jarons leerer Blick schien auf Raik gerichtet zu sein.

Warum hast du mich nicht beschützt?, schien er zu flüstern. Mit all deinen Männern und Plänen? Warum hast du sie nicht aufgehalten?

Samira hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Aus ihrer Kehle kam ein merkwürdiger Singsang, der den ganzen Raum einzunehmen schien, von den Wänden widerhallte, und Raik bis in die Knochen zog. Er wollte sich die Hände auf die Ohren pressen, aber seine Arme gehorchten ihm nach wie vor nicht, so dass er weiter knien und das alles ertragen musste.

Die Luft neben Samira schien sich zu verdichten. Ein, zwei Gestalten formten sich, wurden stofflicher, und dann standen sie da, wie Geister. Zwei Hygias, immer noch leicht durchsichtig, nur halb anwesend.

»Wir wissen, warum du uns gerufen hast«, sagte die eine Hygia und Samira erhob sich, trat den beiden gegenüber.

»Das ist gut«, sagte sie ruhig. »Dann verlieren wir keine Zeit. Ich habe die Seele des Fehjan in mich aufgenommen.«

»Hast du sie angerührt?«, fragte die eine Hygia-Erscheinung und Panik schwang in ihrer Stimme mit.

»Nein, die Seele ist unversehrt.«

»Wie ist das möglich? Du bist keine Reinblütige. Du kannst der Fehjan-Seele nicht widerstehen.«

»Ich habe den Fehjan an mich gewöhnt und er hat sich von mir berühren lassen. Ich kann mich zügeln, die Seele ist unbeschädigt, ich hüte sie in mir, keine Sorge.« Samira warf Raik einen Blick zu und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Dieser Mann dort gehört übrigens mir. Also lasst ihn in Ruhe.«

»Was verlangst du? Du weißt, der Fehjan sollte am besten der Obersten übergeben werden«, sagte die zweite Hygia.

»Und ihr habt nun Angst, dass ich die Seele selbst behalten oder in eure Reihen aufsteigen will«, sagte Samira. Sie lächelte wieder. »Keine Sorge. Ich bin daran nicht interessiert. Aber ich verlange eine eigene Seele, die ich mit Magie an mich binden kann. Von mir aus könnt ihr den Fehjan dann haben. Aber beeilt euch, sonst überlege ich es mir noch anders.«

Raik versuchte seine Muskeln anzuspannen, die Lähmung abzuschütteln, es ging nicht.

Diese verdammte Verräterin! Er schwor sich, Samira den Hals umzudrehen. Ja, er würde sie zur Strecke bringen und wenn es seine letzte Tat in diesem Leben war.

»Wir müssen uns erst beraten …«, fing die eine Hygia an.

»Nein!«, zischte Samira und ihre goldenen Augen funkelten. »Das müsst ihr nicht. Wenn ich es mir recht überlege, wäre es doch nicht das Schlechteste, ich werde zu einer der Obersten. Es scheint, dass da ein Wechsel nötig ist!«

»Nein, warte …« Die eine Hygia sah die andere an und diese nickte. »Bitte warte noch einen Moment. Die Seele des Fehjan muss zurück zu uns. Du bekommst deine eigene Seele. Bitte warte.« Die Hygia verschwand und tauchte kurz darauf an derselben Stelle wieder auf. In ihrer Hand hielt sie ein bauchiges Glasfläschchen, das mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. Inmitten des Fläschchens schien ein Licht zu schweben, das matt durch das Glas strahlte. Samira streckte die Hand danach aus und nahm den Flakon entgegen.

»Ich danke euch. Sobald die Seele sich in mir verankert hat, bekommt ihr den Fehjan.« Sie hob das Fläschchen hoch und sah in das funkelnde Wasser. Dann zog sie den versiegelten Korken heraus.

»Was tust du da?« Die Stimme der Geister-Hygia zeigte Raik, dass hier etwas nicht nach Plan lief. Samira stand still und starrte auf das Fläschchen. Das matte Licht darin schwebte erst noch auf der Stelle, dann stieg es im Wasser nach oben, zum Flaschenhals.

»Die Seele entweicht! Trink endlich!«, rief eine der Hygias und Raik begriff, dass sie anscheinend nicht eingreifen konnten, da sie körperlich nur halb anwesend waren.

Samira schwieg und wartete. Das Licht kroch den Flaschenhals hinauf und dann stieg es aus der Flasche, breitete sich aus und zerfloss in Licht und Luft. Nach einem Atemzug war nichts mehr davon zu sehen und Samira hielt nur noch das Fläschchen mit der Flüssigkeit in der Hand.

»Die Seele ist verloren! Was hast du getan!«, schrie die eine Hygia.

»Dafür wirst du verbannt!«, kreischte die andere. Samira blieb äußerlich ruhig und ließ sich neben Jaron auf die Knie sinken. Raik spürte, wie sich die Lähmung aus seinen Gliedern zurückzog.

»Hilf mir«, flüsterte Samira ihm zu, während Raik seine Finger bewegte, um zu testen, ob er wieder er selbst war.

»Du hinterhältiges …«

»Halt den Mund oder ich lasse dich wieder erstarren«, herrschte Samira ihn an. »Hilf mir jetzt! Der Dolch muss heraus! Keine Fragen! Tu, was ich sage.«

Nicht ihre Worte bewegten ihn dazu, dem Befehl nachzukommen, sondern der Ausdruck in ihren Augen.

»Was tut ihr? Antwortet! Du wirst aus der Gemeinschaft der Hygias ausgeschlossen! Die Fehjan-Seele! Sie steht uns zu!«

»Seid still, verdammt«, sagte Samira.

Raik hatte den Dolch aus Jarons Körper gezogen.

»Schneide seine Kleidung auf, ich muss die Wunde sehen. Rasch!«, befahl Samira, und Raik griff wieder zu dem Dolch. Die Klinge fuhr durch die Kleidung und er zog den blutigen Stoff auseinander. Samira hob die kleine Flasche. Konzentriert ließ sie etwas von der klaren Flüssigkeit in die Wunde fließen. Das Wasser schwemmte nicht etwa Blut aus dem klaffenden Schnitt, das wässrig-rot an Jaron herablief, wie Raik es erwartet hatte, sondern es schien sich vollständig in die Wunde zu ziehen und war verschwunden. Samira goss noch etwas hinein, wieder verschwand das Wasser, als würde es von einem trockenen Tuch eingesogen.

Beim dritten Mal sah Raik, wie sich die Wunde schloss. Etwa ein Drittel des Flascheninhalts war nun verbraucht.

Die Hygias hatten ihr Gezeter fortgesetzt und weiter Drohungen ausgestoßen, ohne dass Samira sie beachtet hatte. Raik hatte das Gefühl, die zwei Erscheinungen wie durch einen Schleier wahrzunehmen, als befände sich zwischen ihnen und ihm eine unsichtbare Wand.

Samira sah ihm kurz in die Augen.

»Jetzt kommt es drauf an«, flüsterte sie. Dann hob sie das Fläschchen an ihre Lippen. Zuerst dachte Raik, sie würde trinken, aber dann geschah etwas anderes. Ein Licht blendete ihn, so hell, dass er schützend die Arme vor sein Gesicht hob. Vorsichtig nahm er sie wieder runter und bekam eben noch mit, wie Samira die Flasche verkorkte. Diese strahlte, als wäre die Sonne selbst mit ihnen im Raum.

»Gib sie uns!«, kreischte die eine Hygia. »Gib uns die Fehjan-Seele!«

Im gleißenden Licht beugte sich Samira über Jarons Körper. Sie entkorkte die Flasche wieder und hielt die Öffnung an seine Lippen. Sie ließ das Wasser mit der Seele darin in seinen Mund fließen bis zum letzten Tropfen. Dann warf sie das Fläschchen beiseite, verschloss Jarons Mund mit dem ihren und legte ihm eine Hand über die Augen. Im selben Moment lösten sich die beiden Hygias auf und verflüchtigten sich.

Raik hielt den Atem an, als er sah, dass sich Samira von Jarons Lippen löste. Mit ängstlichem Gesicht beobachtete sie ihn, als würde sie auf etwas warten.

Raik tastete nach Jarons Hals und schnappte nach Luft.

»Sein Herz schlägt wieder! Es schlägt!«

»Ja … seine Seele bleibt in ihm, ich fühle es.« Samira sah auf, ihre Unterlippe zitterte.

»Was hast du getan? Was war das?«, fragte Raik. Sie wischte sich über die Augen.

»Ich habe meine Schwestern betrogen. Dafür werden sie mich töten lassen. Die Seele, die sie mir gegeben haben, habe ich entweichen lassen. Allein das ist schon ein schweres Verbrechen. Aber anstatt ihnen die Fehjan-Seele zu geben, habe ich das Wasser benutzt, um seine Wunde zu heilen und seine Seele wieder in seinen Körper zu bekommen. Hast du gesehen, wie sie leuchtet? Meine Güte, hast du DAS gesehen?«

»Ich habe es gesehen.«

»Ich habe sie mir nicht so strahlend vorgestellt. Sie hat sich längst mit Jarons eigener Seele verbunden. Es ist die Macht des Fehjan, aber er hat auch eine eigene Persönlichkeit. Er ist auch er selbst.« Samira beugte sich über Jaron und küsste ihn sanft auf die Stirn. »Wach auf. Bitte.«

»Ich hole nochmal Wasser«, sagte Raik. Als er zurückkam und Jarons Gesicht damit benetzte, regte sich Jaron immer noch nicht.

»Vielleicht muss er sich noch kurz erholen«, sagte Samira und streichelte seinen Arm.

»Ganz bestimmt. Bitte bleib hier und pass auf ihn auf. Ich muss nach meinen Männern sehen.« Raik erhob sich.

»Nein.« Samira erhob sich ebenfalls. »Ich will jetzt einfach nur bei Jaron sein, aber es ist besser, wenn ich nach deinen Männern sehe. Glaub mir. Pass du bitte auf ihn auf. Ich bin gleich zurück.« Mit diesen Worten lief sie zur Tür und Raik begriff, welch großes Vertrauen sie gerade in ihn gesetzt hatte.

Kurz nachdem Samira verschwunden war, kam der Kampf zum Erliegen. Raik wusste, was sie getan hatte. Dorians Leute lagen jetzt sicherlich überall bewusstlos in den Gängen herum. Als sie zurückkam, begleiteten sie einige von Raiks Männern und sie berichteten auch, dass Mitjah in Sicherheit sei. Millie habe ihn unter einen Treppenabsatz getragen und dort bewacht.

Dorians Schloss war nun in der Hand der Eroberer und als sie Jaron vorsichtig hochhoben und hinaustrugen, war Raik sich sicher, dass alles gut werden würde.
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Samira saß auf der Bettkante und wechselte das feuchte Tuch auf Jarons Stirn. Die Nachmittagssonne schickte ihre Strahlen durch das blaue Glas.

Gleich nach der Übernahme des Schlosses hatten sie Jaron in eines der vielen Schlafzimmer gebracht und auf das Bett gelegt. Samira hatte damit gerechnet, dass er bald erwachen würde, aber jetzt begann sie langsam, sich ernsthaft zu sorgen. Jaron schien zu schlafen, atmete flach, sein Puls ging regelmäßig. Sie hatte mit ihm gesprochen und versucht, ihn geistig zu erreichen. Sie hatten es mit einer Art Riechsalz versucht und mit kalten, feuchten Tüchern. Ohne Erfolg.

Millie war mit Mitjah nach oben gekommen und nach kurzer Beratung mit Raik hatten sie ihm die Wahrheit gesagt, allerdings verschwiegen sie ihre Bedenken über Jarons Zustand und behaupteten Mitjah gegenüber, dass sie jeden Moment mit Jarons Erwachen rechneten.

Raiks Männer waren noch damit beschäftigt, das Schloss zu durchsuchen, die Wachen Dorians einzusperren (sie einfach freizulassen erschien ihnen noch zu riskant) und aus der Stadt mehr ihrer Verbündeten auf das Anwesen zu holen. Die Nachricht vom Überleben des Fehjan verbreitete sich rasend schnell. Dass Jaron für eine kurze Zeit tot gewesen war, verschwiegen Raik und Samira den Männern einvernehmlich. Die Gerüchte um die Prophezeiung, dass der Fehjan für das Gleichgewicht sterben musste, würden sonst hochkochen und für Unruhen sorgen.

»Ich habe etwas zu essen für euch«, sagte Raik von der Tür her und Samira sah auf.

»Ich möchte nichts. Gib es Mitjah.« Sie wandte sich wieder Jaron zu, nahm seine Hand und massierte sie vorsichtig. Irgendwas musste er doch merken.

»Du solltest auch etwas essen. Du hilfst ihm nicht, wenn du von der Bettkante kippst«, sagte Raik und stellte das Tablett vor Mitjah auf den Boden, wo er mit Millie saß, die ihn ohnehin nicht weiter als drei Schritte fortlassen wollte. Sie hatte laut gejault, als Mitjah gegen Mittag mal zur Latrine gemusst hatte. Als er zurückkam, hatte sie ihn fast unter sich begraben vor Begeisterung. Jetzt hielt sie ihn zwischen ihren Pfoten und leckte ihm ab und zu über den Rücken.

»Mitjah, auch du hilfst Jaron nicht, wenn du nichts isst«, sagte Samira und versuchte sich ein Lächeln abzuringen, was gründlich misslang.

»Ich hab keinen Hunger.« Mitjah lehnte sich an Millie. Die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wahrscheinlich hätte er jetzt einen Erwachsenen gebraucht, der sich um ihn kümmerte, aber Samira konnte die Kraft dafür nicht auch noch aufbringen.

»Unverändert?«, fragte Raik. Er war an das Bett herangetreten und sah auf Jaron herab.

»Ja. Er liegt da, als würde er schlafen.« Sie nahm das Tuch wieder von seiner Stirn.

»Anhaltspunkte, wieso er nicht aufwacht?«, fragte Raik leiser, damit Mitjah nichts mitbekam.

»Nur Vermutungen. Es ist möglich, dass ich zu viel Wasser für die Wunde gebraucht habe, so dass es nicht gereicht hat.«

»Welche Möglichkeiten haben wir, mehr von diesem Wasser zu bekommen?«

»Jetzt keine mehr. Nach dem Verrat, den ich begangen habe, kann ich froh sein, wenn sie mich nicht umbringen.«

»Ja.« Raik sah auf seine Stiefel. »Ich bedaure, dass ich dir nicht vertrauen konnte in diesem Moment. Aber es sprach eben alles dagegen.«

»Ich weiß. Aber ich habe gespürt, dass sie bereits in der Nähe waren. Die geflohene Hygia hat ihnen gesagt, was geschehen ist. Sie wird versuchen, durch diese Information wieder bei ihnen unterkommen zu dürfen. Ich musste sie glauben machen, dass ich verhandeln will.«

»Und sie haben es geglaubt. Ich auch.«

»Raik … sie werden zurückkommen. Sie werden Jaron nicht kampflos aufgeben!« Samira sah zu ihm hoch und fühlte, wie müde sie plötzlich war. Dabei würde der Schlaf sie erst im Morgengrauen erlösen.

»Wir sind gut aufgestellt. Meine Männer bewachen den ganzen Flur und das Gelände. Wie viel Schaden können sie anrichten, wenn sie hier erscheinen? Ich meine in dieser nicht-körperlichen Form?«

»Sie können Menschen angreifen. Aber Jaron können sie so nichts tun, da er nicht bei Bewusstsein ist. Was sie machen können, wenn sie hier hineinkommen, da bin ich nicht sicher.«

»Wir werden alles versuchen, um das zu verhindern. Wenn du spürst, dass Hygias sich nähern, alarmierst du die Wachen auf dem Gang. Gegen verschlossene Tore kann auch eine Hygia nichts tun.« Raik nickte ihr zu und ging dann wieder hinaus.

Samira warf einen Blick auf Mitjah, der neben Millie auf dem Teppich lag. Millie leckte soeben die Schale leer, die auf dem Tablett gestanden hatte. Dann legte sie ihren großen Kopf neben den erschöpften Jungen und setzte wieder ihre mütterlich-besorgte Miene auf. Samira erhob sich leise und nahm eine der Decken vom Bett. Sie ging zu Mitjah und deckte ihn zu. Er schien bereits zu schlafen.

Auf Zehenspitzen schlich sie zurück zu Jaron, kroch zu ihm auf die Laken, wo sie sich an ihn schmiegte. Sie schloss die Augen und lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen. Er lebte! Das war das Wichtigste. Sie durfte nicht undankbar sein. Der Anblick seiner starren, toten Augen … sie würde es niemals vergessen können. Das Entsetzen, es hatte sie gelähmt. Für einen Augenblick hatte sie daran gedacht, einfach aufzugeben. Aber dann … es hatte funktioniert! Jarons Körper war wieder mit seinem Sein vereint. Und sie begriff nun auch, dass es einen weiteren Grund gegeben hatte, den Fehjan niemals erwachsen werden zu lassen. Jarons eigene Seele, die Reste seines ursprünglichen Wesens, hatten sich mit der Fehjan-Seele untrennbar verbunden. Als ein Ganzes hatte er sich vertrauensvoll aus seinem Körper gelöst, war zu ihr gekommen. Sie hatte ihn in sich getragen, vorsichtig, voller Angst, das herrliche Gebilde zu verletzen. Die Schönheit und Macht der Fehjan-Seele hatte sie sofort durchströmt und es war ihr schwergefallen, dem zu widerstehen. Dieses herrliche Licht hätte jede Form von Dunkelheit und Leere aus ihr vertrieben, für immer.

Und nun verbarg sich dieser wundersame Schatz wieder in dem jungen Mann, der neben ihr lag, und nicht aufwachte.

Ein kurzer Schrecken durchfuhr sie, als ihr bewusst wurde, dass ihre Schwestern auch Jaron selbst an sich rissen, wenn sie der Fehjan-Seele habhaft werden sollten. Jaron und der Fehjan konnten nicht mehr getrennt werden. Was würde geschehen, wenn sie ihn … nein, das durfte nicht passieren! Sobald er zu sich kam, würde sie mit ihm fliehen. Sie musste ihn vor den Menschen und ihren Schwestern verstecken!

Samira stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete Jarons Gesicht. In ihrem Herzen zog sich etwas zusammen, wenn sie ihn anschaute. Dieses Ziehen war angenehm und schmerzvoll zugleich. Sie wollte es nicht ertragen, konnte es aber auch nicht lassen.

Es war so seltsam. Diese Gesichtszüge hatten ihr früher nichts gesagt, er war ein Fremder gewesen. Sie hätte ihn nicht einmal grob beschreiben können. Und jetzt? Alles an ihm schien ihr vertraut. Sein Gesicht, dieser Zug um seinen Mund, wenn er einen Scherz machte. Die Art, wie er den Kopf senkte, wenn er verlegen war. Der honiggoldene Farbton seiner Haare, die das Sonnenlicht reflektierten. Der Duft seiner Haut. Sie beugte sich über ihn und berührte mit ihren Lippen seine Stirn.

»Bitte wach auf«, flüsterte sie.

Millie grummelte leise irgendwo hinten im Zimmer und Samira legte sich wieder neben Jaron. Wenn er zu sich kam, würde sie da sein.

***

Samira fühlte im Halbschlaf den warmen Körper neben sich. Es dauerte noch einen Moment, bis die Erinnerung zurückkehrte und sie sich hochstemmte, voller Sorge und Hoffnung zugleich. Jaron lag neben ihr in unveränderter Haltung, und sie presste die Lippen aufeinander vor Enttäuschung.

Vorsichtig schüttelte sie ihn und nahm dann sein Gesicht in ihre Hände. Kein Lebenszeichen, außer seinem gleichmäßigen Atem, den man aber nur wahrnahm, wenn man genau hinsah.

Sie schaute zu Millie hinüber und stellte fest, dass der Teppich verwaist dalag, keine Spur von Mitjah oder dem Narikon. Sie kroch aus dem Bett und ging mit unsicheren Schritten zum Fenster, durch das die Morgensonne schien. Gerade als sie es öffnen wollte, spürte sie eine Präsenz hinter sich und drehte sich um. Raik stand in der Tür und neben ihm ein anderer Mann, den Samira nicht kannte.

»Gut, dass du wach bist«, sagte Raik. »Ich habe schon sehr früh nach ihm gesehen und festgestellt, dass er nicht zu sich gekommen ist. Das hier ist ein Arzt aus der Stadt, dem ich vertraue. Er wird sich Jaron ansehen.«

In Samira kam der Impuls hoch, zu widersprechen, aber das war unvernünftig, sie wusste es. Ohne das Lebenswasser kam sie selbst bei seinem Zustand nicht weiter.

Der Arzt näherte sich dem Bett respektvoll, wobei er Samira nicht aus den Augen ließ. Sie fühlte seine Angst vor ihr bis hierher, auch wenn Raik den Mann sicherlich vorbereitet hatte, dass eine Hygia sich im Zimmer des Fehjan aufhielt.

Der Arzt untersuchte Jaron, hörte seinen Herzschlag ab, zog seine Lider hoch, um die Augen zu begutachten, betastete seinen Nacken und bei all dem stand Raik neben ihm und beobachtete ihn wie ein Raubvogel, was Samira sehr recht war.

Schließlich sah der Mediziner auf und sein Gesichtsausdruck verhieß keine guten Neuigkeiten.

»Ich kann es leider nicht sagen. Ich sehe keinen Grund, weshalb er nicht erwacht. Abgesehen davon, dass alle seine Körperfunktionen, die ich hier und jetzt überprüfen kann, sehr verlangsamt ablaufen.«

Samira wechselte einen Blick mit Raik und dieser bedankte sich bei dem Arzt und geleitete ihn hinaus.

»Das war wohl nichts«, sagte Raik, nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte. »Millie und Mitjah sind übrigens im Schlossgarten.«

»Er muss aufwachen.« Sie setzte sich wieder an Jarons Bett. »Wir brauchen was von dem Lebenswasser. Oder etwas Ähnliches. In wenigen Tagen wird er verdursten. Er kann nicht trinken …« Sie wischte sich über die Augen. Die Hilflosigkeit setzte ihr am meisten zu. »Und es gibt noch ein Problem.«

»Welches?« Raik kam sofort näher und das mochte sie an diesem Menschen, dass er sich nicht drückte, sondern die Dinge anging.

»Mich. Ich werde wieder in den Zustand zurückfallen, in dem ich früher gelebt habe. Nur durch Jaron konnte ich anders sein, fühlen. Ich habe gestern seine Seele berührt, noch fühle ich. Aber wenn das aufhört, werde ich eine Gefahr für euch sein … also unter Umständen. Dann musst du das für mich übernehmen. Es ist auch möglich, dass mir Jaron dann nichts mehr bedeuten wird.« Sie fühlte die Verzweiflung mit Macht in sich hochsteigen. Die Zeit! Da war einfach nicht genug Zeit!

»Wir müssen etwas tun«, sagte Raik.

»Ich weiß! Ich …«

Die Tür schwang auf und Mitjah kam herein. Direkt hinter ihm stampfte Millie ins Zimmer, prellte mit ihrer Schulter einen Türflügel, der gegen die Wand krachte und eine Delle in der Holzvertäfelung hinterließ.

»Ist Jaron aufgewacht?«, fragte Mitjah und kam mit schnellen Schritten über den weichen Teppich gelaufen. Er blieb neben Jaron stehen und in seinem kleinen Gesicht arbeitete es. Millie hatte sich mit besorgtem Blick hinter ihm aufgebaut.

»Jaron! Verflucht noch mal! Beim kalten Frosch! Warum machst du das?« Mitjah rüttelte Jaron am Arm und sah dann zu Raik hoch. »Wir brauchen Nana. Sie wusste immer, was zu tun war, wenn wir krank wurden. Wobei Jaron fast nie krank war. Oder gar nicht … weiß ich nicht mehr. Aber sie würde wissen, was wir tun müssen.«

»Junge, deine Nana könnte da auch nicht viel machen. Aber das wird schon wieder. Dein Bruder muss sich vielleicht nur ausruhen. Na komm, ich zeige dir, wie man ein Schwert benutzt. Hast du schon mal eins in der Hand gehabt?« Raik hob eine Braue.

»Noch nie«, sagte Mitjah, sah aber weiter auf Jaron hinab.

»Ich zeige es dir. Das wird dir gefallen.« Raik legte seine Hand auf Mitjahs Schulter. Sofort ließ Millie ein kehliges, drohendes Grollen hören, das an ein herannahendes Gewitter erinnerte. Raik zog seine Hand langsam zurück.

»Schon gut. Aber komm. Samira wird uns sagen, wenn sich bei Jaron etwas verändert.«

Die drei verließen den Raum und Samira verfiel wieder in dunkles Grübeln.

Es wurde Nachmittag und nichts änderte sich. Zumindest nicht in diesem Zimmer. Draußen herrschte teilweise das Chaos, wie Raik berichtete. Die Menschen reagierten sehr unterschiedlich auf die Nachricht, dass der Fehjan lebte und sich im Schloss aufhielt. Jarons tatsächlichen Zustand versuchten sie zwar geheim zu halten, aber es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis es herauskam.

Berichte von Menschenhorden, die versuchten, ins Schloss zu gelangen, erreichten Samira über Raik, der wiederum von seinen Leuten auf dem neuesten Stand gehalten wurde. Das große Eingangstor war geschlossen worden, damit begeisterte – oder ängstliche – Menschengruppen nicht in den Hof gelangen konnten. Auf den Mauern und Türmen patrouillierten bewaffnete Männer, und um zu Jarons Zimmer vorzudringen, hätte man drei Stockwerke voller Wachen überwinden müssen. Nur Raik persönlich gestattete oder verwehrte den Zugang zum Fehjan und er war es auch, der den Arzt erneut bestellte, mit zwei Assistenten, die angeblich zuverlässig und verschwiegen waren, was Samira sehr bezweifelte. Da der eine entsetzliche Angst vor ihr hatte – ein junger Bursche mit glatter schwarzer Helmfrisur und eingefallenen Wangen – verließ Samira für die Zeit der Behandlung den Raum. Der Arzt hatte vorgeschlagen, Jarons Körper mit stimulierenden Essenzen zu waschen, damit er zu sich kam. Das zeigte keinerlei Erfolg und der Arzt verließ mit seinen Gehilfen wieder das Zimmer, so dass Samira zurückhuschen konnte. Jaron lag jetzt anders da als zuvor und trug ein weißes Seidenhemd. Ihn umgab ein sanfter Geruch nach frischen Kräutern und Blumen von der Behandlung.

»Was sollen wir nur tun?«, flüsterte sie und küsste seine Stirn. »Was sollen wir nur tun?«

***

Der Abend kam, die Nacht ging vorbei. Samira wachte an Jarons Seite und sie lagerte ihn zweimal mit Raiks Hilfe um, damit sein Körper nicht zu lange in einer Position ausharren musste.

Am nächsten Morgen hatte sich Jarons Zustand noch immer nicht verändert. Und die Angst in Samiras Herzen, die Ausweglosigkeit, lähmte sie. Sie grübelte ohne Unterlass und es gab am Ende immer nur die eine Lösung: Sie brauchten etwas von dem Lebenswasser. Mitten in der Nacht, nachdem sie leise geweint hatte, da hatte sie sich überwunden und allein in einem Nebenzimmer nach ihren Schwestern gerufen. Aber es kam keine Antwort. Dieser Zugang schien ihr bereits verwehrt zu sein, dabei begriffen die Obersten wohl nicht, dass sie so den Fehjan erst recht für immer verlieren würden. Jaron starb vor sich hin, wurde unmerklich schwächer, verdurstete leise in seinem seltsamen Zustand.

Als die Sonne an diesem neuen Tag fast an ihrem höchsten Punkt stand, fällte Samira eine Entscheidung. Sie teilte Raik ihren Plan mit und bat ihn, alles vorzubereiten für ihre Abreise. Es gab keine andere Rettung mehr für Jaron, als dass sie zu ihren Schwestern aufbrach und hoffte, sie noch rechtzeitig zu erreichen. Dort würde sie persönlich um das Lebenswasser für den Fehjan bitten und alles tun, was die Hygias verlangten. Sie würden einsehen müssen, dass sie alles verlieren würden, wenn Jaron im Schlaf von ihnen ging.

Samira küsste Jaron noch einmal zärtlich auf die Stirn, die Wangen und die blassen Lippen.

»Ich komme zurück und sie werden schon vorher hier erscheinen und dir das Wasser geben. Ich liebe dich. Hörst du?« Sie küsste ihn wieder und hielt inne. Das Gefühl in ihr … es war noch da! Erstaunt horchte sie in sich hinein, spürte ihren Empfindungen nach, und ja – es war alles noch da. Sorge, Liebe, Angst um ihn. Die Furcht vor dem Verlust. Der starke Antrieb, ihn zu retten. Wie war das möglich?

»Samira …« Raik stand in der Tür.

»Ich komme gleich runter«, sagte sie. »Einen Moment noch.«

»Nein. Keinen Moment. Du kannst nicht gehen.«

»Wieso nicht?« Sein Tonfall ließ sie alarmiert aufspringen.

»Wir sind gewissermaßen umstellt. Die Menschen kommen aus allen Richtungen, das Schloss ist umlagert. Du hast keine Chance hinauszugelangen. Wir können sie nur mit Mühe von uns abhalten.«

»Nein«, flüsterte sie. »Ich MUSS hier raus. Ich muss zu meinen Schwestern!«

»Es geht nicht. So viele kannst nicht mal du umhauen.« Raiks Miene zeigte ein sicheres Wissen, er hatte sich das bestimmt gut überlegt, aber Samira wollte davon nichts hören. In ihr bäumte sich alles auf. Diese einfältigen Menschen würden mit ihrer Fehjan-Gier Jaron umbringen!

»Ich werde durch den Kanal schwimmen«, sagte sie fest. Raik seufzte.

»Komm mal mit mir. Bitte.« Er machte eine einladende Geste und Samira folgte ihm, wenn auch widerwillig. Raik führte sie über den Flur, wobei er die Wachen knapp grüßte, die ihm respektvoll zunickten und Samira mit Neugier musterten. Sie spürte die Anspannung und teilweise die Angst der Männer, die sich noch nicht an sie gewöhnt hatten. Sie stiegen eine gewundene Treppe aus weißem Stein hinauf und gerade als Samira sich über die Zeitverschwendung beklagen wollte, sah sie das Tageslicht über sich. Durch eine offenstehende Luke traten sie hinaus auf die Plattform eines der Haupttürme und ihr stockte der Atem.

»Wir können von Glück sagen, dass die Mauern so hoch sind«, sagte Raik.

»Sind das … alles Menschen?«, fragte Samira überflüssigerweise, aber ihr fiel nichts Besseres ein. Um das ehemalige Schloss von Dorian Kamal drängte sich eine bunte, sich bewegende Masse. Es mussten Zehntausende sein, die dort draußen lagerten, sangen, zur Schlossmauer strebten. Die Luft war voller Stimmen, Rufe, Musik.

»Jetzt ist es gerade friedlich, aber es gab auch schon einige Kämpfe zwischen Pendanern und einer Gruppe Kechen. Die Kechen sind jetzt aber fort, die haben wohl erkannt, dass es keinen Sinn hat, gegen diese Übermacht zu rebellieren.« Raik legte die Hände auf die Zinnen und ließ seinen Blick hinüber zum Wald schweifen. »Du schaffst es nicht hinaus. So nicht. Wir brauchen einen anderen Plan.«

»Es gibt keinen anderen Plan!«, schrie Samira. »Ich KANN ihm nicht helfen! Ich kann nicht!«

»Scht!« Raik griff nach ihr und zog sie an sich. »Sei leiser. Niemand muss das hören.«

»Er stirbt … Raik! Er stirbt mir unter den Händen weg und ich kann nichts tun!« Ihr Kopf fiel gegen seine Brust und dann weinte sie. Die Tränen liefen und liefen, bis ihr schwindelig wurde. Vor Aufregung hatte sie vergessen zu trinken. Raik half ihr die Treppe herab, aber auf den letzten Stufen sank sie in sich zusammen. Schweigend hob Raik sie hoch und trug sie ohne eine Erklärung an den Wachen vorbei in Jarons Zimmer, wo er sie aufs Bett legte und ihr dann mehrere Becher Wasser einflößte, bis die Welt Samira wieder scharf und in den richtigen Farben erschien.

»Ich werde veranlassen, dass dir ein Bad eingelassen wird. Du solltest ein wenig im Wasser liegen. Dann wird es sicher besser.«

Ihr fehlte die Kraft, ihm zu widersprechen, und so lag sie kurze Zeit später in einem angenehm warmen Badewasser und versuchte sich auf eine andere Lösung zu konzentrieren.

***

Als sie die Augen wieder aufschlug, spürte sie das deutlich abgekühlte Wasser um sich herum. Das Zimmer lag in einem bläulichen Dämmerlicht, nur farblich gebrochen von mehreren Kerzen, die mit ihrem gelben Schein gegen die sich herabsenkende Dämmerung arbeiteten. Erschrocken angelte sie nach einem Badelaken, stieg aus der Wanne und wickelte sich in den Stoff ein. War sie etwa eingeschlafen? Das konnte nicht sein. Oder war jetzt schon der nächste Morgen? Ausgeschlossen, das Licht kam von der falschen Seite. Außerdem schlief sie immer bis nach Sonnenaufgang, nein, sie war im Wasser eingenickt. Im Grunde eine Unmöglichkeit. Unsicher tastete sie nach ihrem Hals, fand aber nur glatte Haut, keine Kiemenschlitze. Sie war nicht untergetaucht im Schlaf. Was geschah nur mit ihr? Samira fand eine Kleiderauswahl, die jemand ihr bereitgelegt hatte, auf einer Kommode. Sie überlegte kurz und entschied sich dann für ein lockeres Unterkleid aus hellblauer Seide. Heute würde sie das Schloss vielleicht nicht mehr verlassen können, wobei sie den Weg durch den Kanal noch nicht ganz aufgegeben hatte. Leider fiel das Wasser auf der anderen Seite steil den Felsen hinab und sie konnte nicht mit dem Strom entkommen, was natürlich das Einfachste gewesen wäre. Dann fiel ihr der Tunnel ein, durch den sie die Männer ins Schloss gelassen hatten. Ihr Herz schlug etwas schneller. Ja, der Tunnel war eine Möglichkeit! Am besten würde sie noch in der Nacht aufbrechen. Raik würde ihr erklären müssen, wo der Tunnel endete, vielleicht brauchte sie eine Karte der Gegend … Sie seufzte und drückte ihr feuchtes Haar nochmals vor dem Spiegel in ein Tuch. Wie dunkel ihre Augen in diesem Licht wirkten. Sehr seltsam …

Sie merkte auf. Alle ihre Sinne versetzten sich auf einmal in äußerste Anspannung. Jemand war hier, im Gebäude, eine der Obersten! Und sie näherte sich diesen Gemächern. Wie hatte sie das nicht spüren können?

Ich habe geschlafen … obwohl ich nicht schlafen kann um diese Zeit …

Samira griff nach dem Türknauf und verfehlte ihn. Ihre Hände zitterten, dann schaffte sie es, den goldfarbenen Türöffner zu drehen und konnte den kleinen angrenzenden Flur betreten. Sie fühlte ihre bloßen Füße über den kalten, blitzsauberen Steinfußboden gehen, aber ihr Kopf war wie betäubt. Und sie begriff. Die andere Hygia versuchte sie davon abzuhalten, zu Jaron zurückzugelangen. Natürlich spürte sie jetzt, dass sich Samira im Gebäude aufhielt. Sie wusste es ohnehin, weil ihre Schwestern jetzt alles über sie erfahren hatten. Dass sie ihnen den Fehjan vorenthalten, sie betrogen hatte …

Samira konzentrierte sich auf diese Mattigkeit in ihrem Kopf und stieß sie dann von sich. Es ging erstaunlich leicht. Sofort wurde es besser. Als sie die Tür zu Jarons Zimmer erreichte, schien ihr Geist wieder frei und klar zu sein und sie fühlte, wie die Oberste ihre Gegenwehr registrierte. Entschlossen, Jaron nicht dieser Hygia zu überlassen, stieß Samira die Tür auf. Jaron lag noch allein da, wo sie hin verlassen hatte. Millie und Mitjah befanden sich nicht im Zimmer. In diesem Moment flog die Tür auf und Raik stürmte herein.

»Samira! Du musst …« Er brach auf dem Boden zusammen. Samira stürzte nach vorn. Raik lag seitlich auf dem Teppich. Erstaunlicherweise lebte er noch, obwohl es die Oberste sein musste, die ihn erledigt hatte. Er war aber nicht bei Bewusstsein. Sie griff nach seinem Kurzschwert und wollte es hochheben, aber es wog zu schwer für sie. Hilflos sah sie sich um. Mit den geistigen Kräften einer Obersten konnte sie nicht mithalten. Millie! Warum war das Tier nicht da, wenn man es brauchte? Sie rannte nach rechts, riss die Schubladen des Schreibtischs auf, fand nichts als Papier, kleine Bücher und Tintenfässchen. Ihr Blick fiel auf die Wanddekoration. Samira schob den Stuhl vom Schreibtisch weg an die Wand, stieg hinauf und packte den verzierten Zeremonienstab, der dort auf einer Halterung lag. Er war aus Holz gefertigt mit einem vergoldeten Endstück. Mit ihrer improvisierten Schlagwaffe lief sie zurück zu Jarons Bett und stellte sich zwischen ihn und die offene Tür. Sie würde nicht verhindern können, dass die Hygia hier eindrang, das wusste sie. Die Wachen musste sie bereits betäubt oder getötet haben, sonst wäre das mit Raik nicht passiert. Aber sie würde nicht zulassen, dass Jaron etwas geschah. Mit erhobenem Zeremonienstab stand sie da. Der Flur lag im Halbdunkel und sie lauschte auf Schritte. Ihr Atem ging zu schnell und der Stab wurde bereits schwer in ihren Händen. Warum nur war sie nicht wenigstens ansatzweise so kräftig wie ein Mensch?

Als sie das weiße Gewand im Türrahmen sah, hätte sie ihre Waffe fast fallenlassen. Das Gesicht der Obersten zeigte keinerlei Aufregung. Fast wirkte es, als spiele ein Lächeln um ihre Mundwinkel.

Vor Samira stand nicht irgendwer. Sie kannte die Urmutter der Hygias, wie jede von ihnen. Die Älteste, und wie man sagte, reinstblütige noch lebende Hygia, der sie alle gehorchten und die von jeher die Fehjan-Seele hütete. Und nun wollte sie zurück, was ihr gehörte. Samira umklammerte ihre Waffe fester.

»Leg den Stab beiseite«, sagte die Oberste und Samira war kurz überrascht, dass sie die Sprache der Menschen benutzte.

»Nein«, antwortete Samira fest in derselben Sprache. »Ihr bekommt Jaron nicht. Solltest du näherkommen, schlage ich dich zusammen. Ich werde keinen Moment zögern, auch wenn du über mir stehst.«

Die Oberste blieb immer noch ruhig. »Du hast dich in den Fehjan verliebt.«

»Und wenn es so ist, was geht es euch an?« Samira verlagerte ihr Gewicht unmerklich auf das andere Bein. »Der Fehjan wird ohnehin sterben, wenn ihr ihm kein Lebenswasser gebt, in eurer unendlichen Dummheit und Ichbezogenheit.«

»Da hast du bestimmt Recht«, sagte die Hygia. Samira spürte, dass man ihr die Verblüffung ansehen musste, und bemühte sich, ihren Gesichtsausdruck zu korrigieren.

»Was ist das für eine Falle? Hör auf zu spielen und sag, was ihr wollt! Oder gib mir das Lebenswasser für Jaron. Die Fehjan-Seele wird sonst mit ihm vergehen!«

»Ich weiß, dass der Fehjan gerade verlorengeht. Deshalb habe ich das hier mitgebracht.« Die Oberste hielt ein kleines Fläschchen hoch.

Samira spürte ein Kribbeln, das ihr über den Rücken raste.

»Gib es mir.«

»Senke deine Waffe. Du musst nicht mit mir um ihn kämpfen.«

»Das tue ich aber.« Samira wich nicht zurück, erwog aber, ob sie es schaffen konnte, die Oberste niederzustrecken und ihr das Fläschchen in einem Kampf zu entwinden. Sie schätzte die Entfernung.

»Ich werde Jaron nichts antun. Ihm nur das Wasser geben. Ich verspreche es.« Die Hygia sah sie ruhig an und Samira überlegte, welche Falle die Oberste ihr gerade stellte.

»Gib mir das Wasser und ich tue es selbst«, sagte sie.

»Das geht nicht. Das Wasser allein wird ihn nicht zurückholen können. Du brauchst mich dafür. Ich habe übrigens weder den Menschen hier im Schloss noch draußen etwas angetan. So wie dieser Mann sind sie nur bewusstlos. Ich brauche dein Vertrauen. Lass mich Jaron helfen.«

»Warum sprichst du ihn mit seinem Namen an?«, fragte Samira misstrauisch. Sie senkte den Stab und stützte ihn auf dem Boden auf. Das Ding wurde einfach zu schwer.

»Jaron ist mir wichtig. Ich wünsche mir seinen Tod nicht.« Die Oberste kam einen Schritt näher, sofort hob Samira den Stab, auch wenn ihre Arme bereits zitterten.

»Bleib stehen.«

»Wie lange willst du mich von ihm abhalten? Er wird sterben, wenn du mich nicht zu ihm lässt. Und du weißt, ich kann ihm ohnehin nichts antun, solange er nicht bei Bewusstsein ist. Er wird ständig schwächer. Ob er den nächsten Morgen noch erlebt, ist ungewiss.«

»Du willst mich nur unter Druck setzen, damit ich einen Fehler mache.«

»Ich will ihn retten. Ich schwöre es beim Leben aller meiner Schwestern.« Wieder kam die Hygia einen Schritt näher. Ihre Augen funkelten braungolden im schwachen Kerzenschein. Und da war etwas in ihrem Blick, das Samira von sich selbst kannte.

»Du hast eine Seele. Eine vollwertige.« Samira stützte den Stab wieder auf den Boden.

»Ja. Ich fühle wie ein Mensch. Und wie du. Ich möchte, dass du mir später erzählst, was du getan hast, dass das möglich ist. Ich habe eine Ahnung, bin aber nicht sicher.«

»Es kommt von Berührungen mit Jarons Seele. Ich weiß jetzt, dass es die Fehjan-Seele war, die ich berührt habe. Anfangs war sie verborgen hinter Jaron selbst, ich habe sie nicht erkannt.« Samira fühlte sich plötzlich erschöpft. Sie wollte weinen, riss sich aber zusammen, als die Tränen sich in einem Krampf in ihrem Hals ankündigten. Vor der Obersten wollte sie keine Schwäche zeigen und sie hatte ihre Schilde sorgsam hochgefahren.

»Lass mich jetzt zu ihm. Lass mich ihn retten.« Die Hygia hielt das Fläschchen immer noch in der Hand. Samira warf einen schnellen Blick zum Bett auf Jarons blasses Gesicht.

Sie wusste, sie hatte keine Wahl mehr. Das Wasser stellte seine einzige Möglichkeit dar, ins Leben zurückzukehren.

»Du wirst ihm das Wasser geben und wenn ich auch nur den Verdacht hege, dass du ihn angreifst, werde ich nicht zögern«, sagte Samira und machte mit ihrem Zeremonienstab eine Geste in Richtung von Jarons Bett.

Die Oberste ging an ihr vorbei, wich dabei nicht aus, als wüsste sie, dass Samira nicht zuschlagen würde. Dann ließ sie sich an Jarons Seite nieder. Sie legte das Fläschchen auf die Bettdecke und nahm sein Gesicht sanft in die Hände. Samiras Finger krallten sich um das Rundholz.

Die Hygia öffnete Jarons Lippen und entkorkte dann das Fläschchen, während Samira die Luft anhielt. Die ersten Tropfen fielen in Jarons Mund. Die Hygia hielt inne und beobachtete ihn.

»Du musst ihm mehr geben«, forderte Samira.

»Nur die Ruhe. Es muss langsam gehen. Was du getan hast mit der Fehjan-Seele, dass du sie einfach aus seinem Körper und wieder zurückgebracht hast, das war sehr riskant.« Die Hygia ließ einige weitere Tropfen aus dem Fläschchen fallen. »Du bist keine reinblütige Hygia und deshalb nicht eingeweiht. Jaron ist kein gewöhnlicher Mensch. Er ist ein Welfing. Sonst hätte er diese Prozedur nicht lebend überstanden.«

»Er ist was?« Samira blinzelte. Die Erschöpfung griff schon wieder nach ihr. Obwohl sie ihre Schutzschilde hochhielt. Ob sie einem ernsthaften Angriff der Obersten standhalten würde, konnte sie nicht sagen. Aber in diesem Moment wurde sie nicht von der Hygia beeinflusst, oder? Sie musste sich konzentrieren.

»Jaron ist ein Welfing-Junge, den wir aufgezogen haben. Kein Menschenjunge kann die Fehjan-Seele in sich halten. Trotz allem hast du ihn damit gerettet.« Wieder flößte die Hygia Jaron von dem Lebenswasser ein und diesmal tat Jaron danach einen tieferen Atemzug. Dann bewegte er ganz leicht den Kopf. Samira schnappte nach Luft.

»Ihr werdet versuchen, ihn mir wegzunehmen, nicht wahr? Sprich es aus.« Sie stellte sich so hin, dass sie zur Not den Stab heben und die Hygia angreifen konnte.

»Möglich, dass die anderen es versuchen werden«, sagte die Oberste und setzte das kleine Gefäß ein weiteres Mal an Jarons Lippen. »Aber mein Versprechen hast du hiermit, dass ich das nicht tun werde. Nur, er gehört dir nicht. Wenn er nicht mit dir zusammen sein will, dann ist das seine Entscheidung.«

»Er WILL es aber«, fuhr Samira dazwischen. »Er liebt mich auch.«

»Auch?« Sie lächelte kurz zu Samira hoch, was sie rasend machte. Am liebsten hätte sie die andere Frau von Jarons Seite weggerissen.

Jarons Lider flatterten und Samira vergaß ihre Wut auf der Stelle. Als sie das Sturmblau seiner Augen aufblitzen sah, rannen ihr die Tränen unaufhaltsam über das Gesicht. Fast fiel ihr der Stab aus der Hand und sie musste sich sehr beherrschen, um sich nicht auf ihn zu stürzen und die Arme um ihn zu schlingen.

»Alles ist gut, Jaron«, sagte die Oberste sanft. »Lass dir Zeit mit dem Aufwachen. Ich weiß, es ist verwirrend. Aber alles ist gut.« Sie legte ihre Hand an Jarons Wange.

Samira schrie leise auf und riss ihre Waffe hoch.

»Nicht!« Die Hygia hob die andere Hand und machte eine beschwichtigende Geste. »Ich muss ihm jetzt helfen, damit er ganz zu sich findet. In ihm herrscht Chaos, die Seele hat ihren Platz noch nicht wiedergefunden. Tu jetzt nichts Unüberlegtes, wenn du ihm nicht schaden willst.«

Die Oberste wandte sich wieder Jaron zu, der leise seufzte, aber nicht zu leiden schien. Samira beobachtete sein Gesicht aufmerksam, während die Hygia anscheinend in sein Bewusstsein eindrang. Konnte sich Jaron im Zweifelsfall gegen sie behaupten? Der Zeremonienstab in Samiras Händen zitterte leicht. Sie würde zuschlagen, sollte die Hygia versuchen, ihre Lippen auf seine zu senken, um seine Seele auszusaugen.

Jaron schlug die Augen ganz auf und sein Blick wirkte klar. Zu Samiras Erleichterung nahm die Hygia ihre Hände von seinem Gesicht. Er sah zu ihr hoch, zu der Obersten, dann hob er eine Hand und berührte sie am Arm. Seine Lippen formten ein Wort, dann streckte er beide Hände nach der Hygia aus. Samira stand da, als hätte sie jemand geohrfeigt, als die Hygia Jaron in ihre Arme zog und er sich an sie schmiegte. Fassungslos sah sie zu, wie die Oberste Jaron in ihren Armen hielt, ihn sanft auf Stirn und Wangen küsste und er sich das gefallen ließ, es sogar genoss. Was war los mit ihm? War er verwirrt und verwechselte die Oberste mit ihr selbst?

Sie hörte ein Stöhnen und bemerkte Raik, der anscheinend wieder zu sich kam und hinter ihm sah sie Mitjahs schmale Gestalt im Türrahmen. Er stand einen Moment da und starrte in den Raum, dann rannte er los, flog fast über den Teppich und Samira traute ihren Augen nicht, als er sich der Hygia in die Arme warf. Die Oberste fing ihn auf und drückte ihn an sich, strich ihm über den Kopf, während Mitjah bitterlich weinte. Sie setzte ihn auf ihren Schoß und er drehte sich sofort zu ihr, um sich wieder dichter an sie zu pressen.

Jaron hatte sich im Bett aufgerichtet und sah sich jetzt erst in dem Raum um.

»Jaron! Was geht hier vor?« Raik stand, das Kurzschwert auf die Hygia gerichtet, unweit des Bettes. Er wirkte noch wackelig auf den Beinen, aber sein Gesicht zeigte Entschlossenheit.

»Ich weiß nicht«, sagte Jaron und seine Stimme klang etwas rau. »Wie hast du meine Mutter gefunden? Oder warst du es nicht? Wo bin ich hier?« Er sank wieder zurück in die Kissen.

»Mitjah, lass mich mal kurz. Ich muss deinem Bruder eine Medizin geben.« Die Hygia griff wieder zu dem Lebenswasser. Mitjah gab einen jammernden Ton von sich und wollte nicht von der Obersten ablassen. Sie seufzte, schob den Jungen leicht zur Seite und hantierte mit dem Fläschchen, bis Samira den Stab fallenließ, es ihr abnahm und Jaron einige Tropfen eingab. Er griff nach ihrer Hand und küsste sie. Erleichtert lächelte sie ihn an.

»Du musst mir erzählen, was passiert ist, wenn ich wieder denken kann«, flüsterte er. »Sag mir einfach nur, dass ich nicht träume. Ich sehe dich.«

»Du träumst nicht. Ich sehe dich auch.« Sie strich ihm zärtlich über die Stirn.

»Bleibst du jetzt bei uns, Nana? Jaron hat dich überall gesucht«, sagte Mitjah und drehte eine Haarsträhne der Hygia um seinen Finger.

»Natürlich bleibe ich«, sagte sie und küsste Mitjahs Stirn.

»DAS ist deine Mutter, Jaron?«, fragte Raik. »Sie hat ein Drittel meiner Männer erledigt!«

»Sie leben alle«, sagte die Oberste. »Ich wollte nur dringend zu Jaron. Ich weiß, dass du auf seiner Seite bist.«

»Was ist hier geschehen? Es wäre schön, wenn ihr mich aufklären würdet.« Jaron schlug die Decke zurück und versuchte aufzustehen. »Meine Güte, ich könnte einen See leertrinken.« Er sah sich um, aber Samira reichte ihm bereits einen Krug mit frischem Wasser. Jaron setzte ihn an und trank gierig.

»Das hab ich gebraucht.« Er stellte den Krug beiseite. »Und jetzt erzählt. Ich muss wissen, wo hier oben und unten ist, und wo ihr Nana gefunden habt.«

Samira und Raik wechselten einen Blick. Dann erzählten sie in knappen Worten von Jarons Zustand, was sie alles versucht hatten und dass sie Nana nicht gefunden hatten, sondern dass sie einfach aufgetaucht war.

»Jaron … deine Mutter ist die Oberste unserer Hygiagemeinschaft«, sagte Samira vorsichtig. Jaron blinzelte und fuhr sich über die Stirn.

»Was? Wovon redet ihr da?« Sein Blick irrte zu Nana, auf deren Schoß Mitjah immer noch saß, völlig losgelöst von dieser Welt. Er schien nichts mehr mitzubekommen und drehte mit starrem Blick immer wieder die Haare der Hygia um seinen Finger.

»Ich kann es dir erklären«, sagte Nana. »Wenn du mich lässt.«

»Du hast mir all die Jahre nichts gesagt?«, fragte Jaron. Es klang zu ruhig, fand Samira.

»Zu deinem Schutz.« Nana drückte Mitjah an sich.

»Ich habe geglaubt, du bist meine Mutter. Dann habe ich geglaubt, du bist eine Frau, die man zu meiner Mutter gemacht hat, die es nicht besser wusste. Und jetzt erfahre ich, du wusstest ALLES?«

»Ihr sollt nicht streiten!« Mitjah schluchzte auf und barg sein Gesicht an Nanas Hals.

»Keine Sorge, wir streiten nicht.« Jaron erhob sich und ging mit unsicheren Schritten davon, zur Tür hinaus.
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Im Gang vor ihm lagen vereinzelt benommene Menschen, die entweder gerade erwachten oder bereits bei Bewusstsein waren und anderen auf die Beine halfen. Menschen, die eine Hygia betäubt hatte – die ihn jahrelang belogen hatte.

Er wollte weg, nur weg. Frische, kalte Nachtluft atmen. Ein Windzug drang durch sein dünnes Hemd und er sah nach links, wo eine schmale Wendeltreppe nach oben führte. Jaron stieg den Turm hinauf, wieder spürte er den kalten Windhauch, also musste dieser Weg zu einem Fenster oder einer Aussichtsplattform führen. Sie hatten ihm dieses Hemd und die leichte Hose angezogen, dazu war er barfuß und würde sicher oben frieren, aber das war ihm gleich in diesem Moment. Tatsächlich fand er die offenstehende Luke am Ende der Treppe und stieg hinaus auf den kleinen Turm. Der Anblick, der sich ihm bot, zog für einen Moment seine ganze Aufmerksamkeit auf sich. In der Dunkelheit sah er hunderte kleine Feuer wie leuchtende Punkte, die sich um das Schloss verteilten. Es erschien Jaron, als zögen sich die Feuerstellen bis zum Horizont. Was war hier los? So viele Feuer, so viele Menschen! Wurde das Schloss belagert? Samira und Raik hatten ihm noch nicht alles erzählt, wie es aussah.

»Sie sind deinetwegen hier.«

Nanas Stimme ließ ihn zusammenzucken, aber er drehte sich nicht um, sondern starrte nach vorn auf die Feuer.

»Weißt du, wie lange ich schon in dieser Menschenwelt lebe?«, fragte Nana und er hörte an ihrer Stimme, dass sie näherkam. Jaron schwieg, aber sie sprach einfach weiter: »Es sind mehr Jahre als zehn Menschenleben hintereinander dauern. Und es gab viele Welfing-Jungen, die den Fehjan in sich trugen. Ihm neue Kraft geschenkt haben, die Seele haben reifen lassen. Meine Schwestern haben diese Jungen großgezogen. Ich selbst hielt mich heraus. Das hatte einen Grund. Ich habe … eine Seele. Ich kann fühlen, seit ich sie habe. Damit war ich den anderen Hygias überlegen und ich stieg zu ihrer Obersten auf. Aber an einem Tag hat sich alles verändert.« Nana kam noch näher, sie konnte nicht mehr als einen Schritt von ihm entfernt sein. »Wie gesagt, ich hielt mich fern von dem Fehjan-Jungen, solange er bei uns war. Ich wusste, dass ich vielleicht Opfer meiner Gefühle würde, wenn ich mich einmischte. Meine Schwestern wollten leben und suchten nach Antworten, wie sie an eine Seele gelangen konnten. Sie töteten Menschen, sie fingen Menschen und experimentierten mit ihnen. Sie beeinflussten menschliche Männer, verführten sie und brachten daraufhin Mischwesen zur Welt, um zu sehen, ob diese Seelen in sich trugen oder nicht. Menschen bedeuteten ihnen nichts. So wie jedes andere Geschöpf. Ich habe meine Schwestern dafür verachtet, obwohl ich zugleich wusste, dass sie ja nichts dafür konnten. Sie wussten nicht, was sie da taten, da sie es nicht nachzufühlen vermochten. Und eines Tages, da habe ich den Drang verspürt, den Welfing-Jungen zu sehen, den wir da gerade aufzogen. Ich weiß nicht, was mich angetrieben hat. Aber ich ging in den Raum, in dem du schliefst. Die Hygia, die Wache hielt, ich weiß noch genau, wie sie mich angesehen hat. Noch nie hatte ich mich mit den Welfing-Jungen beschäftigt. Ich sagte ihr, sie könne eine Weile hinausgehen, ich würde nach dir schauen. Sie zögerte und gehorchte mir dann. Ich ging an dein Bett. Du lagst im Schlaf und deine kleine Hand hattest du zur Faust geballt. Ich werde nie vergessen, wie sich dein Körper anfühlte, als ich dich mitsamt der Decke herausnahm. Du hast dich an mich geschmiegt und weitergeschlafen, als würdest du mich kennen. Ich ging stundenlang mit dir auf und ab. Es war mir nicht möglich, dich wieder zurückzulegen. Wenn eine meiner Schwestern kam, schickte ich sie fort, um weiter mit dir allein zu sein. Ich wollte deinen unschuldigen Duft atmen, deinen schlafenden Körper wiegen, dein feines Haar berühren. Du warst ein vollkommendes kleines Geschöpf der Natur. Geboren aus einem Mutterbaum aus einer anderen Welt, und du wusstest nicht, dass man dich deiner Welt entrissen hatte, dass bereits die Seele eines anderen in dich gepflanzt worden war. Dass man dich fünfzehn Jahre alt werden lassen und dann töten würde.«

Nana trat neben ihn und legte ebenfalls ihre Hände auf die Steinmauer. Jaron sah es aus dem Augenwinkel, wollte aber den Kopf nicht heben und sie ansehen.

»Ich habe mich danach öfter um dich gekümmert. Bald schon hast du mich erkannt und eines Tages hast du mich angelacht. Ich habe noch nie so ein strahlendes, reines Lachen gesehen. Natürlich wusste ich, dass sie bereits das Schlechte aus dir in Dorian ausgelagert hatten. Aus dir würde ein Geschöpf werden, das nichts Böses tun kann. Das stets das Gleichgewicht, die Gerechtigkeit herstellen will. Dieser Sinn nach Ausgleich, das würde deine Natur als Welfing mitbringen. Aber das warst du, der da lachte, nicht der Fehjan. Ich spürte dich in diesem Moment.«

Jaron fühlte, wie sich in seiner Brust etwas verkrampfte. Ein Teil von ihm wollte das alles nicht hören und der andere wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie weitersprach.

»Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, was sie mit dir tun würden. Die Verantwortung für alle meine unglücklichen Schwestern lag bei mir, aber ich sah auch, dass wir etwas Unrechtes taten. Dass unser Leben auf Kosten von anderem Leben verlängert wurde. In einer Nacht entführte ich dich aus deinem Bettchen. Ich verließ meine Schwestern und brachte dich fort in ein Versteck im Wald. Es war ein Risiko, aber ich musste dich eine Weile dort lassen und zurückkehren, damit meine Schwestern keinen Verdacht schöpften, ich könne damit etwas zu tun haben. Also versetzte ich dich in Schlaf, damit du dich nicht verrietest, und dann ging ich zurück und tat sehr erschrocken, als sie dein Bett leer fanden. Alles wurde durchsucht, jeder Winkel des Berglabyrinths, in dem wir versteckt lebten. Dass das Kind und mit ihm die Fehjan-Seele verschwunden war, versetzte sie alle in Panik. Ohne den Fehjan würden sie altern und irgendwann sterben. Ich beteiligte mich an der Suche und ordnete dann an, auch außerhalb unserer Wohnstätte nach dir zu suchen. Natürlich teilte ich alles so ein, dass sie dich nicht fanden, während ich selbst zu dir eilte und mit dir fortlief, weit weg, damit sie dich auch nicht spüren konnten. Es begann eine schwierige Zeit. Ich nutzte Magie, um meinen Schwestern zu erscheinen und sie zu belügen. Ich sagte, wir müssten uns über das Land verteilen und uns dort ansiedeln. Ich benannte eine Stellvertreterin, die mit anderen oberen Schwestern die Vorräte des Lebenswassers verwalten und bewachen sollten. Das Wasser wurde streng rationiert, da sie nicht wussten, wann und ob der Fehjan gefunden würde. Ich zog jahrelang mit dir durch das Land, immer verborgen vor den anderen. Inzwischen waren unter meinen Schwestern die Angst und die Habgier nach dem Lebenswasser so groß, dass es zu Zwischenfällen kam. Manche Hygias bezichtigten die obersten Schwestern, sich heimlich Seelen verschafft und mit Magie an sich gebunden zu haben. Es gab wenige solche Seelen, die wir in Lebenswasser aufbewahrten, aber wir rührten sie nicht an. Meine Stellvertreterin hatte eine erhalten, nachdem ich ein halbes Jahr fort war. Sie war fähig, die Seele lange in sich zu bewahren, aber sie war noch nicht vollständig an sie gebunden. Die wirkliche Lösung für das Problem stand noch aus. Trotzdem glaubten manche Hygias, dass dies alles Lüge wäre und man ihnen die Erlösung vorenthielte. Dass einige Schwestern sich das Leben erleichterten mit Hilfe des Lebenswassers und dass sie sich an den wenigen Seelen vergriffen, die wir gestohlen und eingeschlossen hatten. Immer öfter kam es zu Streitigkeiten und eines Tages war der andere Welfing-Junge verschwunden.«

»Ich weiß«, sagte Jaron. »Dorian hat es mir erzählt. Die Hygia wollte eine Seele erpressen.«

»Es ist eine erstaunliche Vorstellung, dass du mit Dorian gesprochen hast«, sagte Nana sanft. »Das hätte nie passieren sollen. Natürlich hatte diese Schwester kein wirkliches Druckmittel mit Dorian. Was sie sich davon versprochen hat, da bin ich mir nicht ganz sicher. Er war nur ein Körper, in dem man das ablud, was nicht in dir sein sollte. Wir hätten ihn schon als Kleinkind getötet, nachdem man dich einige Male auf seine Kosten gereinigt hatte. Ich denke, es war nicht unbedingt nur das Böse in ihm, das ihn so hat werden lassen. Er ist bei meiner Schwester in Hass und in Rachegedanken aufgewachsen. Das hat sie am Ende beide das Leben gekostet. Als du zwölf warst, kam der schwerste Tag in meinem Leben. Ich fand mit dir mitten im Wald eine leerstehende Kutsche und sah sofort, dass hier eine Falle gestellt worden war. Räuber hatten den Weg untergraben und alles so hergerichtet, dass die Kutsche steckenbleiben musste. Darin lagen tote Menschen und auch der Kutscher und einige Reiter waren getötet worden. Die Pferde und die Fracht hatten die Diebe mitgenommen. Ich spürte ein Bewusstsein, wusste, jemand lebte noch, obwohl ich niemanden sah. Bis ich einen Säugling in der Kutsche fand, verborgen unter Tüchern. Die Mutter musste ihn versteckt haben, bevor sie starb.«

»Mitjah«, flüsterte Jaron und er konnte eine Träne nicht zurückhalten, die über seine Wange lief.

»Ja. Er war es. Ich nahm ihn an mich und beschloss, mit dir und Mitjah einen Ort zu suchen, an dem wir leben konnten. Damit du uns nicht verraten konntest und niemand Verdacht schöpfte, löschte ich an diesem Abend dein Gedächtnis aus. Ich drang in dein Bewusstsein ein und sah zum ersten Mal, wie schön deine Seele war. Mit deinen zwölf Jahren hattest du die Fehjan-Seele zum Blühen gebracht. Und dein eigenes Wesen fühlte ich auch. So jung, so voll Lebenswillen. In dir war kein einziger böser Gedanke. Dein Vertrauen in mich war so stark, dass du dich ohne Widerstand hast berühren lassen. Es tat mir weh, unendlich weh, dieses Vertrauen zu missbrauchen und dein Gedächtnis zu löschen, alles zu verschütten, was du erlebt hattest. Gleichzeitig beeinflusste ich dich, keine Fragen zu stellen. Du durftest für deine eigene Sicherheit nichts wissen oder mit anderen besprechen. Ich suchte mir ein Dorf, erzählte eine erfundene Geschichte, was uns passiert sei, und sie nahmen uns auf. Ich beeinflusste die Menschen, die mit uns lebten, und ich setzte Magie ein, um ihre Wahrnehmung dauerhaft zu verändern. Du solltest in mir eine Mutter und in Mitjah einen Bruder sehen.«

»Ich habe Mitjah immer mit blonden Haaren gesehen«, sagte Jaron zu dem Sternenhimmel. Von unten drangen der leise Gesang und die Gespräche der Menschen zu ihnen herauf. »Jetzt, wo du es sagst, sehe ich auch den Goldschimmer in deinen Augen.« Jaron fing ihren Blick auf. »Aber wieso sind deine Augen braun? Oder sehe nur ich sie so?«

»Sie sind goldbraun, da ich eine Seele habe.« Nana berührte ihn leicht an der Schulter. »Komm, lass uns runtergehen, du frierst.«

Jaron spürte, dass er tatsächlich zitterte. Seine Füße fühlte er kaum noch. Er folgte Nana die Treppen hinunter und im Flur herrschte inzwischen geschäftiges Treiben. Jeder, der ihnen begegnete, wich erschrocken zurück und senkte ehrfürchtig den Kopf. Nana neben Jaron zu sehen, schien die Menschen zu überfordern und Nana zog die erste Tür auf und winkte Jaron in das dunkle Zimmer. Sie schloss die Tür und plötzlich leuchtete ein Licht auf, das in Nanas Hand zu schweben schien. Sie ließ es los und es folgte ihr, beleuchtete den Weg zu dem Bett, das in der Raummitte stand. Nana nahm eine der Decken und hängte sie Jaron um die Schultern.

»Lass mich. Ich brauche das nicht.« Jaron ging zum Fenster und bereute seine schroffe Absage bereits ein wenig. Aber seine Füße standen auf einem weichen Teppich, eine deutliche Verbesserung zu dem nachtkalten Stein auf dem Turm.  

Er sah hinaus, durch diese seltsamen blauen Scheiben. Erkennen konnte er nichts, aber er brauchte einen Grund, um Nana nicht anzusehen.

»Weißt du, was wir alles riskiert haben, um dich zu finden? Das hätte ich nicht tun müssen, wenn ich geahnt hätte, dass du bei den Hygias in Sicherheit bist! Mitjah wäre fast gestorben!« Jaron sah wieder stur nach vorn.

»Ich weiß jetzt, dass es falsch war. Es ist schwer für eine Hygia, zuzugeben, dass sie einen Fehler gemacht hat. Ich habe nicht geglaubt, dass sie uns finden könnten. Das magische Feuer, das Dorian hat legen lassen, hat den Schutzzauber zerstört, den ich um das Dorf gezogen hatte. Dazu hat ihm die Hygia geraten, die mit ihm hier gelebt hat. Alles niederbrennen, falls der Fehjan irgendwo unerkannt lebt und von einer Hygia beschützt wird.« Sie kam wieder näher und er fühlte, wie sie nach seinem Bewusstsein tastete. Es war seltsam, dass die Frau, die er für seine Mutter gehalten hatte, nun etwas tat, das er nur von Samira kannte. Jaron wehrte Nana ab, ohne seine Mimik zu verändern. Er hörte sie aufatmen.

»Du bist unglaublich stark, Jaron. Zeig mir, was du kannst.« Die letzten Worte hatte sie wie eine Aufforderung ausgesprochen.

»Was willst du von …« Bevor er zu Ende gesprochen hatte, griff sie an. Mit Macht drang sie in sein Bewusstsein, versuchte seinen Geist anzugreifen. Ihre Kraft lag deutlich über der von Samira. Jaron hob seine geistigen Schutzschilde und dann schlug er zurück, stieß sie von sich, wohl wissend, dass in diesem Schlag Wut lag. Wut auf sie.

Nana schrie und wurde ein Stück nach hinten geschleudert, wo sie auf dem Teppich liegenblieb. Das kleine magische Licht folgte ihr, beleuchtete, wie sie dalag, und wurde dabei ein wenig schwächer.

Jaron stürzte neben sie, fiel auf die Knie und zog sie vorsichtig in seine Arme.

»Das wollte ich nicht! Verzeih mir! Ich wollte dich nicht verletzen!«

»Ich bin nicht verletzt.« Nana richtete sich langsam auf und das Licht gewann etwas von der Helligkeit zurück. »Ich bin nur beeindruckt. Die Fehjan-Seele hat ein mächtiges Geschöpf aus dir gemacht, Jaron.«

Er sah sie hilflos an und suchte in ihrem Blick nach Vergebung. Mit seinem Angriff war er zu weit gegangen.

»Mach dir keine Vorwürfe.« Nana legte die Hand an seine Wange und diesmal ließ er es zu. »Ich habe dich provoziert, ganz bewusst. Und ich bitte dich, nachzudenken. Hat Dorian dich in irgendeiner Weise berührt?«

»Er hat es versucht, ja.«

»Wart ihr in einer geistigen Verbindung?«

»Nur ganz kurz.«

Nana nahm Jarons Hände in die ihren. »Dann solltest du dich an so was wie eben gewöhnen. Du hast bisher auch Wut fühlen können, aber jetzt wird es noch anders werden. Etwas von deinem Wesen, von deiner Natur, wurde in Dorian eingesperrt. Er muss sich sein Leben lang getrieben gefühlt haben, ruhelos. Da war zu viel in ihm, das nicht hineingehörte. Als er dich berührt hat, ist es aus ihm herausgeschossen und ich bin ziemlich sicher, dass etwas von dem, was dir genommen wurde, jetzt zu dir zurückgekommen ist.«

»Was … was soll das heißen? Dass jetzt etwas Böses in mir ist?«

»Nur etwas, das zu dir gehört. Was in jedem Wesen ist. Auch der Fehjan braucht vielleicht beides – für das wirkliche Gleichgewicht.« Sie nahm sein Gesicht sanft in ihre Hände und für einen Moment, als sie ihn auf die Stirn küsste, fühlte sich Jaron in seine Kindheit zurückversetzt. Sie hatte sein Leben gerettet. Ohne sie gäbe es ihn nicht mehr und Mitjah wäre in der Kutsche gestorben.

»Verzeih mir«, sagte Jaron.

»Es ist alles gut.« Nana küsste ihn wieder. »Was du durchgemacht hast, tut mir unendlich leid. Dass du allein entdecken musstest, wer du bist. Was hast du gedacht? Erzähle es mir.«

»Ich dachte … dass ich gar keine Mutter habe. Ich dachte, nur Mitjah wäre dein Sohn – und ich nicht.« Er schluckte und etwas in ihm ärgerte sich, dass ihn das so traf. Er war ein Mann und musste doch mit so etwas umgehen können! Auf keinen Fall wollte er vor Nana eine Träne vergießen.

»Wenn ich einen Sohn habe, wenn es ein Wesen gibt, das ich als meinen Sohn bezeichnen würde, dann wärest du es. Für dich habe ich alles aufgegeben. Für dich habe ich meine Schwestern dazu verurteilt, zu altern, krank zu werden und zu sterben. Wenn du eines Tages nicht mehr bist, wird auch die Fehjan-Seele verloren sein. Für uns alle. So sehr liebe ich dich. Das bist du mir wert gewesen.« Sie zog ihn in ihre Arme und Jaron hoffte, dass sie die Tränen nicht bemerkte, die sich trotz aller Selbstbeherrschung aus seinen Augen stahlen. Sie saßen lange so da, bis Nana ihn sanft auf die Wange küsste und von sich schob.

»Du solltest nach Samira sehen. Sie hat sich große Sorgen gemacht, als du vorhin weggelaufen bist. Und dann solltest du dich ausruhen. Ab morgen wird ein anderes Leben für dich beginnen.«

»Wieso ein anderes Leben?«, fragte Jaron, als er aufstand und Nana seine Hand reichte.

»Sie werden dich wie einen König feiern. Damit muss man umgehen lernen. Du musst dir überlegen, ob du in diesem Schloss wohnen möchtest – und mit wem.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Das würde ich gern morgen entscheiden. Nach dem Essen«, sagte Jaron und ging zur Tür. Eine Last war von ihm abgefallen und jetzt wollte er nur noch eins: Samira suchen. Er hatte sie vorhin zu wenig beachtet, weil er selbst vollkommen überfordert gewesen war.

Zu seiner Überraschung stand Raik auf dem Flur und wartete auf ihn.

»Bist du in Ordnung, Jaron?«, fragte er.

»Ja. Alles in Ordnung. Weißt du, wo Samira ist?«

»In deinem Zimmer.« Raik grinste und schlug ihm auf die Schulter. »Willkommen zurück, mein Freund. Hier sah es ziemlich düster aus inzwischen. Hab schon nicht mehr dran geglaubt.«

»Raik, ich hatte auch viele Momente, in denen ich an nichts Gutes mehr geglaubt habe. Aber wie es aussieht, gibt es immer beides – irgendwo.« Jaron klopfte Raik auf den Arm und strebte dann dem Zimmer entgegen, in dem er aufgewacht war.

***

Es waren warme Lippen auf ihrer Haut, die sie weckten. Samira drehte sich im Halbschlaf, wollte aufwachen, damit er nicht von ihr abließ und wieder verschwand. Sie seufzte, versuchte etwas zu sagen, aber das ging nicht. Diesen Zustand kannte sie nicht. Hatte man sie vergiftet? Das konnte nicht sein, dafür fühlte sie sich zu wohl. Mühsam öffnete sie die Augen und sah Jarons Gesicht über sich schweben.

»Hast du geschlafen?«, fragte er und fuhr mit einem Finger über ihre Stirn. Sie wünschte sich, er würde es noch mal tun.

»Ich weiß nicht. Ist es schon Morgen?« Sie sah sich verwirrt um. Das Zimmer um sie lag im Dunkeln, bis auf den schwachen Kerzenschein in der Nähe des Bettes.

»Es ist Abend. Immer noch. Ist alles in Ordnung mit dir?« Er klang besorgt und sie fühlte seinen Körper an ihrem. Jaron lag neben ihr im Bett, er lebte, und sie vertat ihre Zeit damit … einzuschlafen … das war unmöglich.

»Ich weiß nicht. Ich bin heute schon mal …« Sie stützte sich auf den Ellbogen. »Das kann gar nicht sein. Ist die Oberste hier irgendwo?«

»Ich denke, Nana wird zu Mitjah gegangen sein. Samira, was ist mit dir? Wieso schläfst du auf einmal ein? Bist du krank?«

»Ich fühle mich gut. Irgendwie anders als früher, aber gut.« Sie sah ihm in die Augen, sog diesen vertrauten Blick in sich auf.

»Deine Augen sind so dunkel.« Jaron musterte sie und sie glaubte, ihr Herz müsse überquellen vor Dankbarkeit.

»Ist mir auch schon aufgefallen. Hier drin ist ein ganz seltsames Licht.« Sie sank wieder in die Kissen und ließ ihre Hand über seine Brust zu seinem Hals wandern. Sie musste es spüren, dass da wirklich Leben in ihm war. Dass sie diesen Moment nicht nur träumte.

»Was ich für eine Angst um dich hatte, das kann ich dir gar nicht sagen.« Ihre Hand lag an seiner Wange und Jaron schloss die Augen. »Es ging eben alles so schnell. Das war ein Schrecken für mich, als ich die Oberste hereinkommen sah. Ich dachte, sie will dich jetzt aufwecken und dann deine Seele nehmen. Ich wusste einfach nicht, was richtig ist, wie ich entscheiden soll. Ich habe mit einem Stab vor ihr gestanden und gedroht, sie niederzuknüppeln.«

»Ich würde jetzt nichts lieber tun als dich küssen, tapfere kleine Seelenfresserin«, sagte Jaron und senkte seine Lippen auf ihren Hals. Samira seufzte und bog sich ihm entgegen, schmiegte sich an ihn, erwiderte seine Zärtlichkeiten. Niemals hätte sie geglaubt, dass es so schwer sein könnte, einen Kuss zu vermeiden. Sie spürte es auch, immer wieder drängte es sie, ihre Lippen auf seine zu pressen, auch wenn sie sich nicht ganz erklären konnte, warum sie es so sehr wollte.

»Das ist Folter«, murmelte Jaron und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.«

»Uns wird nichts anderes übrigbleiben. Wie unser letzter Kuss ausgegangen ist, bei dem du bei Bewusstsein warst, das muss ich dir ja nicht nochmal erzählen.« Sie kraulte ihm das Haar und strich ihm zart über den Nacken.

»Du musst mir etwas versprechen«, sagte Jaron und stützte sich hoch, so dass er in ihre Augen sehen konnte.

»Was?«

»Wenn es nochmal dazu kommt, dass ich sterbe, und du bist bei mir, dann tu es nochmal. Nimm mich mit zu dir. Ich will nicht verlorengehen.«

»Das geht nicht, Jaron«, sagte sie und versuchte einen sanften Tonfall anzuschlagen. »Es war unglaublich schwer für mich, deine Seele nicht anzutasten. Auf Dauer würde ich das nicht schaffen.«

»Aber ich habe mich wohlgefühlt in dieser Verbindung mit dir.«

»Das kannst du gar nicht wissen, du warst nicht bei Bewusstsein. Du …« Samira riss die Augen auf.

»Was?«

»Gerade hat der Fehjan aus dir gesprochen! Das ist aufregend. Das warst nicht du, der das gesagt hat.«

»Was habe ich gesagt?«, fragte Jaron und sah ehrlich verwirrt dabei aus. Sie lächelte ihn an.

»Nichts. Ist schon gut. Du musst dich ausruhen. Komm, leg dich hin.« Samira drückte ihn sanft in die Kissen, huschte aus dem Bett und löschte die Kerzen. Dann krabbelte sie zurück zu ihm und unter die Decke. Kurz darauf lag sie in seinem Arm und konnte es kaum fassen.

»Das ist der beste Ort der Welt«, flüsterte sie und kuschelte sich an ihn.

»Das Schloss von Dorian ist der beste Ort?«

»Jedes bequeme Bett mit uns beiden darin ist der beste Ort.«

»Da kann ich nicht widersprechen.« Jaron schob seine Hand an ihre Hüfte und durch ihren Körper floss ein wohliger Schauer. »Willst du mich gar nicht berühren? Du musst doch nach der Zeit ganz ausgehungert sein.«

»Eigentlich schon, aber es ist seltsam … ich fühle mich auch so wohl«, antwortete sie. Und es stimmte. Der Gedanke, bald wieder von seiner Seele zu trinken, war ihr nicht gekommen.

Dafür griff der Schlaf erneut nach ihr, der sie vorhin schon übermannt hatte, trotz all der Aufregung und der Tatsache, dass sie gar nicht fähig war, einfach einzuschlafen.

»Schläfst du wieder ein?«, fragte Jaron.

»Ich glaube schon.« Sie gähnte und streichelte seinen Arm.

»Wir reden morgen mit Nana darüber, was mit dir da vor sich geht. Vielleicht weiß sie es. Gute Nacht, kleine Seelenfresserin.« Jaron küsste sie auf die Stirn.

»Gute Nacht, Jaron. Gute Nacht, Fehjan. Gute Nacht, Auserwählter, hinter dem das ganze Land her ist. Gute Nacht, Kechenopfer. G…«

Jaron zwickte sie in die Seite, dass sie leise aufschrie.

»Meine Güte, ich küsse dich gleich, wenn du nicht aufhörst.«

»Du willst wohl unbedingt sterben«, sagte Samira und gähnte schon wieder. »Wer zuerst schläft, wird vom anderen geküsst. Bleibt uns ja nichts übrig.«
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»Jaron …«

Die leise Jungenstimme an seinem Ohr und das warme Lebendgewicht auf seinem Bauch ignorierend, versuchte Jaron sich in eine andere Position zu drehen, was sich als unmöglich herausstellte.

»Jaaaaaron!« Mitjah wippte auf ihm herum, eine nasse Kinderhand klopfte ihm auf die Wange. Jaron knurrte und versuchte den Jungen von sich runterzuschieben.

»Lass mich, geh wieder ins Bett!«

»Du musst gucken.« Mitjah klammerte sich an ihm fest und in dem Moment wusste er, dass Nachgeben angesagt war. Er öffnete ein Auge und sah Mitjahs Gesicht im trüben Licht der Morgendämmerung über sich schweben.

»Was?«, fragte Jaron gequält. Mitjah packte ihn am Kinn und drehte sein Gesicht zur Seite. Zwei Froschaugen, groß wie Jarons Faust, starrten ihn an. Im nächsten Moment fühlte er eine klebrige Zunge auf seinem Arm. Jaron schrie und fuhr hoch. Der Froschmann folgte ihm mit seinem Blick und blieb dabei ruhig neben dem Bett sitzen. Mitjah kugelte zum Fußende und richtete sich dann auf, während Samira verschlafen aus den Laken schaute.

»Freust du dich gar nicht?« Mitjah strahlte ihn an.

»WORÜBER … bitte, worüber … soll ich mich freuen!« Jaron wischte sich den Arm an einem Laken ab.

»Na, dass der kalte Frosch wieder bei uns ist«, sagte Mitjah.

Jaron ließ sich zurück aufs Bett fallen.

»Stimmt. Was könnte schöner sein, als ein kalter, übermannsgroßer Frosch neben meinem Bett.«

»Na siehst du«, sagte Mitjah und machte ein zufriedenes Gesicht. »Willst du noch was sehen?«

»Auf gar keinen Fall.«

»Na gut …« Mitjah krabbelte vom Bett herunter. »Komm, Klaus, die wollen uns hier nicht.«

Jaron schloss die Augen und hörte, wie leichte Jungenfüße und schwerere Schwimmfüße sich Richtung Tür bewegten, die kurz darauf ins Schloss fiel. Erlöst seufzte Jaron auf und suchte unter den Kissen und Decken neben sich nach Samira.

»Sie sind weg«, sagte er, küsste sie auf den Hals und sie schlang die Arme um ihn.

»Ist es schon spät?«, murmelte sie. »Müssen wir aufstehen?«

»Kann man nicht genau sagen bei diesem Licht. Ich schau mal. Das war’s sowieso mit schlafen jetzt.« Jaron rollte sich aus dem Bett und ging über den weichen Teppich zum Fenster. Er öffnete die Verriegelung und zog dieses Kunstwerk aus Glas vorsichtig auf, um hinauszusehen.

»Der Fehjan!«, schrie jemand. Der Ruf fand in begeistertem Kreischen sein Echo. Tausende Kehlen schienen durcheinanderzurufen und Jaron starrte auf das Meer von Köpfen und hochgereckten Armen dort unten. Etwas flog durch die Luft und schlug ihm ins Gesicht. Reflexartig wehrte er das Ding ab und schloss schnell das Fenster.

»Was ist da los?«, fragte Samira vom Bett aus.

Ein Strauß zusammengebundener Wiesenblumen lag zu Jarons Füßen. Er hob ihn auf.

»Ich fürchte, das Land weiß, in welchem Zimmer der Fehjan wohnt.« Jaron ging wieder zum Bett zurück.

»Ich habe Hunger«, sagte Samira.

»Wie wär’s mit einem Bündel Wiesenkräuter? Die sind sicher gesund.« Jaron hielt ihr die Blumen unter die Nase.

»Also die Hälfte davon würde dir mindestens übelste Bauchschmerzen bereiten. Oder auch nicht, du bist ja ein Welfing.«

»Auch Welfinge können nicht alles essen. Denk an die Todäpfel. Aber sie haben ebenfalls einen unfassbaren Hunger. Lass uns runtergehen und sehen, was wir auftreiben können.«

***

Als sie kurze Zeit später angezogen die breite weiße Steintreppe ins Erdgeschoss hinabschritten, staunte Jaron nicht schlecht. Schon nachdem sie das Zimmer verlassen hatten, schlossen sich ihnen fünf von Raiks Männern an, alle schwer bewaffnet. Das Treppenhaus und die Gänge hatte jemand mit frischen Blumen geschmückt. Ihnen begegneten Menschen, die sie nicht kannten. Frauen in Dienstbotenkleidern, die sofort vor Jaron zurückwichen und in die Knie gingen, bis er vorbeigegangen war.

»Was geht hier vor sich?«, flüsterte er Samira zu.

»Keine Ahnung. Du hast wohl über Nacht Personal eingestellt.« Sie drückte seine Hand. »Wohin gehen wir?«

»Ich suche Raik und frage ihn, was hier los ist. Und dann will ich was essen, sonst gehe ich persönlich in die Küche und werfe zehn Eier in eine Pfanne.« Jaron sah sich um, ohne eine Spur von Raik zu entdecken. Er fragte einen seiner »Leibwächter« und der bot sich sofort an, ihn zu Raik zu führen. Erleichtert folgte er dem Mann durch das weitläufige Gebäude und versuchte sich von den Menschen, die ihn anstarrten oder ehrfürchtig zurückwichen, nicht irritieren zu lassen.

Schließlich blieb der Mann vor einer weißen Doppelflügeltür stehen, in die silberne Ornamente eingelassen worden waren. Jaron hatte keine Gelegenheit, sie zu bewundern oder näher zu betrachten, denn schon rissen zwei wie Diener gekleidete Männer die Türen auf und Jaron blinzelte in das hellblaue Licht, das ihn aus dem Innern des Raumes regelrecht anfiel.

Erst nach dem Eintreten erfasste er die Szene halbwegs, die sich ihm bot.

An einer schier endlos langen Tafel, auf der sich Schüsseln, Karaffen und Kerzenleuchter drängten, saßen Raik und Nana dicht nebeneinander und schienen angeregt zu diskutieren, während Mitjah mit dem kalten Frosch

Klaus?

auf dem Boden hockte und ihn mit irgendwelchen Stückchen fütterte, die er aus einer Schale fischte.

»Jaron!« Raik hob grüßend die Hand. »Setzt euch zu uns!«

»Ähm, gern. Aber darf ich fragen, wer noch alles eingeladen ist?« Jaron ließ seinen Blick über die Tafel schweifen.

»Frag nicht, setz dich einfach.« Raik deutete auf die Stühle. »Die haben etwas übertrieben an deinem ersten Tag. Daran sieht man, wie unsicher sie sind.«

»Bevor ich mich setze, hätte ich zwei Fragen: Wer sind sie? Und was ist gemeint mit erster Tag?«

»Setz dich, dann erkläre ich es dir.«

»Was bleibt mir anderes übrig. Guten Morgen, Nana.« Jaron küsste sie auf die Wange und ließ sich dann auf einen Stuhl sinken. Der Duft von gebratenem Ei und Schinken stieg ihm in die Nase und stimmte ihn etwas versöhnlicher. Gerade wollte er bei dem verheißungsvollen Essen zulangen, da erschien wie aus dem Nichts ein Diener und tat ihm etwas auf. Mit einer demütigen Verbeugung stellte er den Teller aus feinstem Silber wieder vor Jaron hin, während er versuchte, um Samira einen Bogen zu machen.

»Raik, kannst du das irgendwie verhindern«, sagte Jaron mit gezügelter Geduld. »Ich würde gern selbst essen. In Ruhe.«

Raik sah ihn kurz an und winkte dann den Diener nach draußen. Der verschwand in einer Geschwindigkeit, als hätte man ihm Schläge angedroht.

Jaron fühlte Nanas Blick auf sich.

»Sag schon.« Jaron stach mit der Gabel in sein Rührei.

»Es ist Dorian, der aus dir spricht«, sagte Nana sanft. »Das bist du nicht gewöhnt. Der Zorn, die Unruhe, die Ungeduld. Du wirst sehen, das gibt sich irgendwann. Eines Tages bist du eins mit diesem Teil von dir.«

Jarons Hand zitterte leicht. Ja, da war etwas in ihm. So wie heute Morgen hatte er sonst nie auf Mitjah reagiert. Und man konnte ihn auch nicht so schnell aus der Ruhe bringen.

»Es ist in Ordnung, Jaron«, sagte Nana. »Wir werden Geduld mit dir haben.«

»Weißt du, das will ich schon nicht. Dass ihr Geduld mit mir haben müsst!« Er warf die Gabel hin und fuhr sich durchs Haar, versuchte ruhig zu atmen. Eine kühle, kleine Hand legte sich auf seine Stirn. Samira drang in sein Bewusstsein ein und umgab seinen Geist mit einer Ruhe, die ihn erleichtert aufseufzen ließ. Sie stand neben seinem Stuhl und hielt ihn im Arm, umspielte seine Seele, streichelte ihn, löschte das Feuer der Gereiztheit.

Als er sich wieder fühlte, wie er es von sich kannte, zog sie sich vorsichtig zurück.

»Danke«, flüsterte er. »Wenn Dorian sich immer so gefühlt hat …«

»Bei ihm war es hundertmal schlimmer«, warf Nana ein. »Der Tod war sicherlich eine Erlösung für ihn.«

Jaron begann zu essen und mit jedem Bissen ging es ihm besser.

»Zu deinen Fragen: Ich habe mir erlaubt, ein paar Leute einzustellen. Ein Schloss wie dieses braucht Personal«, fing Raik an. »Draußen stehen die Menschen Schlange. Einige haben es geschafft, die Mauer zu überwinden. Wir müssen den Menschen etwas bieten, damit sie wieder nach Hause gehen.«

»Und das wäre?«

»Dich.« Raik hustete leicht. »Also du solltest vielleicht eine Ansprache halten oder so was, dann haben sie dich gesehen und können wieder abreisen. Es wäre nicht schlecht, irgendwas zu sagen, das auch den Frieden sichert. Nach wie vor gibt es verschiedene Lager. Dorians Tod ist den meisten willkommen, aber auch nicht allen. Du solltest dich ohne Wachen nirgendwo hinbewegen. Gerade am Anfang nicht.«

»Am Anfang von was, Raik?«, fragte Jaron und fing Nanas besorgten Blick auf.

»Von deiner Regentschaft. Ich bin mit meinen Männern natürlich bereit, dich dabei zu unterstützen.«

»So, so. Dazu bist du also bereit.« Jaron fixierte Raik mit Blicken und lehnte sich leicht zurück. »Das hast du ja ganz vorzüglich geplant. Der Junge aus dem Dorf, zufällig ein auserwählter, zum Anbetungsobjekt irgendwelcher Bauern erhobener Trottel, wird von dir unterstützt. Und ganz nebenbei regierst du das Land. Weil ich alles mache, was du mir rätst.« Jaron fühlte, wie sich sein Gesicht zu einem gehässigen Grinsen verzog. Er schnappte nach Luft. »Tut mir leid. Raik! Verzeih mir.« Seine Finger schlossen sich um die Armlehnen seines Stuhls.

»Es ist alles gut, Jaron. Ich sehe Dorian in deinen Augen, wenn du redest. Wir schaffen das schon.« Die ruhige Stimme Raiks kühlte die Wut in ihm wieder herunter. Jaron verfluchte den Moment, als Dorian ihm diesen Wesenszug zurückgegeben hatte.

»Jaron, es wird nicht immer so sein«, sagte Nana. »Denke daran, dass Dorian diesen Teil deines Wesens mit Hass vergiftet hat über Jahre hinweg. So bist du nicht und es wird wieder aufhören. Samira kann dir auch dabei helfen.«

»Und was soll ich jetzt tun? Was soll ich den Menschen sagen?«

»Du musst heute gar nichts. Vielleicht gewöhnst du dich erst mal ein.« Raik schnappte sich einen rotglänzenden Apfel und biss hinein.

»Das Schloss gehört mir nicht, Raik. Wieso sollte ich mich überhaupt hier eingewöhnen?«

»Und wem gehört es? Dorian liegt aufgebahrt im kühlen Keller. Er wird sich nicht beklagen, wenn du es erbst. Und außerdem brauchst du als Fehjan eine Festung, sonst kannst du nie mehr vor die Tür. Du bist innerhalb von wenigen Jahren schon zum Mythos geworden. Dafür hat Dorian gesorgt und das hat er jetzt davon.« Raik warf sich einen Streifen gebratenen Speck in den Mund. »Ich habe auch noch eine Frage, wenn wir schon so jung zusammensitzen. Du hast da unten ohne zu zögern diesen Doppelgänger von Mitjah abgestochen. Woher wusstest du, wer von beiden echt ist?«

»Das war unglaublich einfach, weil ich keinen Doppelgänger gesehen habe. Vor mir stand ein Junge mit blonden Haaren und einer mit dunklen. Dorian konnte nicht wissen, dass ich Mitjah nicht so sehe, wie er wirklich aussieht.«

»Das können wir aber jetzt ändern.« Nana schob ihren Stuhl zurück und kam zu ihm herüber.

»Nein, ich bitte dich.« Jaron hielt ihre Hände fest, als sie ihn berühren wollte. »Lass mir diese eine Illusion. Sie ist das Letzte, was mir von meinem alten Leben geblieben ist.« Er warf einen Blick zu Mitjah, der immer noch Klaus fütterte, während der Froschmann mit einer Schafsgeduld immer den nächsten Happen erwartete. Mitjahs blondes Haar schien in der Sonne zu leuchten.

***

Nach dem Frühstück unternahmen sie einen Rundgang, der sich allerdings auf das Schlossinnere und einen winzigen Innenhof beschränkte. Um das Schloss herum, auf allen Plätzen, sogar auf den Mauern, warteten Leuten darauf, den Fehjan zu sehen. Und selbst in dem kleinen Innenhof spürte Jaron die Blicke der Bediensteten, die durch die Fenster spähten. Dabei fühlte er sich mehr als unwohl. Er hielt sich in Dorians Schloss auf, in einer Welt, die nicht seine war. Und die Stimmung, die gespannte Erwartungshaltung all der Menschen um ihn herum, er glaubte zu fühlen, wie sie ihn niederdrückte. Jaron sehnte sich nach der Stille des Waldes, dem Rauschen der Bäume. Der Einfachheit. Ja, sein Leben war so leicht gewesen. Die einzige Person, vor der er hatte flüchten müssen, war die heiratswütige Ada gewesen. Und nun?

Jaron massierte sich kurz die Schläfen, als sie die nächste Halle betraten, eine riesige Fläche mit einem weißblauen Mosaik. Durch ein Kuppeldach fiel das blaue Licht herein, das Dorian beruhigt hatte, damit er nicht pausenlos Menschen umbrachte. Leider hatte es bei Jaron nicht denselben Effekt.

Während Raik gerade etwas über den strategischen Sinn dieser Halle als einer Art Raum für Versammlungen und Ansprachen erzählte, bemerkte Jaron eine kleine Prozession von weiß gekleideten Menschen, die zielsicher auf ihn zusteuerte.

Raik hielt mitten im Reden inne und sofort bauten sich mehrere Wachen zwischen Jaron und den Frauen auf, die alle bodenlange Kleider trugen. Die jüngeren von ihnen hatten sich Blüten ins Haar geflochten und jede der Frauen hielt ein eingewickeltes Päckchen oder Blumen in den Händen.

»Was haben diese Frauen hier zu suchen?«, fragte Raik einen der Männer, die er als Wachen abgestellt hatte.

»Wissen wir nicht, wie die hier reingekommen sind. Ich glaube, das sind alles welche von der Dienerschaft.«

»Du glaubst …« Raik sah dem jungen Mann scharf in die Augen. »Mit glauben kannst du hier gar nichts. Nur wissen. Das Leben des Fehjan darf nicht gefährdet werden, weil du etwas glaubst. Verstanden?«

»Verstanden.«

Raik nickte ihm zu. »Die Frauen sofort hier raus.«

»Wartet«, sagte Jaron. »Ich möchte wissen, was sie wollen.«

Er trat der Gruppe entgegen und die puterroten Wangen der Mädchen leuchteten unübersehbar. Eine Frau um die fünfzig, deren Haar bereits ergraut war, neigte den Kopf leicht.

»Wir grüßen Euch voller Ehrerbietung, junger Fehjan. Wir und unsere Töchter werden Euch hier im Schloss dienen und sind dankbar, dass Ihr uns diese Stelle gegeben habt. Wir haben einen Willkommensgruß für Euch vorbereitet.« Die Frau winkte ein blondes Mädchen in einem zart bestickten Kleid nach vorne. Jaron schätzte sie auf sechzehn oder siebzehn. Mit vor Aufregung glühenden Wangen überreichte sie ihm ein kleines, mit frischen Blumen verziertes Päckchen, gewickelt in blaue Seide.

»Das ist meine Tochter Heline«, beeilte sich die Grauhaarige zu erklären. »Sie ist überaus fleißig. Sie wird immer für Euch da sein, wenn Ihr etwas benötigt …« Bevor sie weitersprechen konnte, drängte sich eine andere junge Frau, scheinbar höflich, aber doch bestimmt, nach vorne. Ihr schwarzbraunes Haar hatte man kunstvoll um ihren Kopf geflochten und mit frischen, weißen Blüten geschmückt. Sie sah aus wie eine Braut kurz vor der Trauung und langsam kam Jaron ein Verdacht. Das dunkelhaarige Mädchen schob sich vor Heline und überreichte Jaron ein weiteres Wickelpaket, wobei sie ihm tief in die Augen sah. Ihre Finger berührten die seinen, als sie ihm das Geschenk überreichte. Sie strich über seine Haut und lächelte ihn gewinnend an.

»Das ist meine Tochter Mila«, sagte eine Frau, die der jüngeren ähnlichsah, während Helines Mutter die Konkurrenz mit einem missbilligenden Blick bedachte. Jaron schielte nach Samira und das Feuer blitzte ihm aus ihren Augen entgegen, sodass ein Grinsen über sein Gesicht huschte.

»Ich danke euch für diese Geschenke«, sagte Jaron. »Leider muss ich nun gehen. Es gibt noch viel zu tun. Ich hoffe, ihr werdet euch wohlfühlen mit euren neuen Aufgaben.« Er nickte ihnen zu und drehte sich dann schnell herum, bevor noch mehr Mädchen ihm Wickelpäckchen in die Arme drückten. Dabei versuchte er so zu tun, als hätte er die enttäuschten Gesichter der Verschmähten nicht gesehen.

»Ja – der Heiratsmarkt ist eröffnet«, sagte Raik im Hinausgehen, wobei sie einen zügigen Schritt anschlugen.

»WAS heißt das?«, erkundigte sich Samira von der Seite.

»Die versuchen Jaron ihre Töchter unterzuschieben. Ich dachte mir das schon, aber er wollte ja unbedingt hören, was die zu sagen haben. Merk dir eins, Jaron: Alle wollen etwas von dem Fehjan, aber keiner will dabei etwas für dich. Sondern sie wollen es immer nur für sich. Du musst lernen, dich davor zu schützen. Du musst damit umgehen. Fast niemand hier ist wirklich dein Freund.«

»Großartig«, sagte Jaron.

Ein panischer Schrei ertönte hinter ihnen und Jaron fuhr herum. Sofort gruppierten sich die Wachleute um den Fehjan und zogen ihre kurzen Schwerter. Menschen kamen ihnen entgegengerannt und Jaron spannte sich an, als er den Gang hinunterblickte.

Etwas Schwarzes bog um die Ecke und Jaron wollte sich mit der Hand vor die Stirn schlagen. Die Wachen steckten die Schwerter wieder ein. Millie trippelte mitten durch den Gang, während die Menschen in Todesangst vor ihr flohen. Anscheinend hatte noch nicht jeder mit ihr Bekanntschaft gemacht. In ihren Fängen trug sie ein ganzes, totes Wildschwein. Sie blieb stehen, legte ihre Beute auf den weißen Teppich und ließ einen langgezogenen Klageton hören. Dann nahm sie das Schwein wieder hoch und begann, die Treppen zum ersten Stock zu erklimmen.

»Jetzt hat Mitjah zu essen bis zum Winter«, sagte Samira. »Wenigstens sorgt sie für ihr Junges.«

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jaron und berührte sie an der Schulter. Ihre Miene und ihr Tonfall hatten seine Aufmerksamkeit erregt.

»Ihr könnt weitermachen. Ich gehe mal kurz hoch.« Sie nickte der Gruppe zu, ohne Jaron direkt anzusehen, und lief dann – etwas zu schnell – die Treppe hinauf. Jaron machte Anstalten, ihr zu folgen, als Raik ihn am Ärmel zurückhielt.

»Lass sie«, sagte er. »Es gibt wichtige Dinge zu besprechen.«

Jaron sah auf die Stelle, wo Raik den Stoff seines Hemdes anfasste.

»Ich lasse sie dann, wenn es mir passt. Nicht, wenn du es mir sagst.«

Raik ließ Jaron los und erwiderte seinen Blick ruhig.

»Schon gut, Dorian.« Er grinste.

»Das kam von mir. Nicht von ihm.«

»Sicher.«

Wieder sahen sie sich in einem stummen Blickduell einen Moment an.

»Also gut, Raik. Dann lass uns mal wichtige Dinge besprechen. Ich hätte da auch einiges zu sagen.«
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Stunden waren vergangen, seit sie sich zurückgezogen hatte. Samira war allein durch einen abgelegenen Teil des Schlosses gelaufen, hatte Zimmertüren geöffnet und sich die Räume angesehen. Dass Menschen so etwas Riesiges erbauen konnten, überstieg ihre Vorstellungskraft. Und alle Räume schienen ähnlich zu sein. Überall dieses blaue Licht. Viel Silber, Kunstwerke in Weiß und Blau. Deckenmalereien mit Szenen aus dem Meer oder blaue Himmel mit weißen Schwänen und Wolken. Sie öffnete Schränke und fand die meisten leer vor.

Am Nachmittag fiel ihr auf, dass sie zu wenig getrunken hatte und sie suchte einen der sprudelnden Brunnen auf, die es auf fast jedem Gang gab. Danach zog sie sich wieder in eins der Zimmer zurück. Je länger sie hier oben blieb, umso weniger wollte sie wieder nach unten gehen.

Sie schalt sich selbst für ihr albernes Verhalten, aber da war etwas, das sie bedrückte. Sie konnte es nicht mal in Worte fassen.

Das Licht wechselte langsam von einem hellen Azurblau zu einem dunklen Meeresblau. Samira wusste nicht mehr, in wie vielen dieser prächtigen Räume und Flure sie gewesen war. Sie irrte umher und manchmal kam es ihr vor, als wäre sie schon immer hier gewesen, in einer anderen Welt voller sauberer, gleichförmiger Zimmer. Niemand hielt sich hier auf, niemand suchte nach ihr.

Sie ließ sich auf einen der weißen Teppiche sinken und sah hoch zu der Deckenmalerei über ihr. Das blaue Licht strahlte auf ihre Gestalt, badete sie, als würde sie sich unter Wasser befinden. Sie schloss die Augen und driftete langsam weg, als sie jemanden in ihrer Nähe spürte. Sofort wusste sie, dass es die Oberste war. Es fiel ihr immer noch schwer, die Hygia mit Nana anzureden. Dem Kosenamen, mit dem Mitjah und Jaron ihre Ersatzmutter bedachten.

»Du warst den ganzen Tag fort.«

Samira öffnete die Augen noch nicht, auch wenn die Oberste sie ansprach.

»Ich wollte mal etwas allein sein«, sagte sie schließlich und schlug die Augen auf. Nana ließ sich neben ihr auf dem Teppich nieder.

»Ich denke, es war etwas anderes, was dich verschreckt hat.«

»Wenn du das sagst …« Samira presste die Lippen zusammen. Früher hätte sie niemals gewagt, so mit einer Obersten zu reden. Aber jetzt … es war ihr alles gleich. Was sollte sie schon tun?

»Ich bin nicht deine Feindin. Und ich bin keine Oberste für dich. Es gibt keine Gemeinschaft der Hygias mehr. Ich denke, sie haben bereits das Lebenswasser untereinander aufgeteilt. Das, mit dem ich Jaron rettete, habe ich aus meinen persönlichen Rücklagen mitgebracht. Ich war mir sicher, dass ich es brauchen würde – irgendwann.«

»Was willst du dann von mir?« Samira starrte wieder zur Decke.

»Weißt du, ich habe das nie so gewollt, wie es jetzt ist. Ich habe mir für Jaron ein normales Leben gewünscht. Er sollte eine Frau finden, Kinder haben, sich ein Haus bauen und glücklich sein. Es war ein gutes Leben in dem Dorf für ihn. Er hatte alles, was er brauchte. Das hier …« Sie machte eine Geste um sich herum. »… das ist nicht Jaron. So ist er nicht. Er will kein König sein und über Menschen regieren. Dieses Leben ist nicht gut für ihn. Und was dieser Raik aus ihm machen will, das wird ihm schaden. Seinem Wesen. Spürst du das nicht?«

»Doch«, flüsterte Samira. »Und dann wird er eines von diesen Menschenmädchen heiraten. Ich habe ihre Absichten gespürt. Sie wollen ihn verführen, ihn für sich gewinnen, sehen sich an seiner Seite wie eine Königin.«

»Das habe ich auch gesehen. Und auch, wie sehr dich das verletzt. Und deine Seele ist schon sehr weit. Wann wolltet ihr mich eigentlich dazu befragen?«

»Was redest du da von einer Seele?«, fragte Samira und klang dabei gelangweilter, als sie wirklich war.

»Von deiner. Von der, die in dir wächst. Wunderst du dich gar nicht, dass du tagsüber schlafen kannst wie ein Mensch? Dass du nicht mehr die Leere in dir spürst und Jaron berühren musst?«

Jetzt richtete Samira sich auf. »Ja, das ist so. Was bedeutet das? Wir wollten dich ansprechen, aber dann war da Raik und das alles …«

»Ist schon gut.« Nana sah sie so freundlich an, dass Samira sich etwas entspannte. »Als du den Fehjan in dir getragen hast, da hat sich etwas in dir ausgesät. Wie ein Keim, der aufgeht und wächst. Da du ihn nicht vernichtet hast, nur in dir getragen, lebte die Seele unbeschadet und hat sofort versucht, in dir anzuwachsen. Seelen sind wie Pflänzchen. Wenn du ihnen Wurzeln abreißt, können sie sterben. Kommt darauf an, wie stark sie sind. Du hast das Pflänzchen ganz gelassen, aber es blieb trotzdem ein kleines Wurzelstück in dir, als du sie zurück in Jarons Körper gebracht hast. In dir wächst nun deine eigene Seele heran. Es ist wie die Geburt eines Kindes. Du musst erst herausfinden, wer du bist, deshalb irrst du durch die Räume, auf der Suche nach einem besseren Gefühl. Aber hier findest du es nicht.«

Samira wischte sich über die Augen. Die Tränen quollen immer weiter hervor und sie konnte sie nicht stoppen. Dann sah sie Nana an.

»Wo finde ich es?«

***

Er stand vor dem Fenster, mit dem Rücken zu ihr. Jaron trug nur eine leichte seidene Hose und rieb sich die feuchten Haare mit einem Tuch ab. Wahrscheinlich hatte er eben gebadet.

Mit leisen Schritten ging sie auf ihn zu, aber er spürte sie wohl kommen und drehte sich um. In seinem Gesicht stand nichts als Erleichterung und Freude, während Samiras Herz nicht aufhören wollte zu rasen. Jaron hatte keine Ahnung, wusste nicht, was sie nun wusste. Sie trat auf ihn zu und kam nicht umhin, ihren Blick über seinen Körper gleiten zu lassen. Seine Haut, die brauner war als die ihre, aber nicht weniger empfindlich. Sein Gesicht, er hatte sich rasiert, seine Wangen würden sich glatt anfühlen.

»Wo warst du denn den ganzen Tag?«, fragte er und es klang besorgt, nicht vorwurfsvoll. »Ich habe dich gesucht.«

Samira sagte nichts und trat ganz dicht an ihn heran, sodass sie den Duft des exotischen Badeöls wahrnehmen konnte. Sie nahm sein Gesicht sanft in ihre Hände und zog ihn zu sich herab. Jaron zögerte kurz, dann gab er nach. Ihre Lippen trafen auf seine und in dem Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Sie fühlte seine Arme, die sie auffingen, hochhoben, und zum Bett hinübertrugen. Sie spürte die Laken in ihrem Rücken und seinen Körper über ihrem. Seine Lippen fanden ihren Mund erneut und es kam ihr vor, als gäbe es die Welt um sie herum nicht mehr. Nichts mehr. Niemals, niemals hatte sie es sich so vorgestellt. Es sollte nicht aufhören, eng umschlungen lagen sie da, liebkosten sich, sie fühlte seine Hände überall auf ihrem Körper und es war wundervoll, dass er keine Fragen stellte, dass sie nicht jetzt etwas erklären musste. Seine Zungenspitze berührte ihre und ihr wurde schwindelig vor Glück, als Jaron sie intensiver küsste, seinen Körper gegen ihren drängte.

Die Menschenmädchen würden sie hassen, wenn sie herausfanden, was sie mit Jaron tat. Seine Finger strichen ihr Bein hinauf, streiften ihr das Kleid über den Kopf. Sie ließ alles geschehen, klammerte sich an ihn, küsste ihn, so oft sie wollte. Er wollte sie, nicht diese Menschenfrauen dort draußen. Mit ihrer gewachsenen Seele konnte sie genauso viel für ihn sein wie eine von ihnen. Sie wusste nun, was Liebe war, kannte das Gefühl in all seiner schrecklichen Schönheit.

Die ganze Nacht ließen sie sich Zeit, ihre Körper verschmolzen, sie redeten kaum, es gab nichts zu sagen, jeder schien alles vom anderen zu wissen. Samira glaubte in dieser Nacht, dass sie niemals genug von ihm würde bekommen können. Es konnte einfach nicht sein, dass sie ihn irgendwann losließ, dass er fortging, um sich einer anderen zuzuwenden.

Schließlich schlief sie ein, in vollkommenem Frieden, dicht an ihn geschmiegt, die Beine ineinander verschlungen, als wären sie ein Wesen. Sein Atem war ihrer, sein Herzschlag der ihre. Und ihr letzter Gedanke vor der samtigen Dunkelheit war, dass sie jeden töten würde, der Jaron ein Leid zufügte.
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»Deine Augen sind braun.«

Sie blinzelte zu ihm hoch. Das Licht – viel zu grell.

»Wie die von Nana«, sagte sie und musste ihre Hand wieder über seinen Rücken gleiten lassen. Die Vorstellung, dass gleich wieder andere ihn für sich beanspruchen würden, dass Raik ihn zu irgendwelchen Ansprachen oder strategischen Beratungen abziehen würde, war unerträglich. »In mir wächst eine Menschenseele.« Sie sagte das nicht ohne Stolz.

»Durch unsere Berührung?«, fragte Jaron und sie wünschte sich, er würde schweigen und sie einfach nur ansehen mit seinen schönen Augen, durch die immer ein Sturm zu ziehen schien.

»Nein. Weil ich dich und den Fehjan in mir getragen habe. Etwas ist zurückgeblieben. Und deshalb kann ich dich auch küssen.« Sie küsste seinen Arm, den er neben ihr aufgestützt hatte.

»Ich gebe zu, diese Überraschung gestern ist dir gelungen.« Sein Blick wurde ernst. »Samira … das ist großartig. Ich freue mich nicht nur für uns, sondern auch für dich. Dass dieses Leid für dich endet, dass du mich nicht mehr brauchst, um dich gut zu fühlen.«

»Sag so was nicht, du hast keine Ahnung!« Sie richtete sich auf. »So ist es nicht, ich brauche dich jetzt noch viel mehr. Verstehst du? Es ist dadurch schlimmer geworden.« Sie schlang ihre Arme um ihn, presste sich an ihn. Seine Worte hatten sie auf eine merkwürdige Art erschreckt. »Dir darf nichts passieren. Ich kann jetzt noch weniger ohne dich leben als vorher.«

Er erwiderte ihre Umarmung, strich ihr über den Rücken und das Haar.

»Jaron.« Sie löste sich leicht von ihm und sah ihm ins Gesicht. »Lass uns weggehen. Wir nehmen ein paar Sachen und gehen zurück in die Waldhütte oder woanders hin. Hier bist du in Gefahr. Diese Fehjan-Sache, der Mythos vom Gleichgewicht, das ist nur eine Illusion und das weißt du auch. In Wahrheit sind da nur ein paar selbstsüchtige Hygias, die sich als Hüter der Seele aufgespielt haben. Und diese Menschen, die glauben an dich, die erwarten was von dir. Sie werden jedes Unwetter, jede Dürre dir zur Last legen. Und es gibt immer noch Kechen, die vielleicht versuchen, dich zu töten. Du wirst nie mehr frei sein. Und sie werden dich für alles verantwortlich machen.«

»Ich weiß. Das habe ich alles gestern mit Raik besprochen, als du verschwunden warst.« Er grinste und küsste sie auf den Hals. Seine Lippen glitten tiefer und Samira seufzte. Ihre Konzentration auf das eigentliche Problem rückte sofort in den Hintergrund. Sie musste sich zusammenreißen.

»Ich meine das ernst. Wir brauchen einen Plan und dann gehen wir.«

»Ich habe Verantwortung für die Menschen hier«, sagte Jaron. »Was glaubst du, was passiert, wenn der Fehjan einfach verschwindet? Es könnte Kriege geben. Gruppen, die sich gegenseitig bezichtigen, den Fehjan gefangen zu halten. Sie würden mich überall suchen.«

Samira küsste ihn für zwei Herzschläge auf den Mund, dann sah sie ihm wieder in die Augen. »Ich habe aber das Gefühl, dass wir gehen sollten. Warum denke ich das?«

»Weil du spürst, was in mir vorgeht. Ich denke dasselbe. Aber so einfach wird es nicht werden. Gefällt dir das Schloss hier nicht? Jede Menge Platz, jede Menge Diener …«

»… das ist kein Schloss mehr, wenn Millie damit fertig ist.« Samira fühlte sich entmutigt. Als würde ihr etwas entgleiten.

»Ich weiß genau, was du meinst«, sagte Jaron an ihrem Ohr. »Und ich weiß auch, was ich tun werde.«

Nachdem sie – etwas widerwillig – aufgestanden waren und die anderen zum Frühstück trafen, fühlte Samira sich etwas besser. Auch wenn das drängende Gefühl in ihr sich immer wieder meldete. Sie saßen am Tisch und redeten, während Mitjah mit Millie auf einer Decke frühstückte. Klaus war nicht zu sehen. Mitjah behauptete, dass er und Millie einfach noch nicht zusammengefunden hätten und deshalb lieber getrennte Wege gingen. Niemand widersprach dieser These.

»Diese Ansprache muss bald stattfinden«, sagte Raik, und Samira verdrehte heimlich die Augen. Am liebsten hätte sie Jaron in eins der leerstehenden Zimmer von gestern gezogen, um mit ihm allein zu sein. Ganz allein.

»Es gibt einen Balkon im Westflügel, der liegt nicht zu hoch und nicht zu niedrig. Ich habe bereits alles durchgeplant.«

»Bevor du uns diesen Plan in aller Ausführlichkeit erläuterst, möchte ich kurz mit Samira und Jaron allein sprechen«, sagte Nana. »Lasst uns nach nebenan gehen.«

Raik blinzelte etwas verwirrt, sagte aber nichts, als Nana eine auffordernde Geste machte und vorausging in das angrenzende Zimmer. Jaron und Samira folgten ihr und Nana schloss die Tür hinter ihnen. Wofür dieser kleine Raum diente, war am Mobiliar nicht zu erkennen. Außer ein paar Spiegeln, Leuchtern und zierlichen Tischen gab es hier nichts.

»Was ist denn, Nana?«, fragte Jaron.

»Du klingst ungeduldig«, sagte sie. »Weshalb?«

»Weil ich vermute, du willst mir irgendeinen Vortrag halten.«

»Du hast den Dorian in dir noch nicht ganz gebändigt, mein lieber Sohn«, sagte Nana. Sie berührte ihn sanft an der Schulter und Jarons Gesicht wurde wieder weich.

»Verzeih.«

»Schon gut. Ich muss eine wichtige Sache mit euch besprechen. Eure Liebe ist offensichtlich für jeden. Sie hat es möglich gemacht, dass du noch lebst, Jaron. Aber Samira hat jetzt auch eine Seele und wir wissen nicht, welche es ist.« Sie sah Samira ins Gesicht. »Ist ein Teil von Jaron in dir festgewachsen oder der Fehjan?«

Ein kleiner Schreckmoment zog durch Samiras Sinne.

»Wie?« Sie griff nach Jarons Hand.

»Wir wissen nicht, was da in dir wächst. Stellt euch vor, es gäbe zwei Wesen, die eine Fehjan-Seele in sich tragen.« Nana lächelte. Es wirkte aber etwas traurig. »Wenn das so wäre, ginge die Seele nicht einfach verloren. Aber solltet ihr mal ein Kind haben … bedenkt, was für ein mächtiges Wesen es sein würde, aus der Verbindung einer Hygia und eines Welfings, beide mit einer Fehjan-Seele in sich. Das ist gar nicht abzusehen. Und was glaubt ihr, wie man euch jagen wird, wenn sich das rumspricht.«

»Man wird uns nicht jagen, dafür sorge ich«, sagte Jaron und zog Samira an sich. Er schlang die Arme um sie und sie lehnte sich an seine Brust. Warum konnte das nicht endlich aufhören? Warum ließ man sie nicht Ruhe?

»Lass mich nachsehen, was das da in dir ist«, bat Nana. »Wir sollten sicher sein.«

Samira fühlte die Berührung schon im nächsten Moment und sie unternahm nichts dagegen. Nana hatte ja Recht, sie mussten sicher sein. Es ging relativ schnell. Nana zog sich wieder zurück und sah kurz zu Boden.

»Es ist eine Fehjan-Seele, die in dir erblüht. Sie ist schon erstaunlich stark. Fühlst du es?«

Samira konnte nur nicken. Und sie konnte nicht leugnen, dass es sich großartig anfühlte.

»Gut, das reicht«, sagte Jaron. »Ich werde jetzt mit Raik reden. Euch allen wird nichts passieren und ich lasse auch nicht zu, dass Samira gejagt wird …« Er umfasste ihre Taille und berührte ihre Stirn mit seiner. »… oder unser Kind.«

Sie redeten mehrere Stunden, machten Pläne und verwarfen sie wieder, erstellten neue. Raik verstärkte die Wachmannschaft.

Schließlich, am frühen Abend, trat Raik hinaus und verlas eine kurze Ansprache im Namen des Fehjan an die Menschen. Er teilte ihnen mit, dass der Fehjan am nächsten Tag zu ihnen sprechen würde in den Morgenstunden. Seine Worte würden zudem niedergeschrieben und von Vorlesern erneut außerhalb der Schlossmauern verlesen werden.

Ein allgemeiner Jubel setzte bei dieser Verlautbarung ein unter denen, die sich irgendwie Zutritt zum Schlosshof verschafft hatten. Der Versuch, den Platz von Menschen zu räumen, war gescheitert. Raik hatte nicht genug Männer zur Verfügung, um den Zustrom ohne Gewaltanwendung in den Griff zu bekommen. Wenigstens hatten sie verhindern können, dass noch mehr Menschen über die Mauer stiegen und sich dabei an den Eisenspitzen verletzten. Zwei Männer waren bei dem Versuch, die Mauer von der Südseite zu überklettern, schwer gestürzt. Das Haupttor hielten sie jetzt dauerhaft geschlossen. Millie verließ die Anlage über den geheimen Stollen, wenn sie jagen ging. Ansonsten waren sie ziemlich eingekesselt.

Der Jubel über Raiks Ankündigung alarmierte die Menschen vor der Mauer, die nun glaubten, etwas verpasst zu haben, und es kostete einige Mühe, eine Eskalation zu verhindern. Das Gerücht, der Fehjan stehe auf dem Balkon, machte blitzschnell die Runde und es gab einen kurzen Ansturm auf das Haupttor, dem sie aber standhalten konnten. Raik hatte Männer auf die Mauern und Türme geschickt, die sich dort die Kehle heiser riefen, um der Menge begreiflich zu machen, dass der Fehjan heute noch nicht sprechen würde und dass es keinen Grund zur Aufregung gebe.

»Die sind wie von Sinnen«, sagte Raik, als er endlich ins Schlossinnere zurückkehrte. »Das gerät außer Kontrolle. Du kannst tun, was du willst, Jaron. Es wird nicht reichen. Die zerfetzen dich, wenn du einen Fuß vor die Tür setzt.« Er schenkte sich Wein in eine Karaffe. »Das brauche ich jetzt. So was hab ich noch nie erlebt.« Raik nahm einen großen Schluck.

»Ich finde, du machst das fantastisch. Du bist der geborene Anführer.« Jaron linste aus dem Fenster und schloss es schnell wieder.

»Unsinn«, sagte Raik.

»Doch, ernsthaft.« Jaron ging auf ihn zu. »Ich vertraue dir hiermit mein Leben an. Und ich bin sicher, es ist eine gute Entscheidung. Wir werden das schaffen.«

»Ob wir es schaffen, das sehen wir frühestens morgen.«
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Als einer der Ersten fand sich Trajan auf dem Platz unter dem Balkon ein, was bedeutete, dass er noch zu nachtschlafender Zeit aus seinem Geheimversteck kroch, seinem ständigen Rückzugsort, in dem er den Fehjan auf der Flucht verborgen hatte. Davon konnte er seinen Kindern und Enkeln erzählen und auch sonst jedem in seiner Umgebung. Unter den Gleichaltrigen hatte er sich jetzt schon einen unsterblichen Ruf erarbeitet. Nicht nur, dass er dem Fehjan geholfen hatte, nein, er war auch noch von ihm berührt worden.

Seitdem fühlte sich Trajan wie ein neuer Mensch. Manchmal glaubte er, zu schweben. Ob das an der Berührung des Fehjan lag oder an der Anerkennung der Menschen um ihn herum, vermochte er nicht zu sagen. Nur die Bilder von Dorian Kamal tauchten nachts in seinen Träumen auf, aber dieses Opfer musste er bringen. Raik hatte ihm eingeschärft, nicht darüber zu reden, um sich nicht zu gefährden. Offiziell war Kamal bei dem Kampf mit dem Fehjan getötet worden.

Und den ersten Auftritt des Fehjan würde er nicht versäumen.

Es dauerte nicht lange, da drängten sich hunderte Menschen im Hof. Manche saßen auf Bäumen, auf den Dächern der Vorgebäude. Die Mädchen standen in Gruppen und man sah ihnen an, dass sie alles getan hatten, um sich vorteilhaft herauszuputzen. Trajan fühlte tiefe Dankbarkeit, dass er hier arbeiten durfte und deshalb im Hof alles miterleben konnte, was den Menschen vor den Toren verwehrt bleiben würde.

Und dann war es soweit. Trajan hielt den Atem an, als Raik nach draußen trat und die Hände hob, zum Zeichen, dass man Ruhe bewahren solle.

Als der junge Mann mit dem goldfarbenen Haar auf den Balkon trat, brandete der Jubel in der Menge unkontrolliert auf. Arme wurden nach oben gerissen, jemand schlug Trajan unabsichtlich ins Gesicht, während er von der anderen Seite angerempelt wurde.

Die »Fehjan! Fehjan!«-Rufe ebbten nur langsam ab, während der Mann auf dem Balkon geduldig zu warten schien. Er winkte nicht in die Menge, ließ sich nicht feiern, das fiel Trajan sofort auf. Endlich wurde es ruhiger.

»Ich grüße euch!«, rief der Fehjan über den Platz und seine Stimme war erstaunlich gut zu verstehen. Wieder schrien die Menschen los und der Fehjan hob die Hand. Sofort verstummten alle. Trajan merkte, dass er vor Ehrfurcht vergessen hatte zu atmen.

»Was ich euch sagen möchte, ist einfach«, fing der Fehjan wieder an. »Ich weiß, dass ihr seit Tagen hier wartet, auf ein Wort von mir. Und dort vor den Mauern sind noch viel mehr Menschen, die nach etwas suchen und sie glauben, dass ich es ihnen geben kann. Dabei habe ich nur einen Rat, der für euch wichtig ist: Verlasst euch auf euch selbst! Nicht irgendein Herrscher soll euer Denken beeinflussen. Niemand soll euch lenken, außer ihr selbst! Es ist richtig, sich mit anderen zu beraten oder sich in sinnvollen Gruppen zusammenzuschließen, aber ihr seid selbstständige Menschen, jeder von euch. Ihr habt euren eigenen Kopf, und das ist gut so. Ich will, dass es euch allen gutgeht, aber eins will ich nicht: euer König sein, der über euch herrscht. Ihr sollt frei sein, in jeder Hinsicht. Ihr …«

Der Fehjan brach mitten im Satz ab und Trajan reckte den Kopf, um zu sehen, was dort vor sich ging. Ein Mädchen neben ihm seufzte leise, dann sank sie ohnmächtig zusammen. Weiter vorne schrie eine Frau. Dann noch eine. Dann kamen Schreckensrufe aus dutzenden Kehlen.

»Was ist? Was ist los?«, rief Trajan und versuchte den größeren Mann, der vor ihm stand, beiseite zu schieben.

»Ein Attentat auf den Fehjan!«, rief jemand.

»Der Fehjan wurde angegriffen!«

Trajan spürte, wie seine Beine weich wurden. Rücksichtslos packte er den Mann vor sich an den Schultern und zog sich hoch. Der Fehjan wurde eben von zwei Wachen vom Balkon weggebracht. Trajan sah, wie er mit der Hand etwas umklammerte, das aus seiner Brust ragte. Dann schüttelte der Mann Trajan endgültig ab.

»Runter von mir, Junge. Verdammt!«

Unter den Menschen brach Panik aus. Alle schrien durcheinander, manche stürzten und wurden von anderen niedergetrampelt. Trajan sah einen älteren Mann, der vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen. Er bückte sich, packte die Hände des Alten und zog ihn hoch. Dann half er ihm aus der Menge heraus bis zu den Treppenstufen, auf denen Trajan dem Fehjan begegnet war. Er setzte den Alten auf eine der Stufen und der Mann lächelte ihn dankbar an.

»Hast du sehen können, was passiert ist?«, fragte Trajan und er glaubte, die ersten Tränen auf seinen Wangen zu spüren.

»Da war ein Messer in seiner Brust«, sagte der Alte. »Den Angreifer haben sie sofort niedergestreckt. War bestimmt ein Keche, der sich als Diener eingeschlichen hat. Verflucht soll er sein.«

Trajan nickte betroffen. Es war sicher ein Keche gewesen.

»Glaubst du, der Fehjan überlebt den Angriff?«, fragte Trajan und ließ sich neben dem Mann nieder.

»Ich weiß nicht, Junge. Danke, dass du mir geholfen hast. Die hätten mich totgetreten.«

»Wir sollen selbst denken. Das waren seine Worte.«

Der Alte nickte. Gemeinsam saßen sie da und beobachtete die schreienden, diskutierenden, weinenden Menschen.

Stunden vergingen. Raik kam einmal auf den Balkon und erklärte, dass es schlecht um den Fehjan stehe, dass Ruhe benötigt würde und dass er darum bäte, doch nach Hause zu gehen oder wenigstens keinen Lärm zu veranstalten. Der Arzt sei bei dem Fehjan und zwei äußerst heilkundige Hygias.

Nach dieser beunruhigenden Nachricht ging Trajan los und holte für sich und den Alten zwei Decken, etwas zu essen und Wasser. So harrten sie gemeinsam aus, hofften und bangten mit den anderen Menschen. Die Menge hatte sich nicht wirklich aufgelöst, aber die meisten von ihnen lagerten jetzt am Boden, saßen in Gruppen zusammen und redeten. Manche sangen leise vor sich hin, viele weinten.

Als Raik das nächste Mal auf den Balkon trat, war er sehr blass. Er musste nichts sagen, sein Gesicht zeigte alles, was man wissen musste. Trotzdem erhob er seine Stimme und überbrachte ihnen die Nachricht vom Tode des Fehjan, der soeben in den Armen seiner Freunde verstorben war.

»Die Seele des Fehjan … ist damit verloren, liebe Freunde«, sagte Raik.

»Wer ist der Attentäter?«, schrie jemand.

»Er hat bereits mit seinem Leben für diese Tat bezahlt«, erwiderte Raik. »Der Fehjan wird heute Abend noch beigesetzt. Er hat mir eine Nachricht für euch hinterlassen. Das, was er euch heute nicht mehr sagen konnte. Diese wird euch verlesen werden und Schreiber werden sie vervielfältigen. Ihr dürft trauern, aber ich bitte euch, haltet den Frieden gegeneinander, im Gedenken daran, dass Frieden der größte Wunsch des Fehjan für euch war.« Raik nickte den Menschen zu und verschwand dann im Inneren des Gebäudes.

Der Schock saß tief bei ihnen allen. Die Menschen wirkten, als würden sie mit offenen Augen schlafen, sagte der alte Mann, der Caitan hieß, wie er Trajan inzwischen mitgeteilt hatte. Er war ebenfalls ein Pendaner.

Der Fehjan sollte in dem großen Park hinter dem Schloss ins Grab gelegt werden und die Trauernden sowie die Schaulustigen – oh ja, es gab beide! – drängten sich seit Stunden an dem schmiedeeisernen Gitter, um einen letzten Blick auf den Fehjan zu werfen.

Trajan hatte Caitan vorgeschlagen, dass er ihn über seinen persönlichen geheimen Einstieg ins Schloss bringen würde. Von dort konnten sie vielleicht bis in die Gartenanlagen vordringen, aber Caitan winkte ab und bat den Jüngeren, dieses Vorhaben allein umzusetzen und ihm dann zu berichten.

Trajan schlich sich also hinein, schaffte es auch bis in die Vorhalle zum Schlossgarten, aber dann musste er aufgeben. Es gab zu viele Wachen am Eingang. Versteckt hinter einem Wandteppich wartete er und als sie den Toten an ihm vorbeitrugen, aufgebahrt und traditionell mit verbundenen Augen, damit die Überfahrt zum Totenreich ihn nicht erschreckte, erhaschte Trajan einen letzten Blick auf das goldene Haar.

Am nächsten Morgen ließ Raik den Platz vor dem Balkon und auch alle Nebenhöfe von Schaulustigen und Trauernden räumen. Die Menge hatte sich deutlich gelichtet und es war Raiks Männern nun möglich, die Menschen vom Schlossgelände zu schaffen. Langsam gewann er zumindest äußerlich wieder die Kontrolle über die Lage. Die Nachricht vom Tod des Fehjan hatte alles verändert, die Menschen würden Zeit brauchen, um sich davon zu erholen. Von jetzt auf gleich hatten viele ihre Hoffnungen begraben müssen, das Ziel ihres Glaubens eingebüßt und damit die Orientierung verloren.

Raik sorgte nach Kräften dafür, dass keine Gerüchte aufkamen, ein Keche habe Jaron getötet. Das hätte sofort zu unkontrollierten Kämpfen zwischen den Interessengruppen führen können.

Im Laufe des Tages ließ er eine kleine Truppe von Männern ausrüsten, Packpferde vorbereiten und Proviant packen. Samira, Mitjah und Nana wollten heute noch das Schloss verlassen und ihre Abreise musste abgesichert sein. Er selbst würde im Schloss bleiben und es besetzt halten bis auf Weiteres. Das hatten sie so besprochen und es schien das Vernünftigste in der Situation.

Am Nachmittag fanden sich fünfzehn Männer, schwer bewaffnet und alle zu Pferd, auf dem Haupthof vor dem Tor ein. Mitjah saß auf Millie, gehüllt in einen wärmenden Wollumhang. Nana und Samira trugen Reisekleidung in dunklen Farben.

Samira trat auf Raik zu und dann umarmte sie ihn. Überrascht erwiderte er die Umarmung.

»Du bist ein Freund, wie man sich ihn nur wünschen kann«, flüsterte sie und wischte sich über das Gesicht.

»Ich werde euch besuchen kommen«, sagte Raik. »Ich verspreche es. Schickt mir einen Vogel.«

»Das werden wir«, sagte sie. Dann ging sie zu ihrem Pferd und er half ihr beim Aufsteigen. Die Wachen gruppierten sich um Nana und Samira. Mitjah war sicher auf Millies Rücken, an sie traute sich niemand heran. Dann schwangen die Tore langsam auf und die Prozession bewegte sich hinaus. Raik sah ihnen nach, bis sich die Tore wieder schlossen. Fünfzehn Männer, das würde genügen, um die Hygias und Mitjah sicher fortzubringen. Nur vierzehn von ihnen würden das Schloss in den nächsten Wochen wieder erreichen. Raik hatte die Gruppe angewiesen, in sieben Zweiergruppen wieder in den Hof einzureiten bei ihrer Rückkehr. Das sah vollständiger aus, falls doch jemand auf die Idee kam, sich darüber Gedanken zu machen. Aber das hielt Raik für recht unwahrscheinlich. 

Er kehrte ins Schloss zurück und gönnte sich eine kurze Pause von der Aufregung mit seinem Lieblingswein. Dabei stand er am Fenster und stellte fest, dass die Wache an Jarons Grab vollzählig war und die Stellung hielt. Sie mussten verhindern, dass irgendwelche Leute auf die Idee kamen, den Fehjan auszugraben, um vielleicht seine Haare als Glücksbringer zu verkaufen oder etwas anderes Geschmackloses zu tun. Der Winter stand vor der Tür und bald schon würde die Erde gefrieren und hart wie Stein werden. Trotzdem wollten sie die Wache noch ein bis zwei Jahre fortsetzen. Raik rechnete damit, dass das Fehjan-Grab zu einer Art Pilgerstätte werden würde.

***

Zwei Wochen später flog eine Dohle durchs Fenster hinein und landete auf Raiks Schreibtisch. Die Art, wie sie auf ihn zu hüpfte, verriet sie als Botentier. Nana oder Samira hatten sie beeinflusst. Raik nahm etwas von seiner Brotzeit und legte dem Vogel einige Bröckchen hin. Dann zog er vorsichtig an dem kleinen Stück Papier, das man dem gefiederten Boten an das dünne Beinchen gebunden hatte. Er faltete es auf. Während die Dohle nach den Krumen pickte, betrachtete Raik die kleine Zeichnung. Sie zeigte einen Frosch und eine Schneeflocke.
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»Diese Beeren sind sehr giftig.« Samira wies auf die letzte leuchtend rote Beere an dem Strauch, die ein ganzes Stück über ihrem Kopf hing. »Wenn man sie isst, verursacht sie erst Kopfschmerzen, dann Erbrechen. Wenn man mehr davon isst, kann es zu Atemlähmungen kommen. Du erstickst dann jämmerlich.«

»Netter Versuch.« Jaron griff nach der Beere und steckte sie sich grinsend in den Mund. »Lecker!«

»Du bist gemein. Du weißt genau, dass ich da nicht rankomme.« Samira suchte den Strauch nach weiteren Beeren ab. »Woher wusstest du, dass ich lüge?«

»Vielleicht hat deine Fehjan-Seele es mir gepetzt. Aber ich bin ja nicht so. Schau.« Er zog seine andere Hand hinter dem Rücken hervor, in der ein kleiner Berg der herrlich roten Kugeln lag.

»Oh!« Samira griff danach und Jaron hielt die Hand ein Stück höher.

»Lüg mich nie wieder an, weil du Beeren futtern willst.«

»Ich lüge nie wieder, um Beeren zu futtern. Jetzt gib her.«

Sie nahm sich gleich mehrere und steckte sich eine genussvoll in den Mund. »Das sind echt die besten.«

»Und du wolltest sie für dich allein.«

»Ja.« Samira aß eine weitere Beere. Jaron packte sie und zog sie mit einem Ruck zu sich heran. Dann küsste er sie zärtlich und sie erwiderte den Kuss, ließ sich gegen ihn sinken.

»Hmm, die Beeren schmecken. Nach diesem Kuss kann ich es noch besser beurteilen. Meine Güte, ich will dich auffressen, so süß bist du.« Jaron küsste sie auf den Hals.

Samira seufzte. In Begleitung von vierzehn Wachen gestaltete sich das Alleinsein eher schwierig, auch wenn Raiks Leute Rücksicht nahmen, wo sie konnten.

»Ich hoffe, wir sind bald da. Sonst werde ich wahnsinnig.« Sie küsste ihn nochmal und wischte dann kleine Blätter von seiner Kleidung, die sich in nichts von der Gewandung der Wachen unterschied.

»Hab ich dir schon gesagt, wie unwiderstehlich du aussiehst in diesen Sachen?« Sie schlang die Arme um seinen Nacken.

»Du hast es ein paarmal erwähnt.« Jaron strich ihr über die Wange.

Bald würden sie sich von ihren Begleitern verabschieden und dann durften sie endlich wieder sie selbst sein.

Raiks Männer verließen sie an der Grenze zu einem großen Wald. Wegen Klaus hatten sie entlang verschiedener Gewässer reisen müssen, was das Vorankommen erschwert hatte.

Jaron und Samira übernahmen jeweils ein Packpferd. Dann verabschiedeten sie sich von ihren Bewachern, die ins Schloss zurückkehren würden.

Es dauerte noch einen halben Tag, bis sie die große Wiese betraten. Sofort versuchten die Lasttiere die Köpfe zu senken und zu grasen.

»Ich glaube, es ist unversehrt!« Samira sprang von ihrem Pferd herab. Jaron tat es ihr nach. Und dann rannten sie.

Sie stürmten das Holzhaus, sahen sich hastig um, Samira lief in die Küche, Jaron warf einen Blick ins Bad.

»Alles in Ordnung!« Samira weinte fast. Die ganze Reise über hatte sie Angst gehabt, Räuber hätten ihr Heim finden und zerlegen können, aber es schien nichts zu fehlen.

Eng umschlungen fielen sie auf das große Bett in der Wohnstube, Samira bestürmte Jaron mit Küssen und ließ erst von ihm ab, als Mitjah begann, auf ihnen herumzukrabbeln und zu hüpfen.

»Ihr sollt mit der Küsserei aufhöööreeeeen!« Er zog Jaron am Arm und der schnappte sich den Jungen, wirbelte ihn über das Bett.

»Von wegen! Jetzt geht es erst richtig los. Wenn du uns störst, dann küssen wir dich, bis du aufgibst!« Er drückte Mitjah in die Decke und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Samira küsste Mitjah auf die Wange.

»Neiiiiiin! Lasst mich! Iiiiiiihhh!« Mitjah versuchte um sich zu schlagen, musste aber locker zehn Küsse einstecken, bis er sich befreien konnte und panisch vom Bett krabbelte.

»Ha! Den sind wir los.« Jaron zog sie wieder an sich. »Wir sind aber auch eine Last für jeden in unserer Nähe.«

»Wem sagst du das. Ich wusste nicht, dass Liebe so ist. Du bist schuld, weil du mich nicht gewarnt hast.«

»So bin ich. Ich kann es jederzeit auf Dorian schieben. Und jetzt hoch mit dir. Nana ist allein bei den Pferden.«

Sie gingen hinaus, wo Nana ebenfalls abgestiegen war. Die Pferde grasten um sie herum und Klaus saß bescheiden auf der Wiese und schien nicht zu wissen, wohin mit sich.

Millie hatte ihr Zuhause wiedererkannt und wälzte sich im Gras, während Mitjah quietschend um sie herumsprang.

»Das ist richtig übel«, sagte Samira und nahm den Lederriemen des Packpferdes in beide Hände. »Wenn sie sich so wälzt, dann liegt unter ihr irgendwas, das vor Wochen da gestorben ist und jetzt vor sich hin gammelt. Millie bleibt heute Nacht draußen. Mitjah soll lieber mal Klaus den großen Teich zeigen.« 

»Wenn ihr die Pferde nehmt … ich würde mich am liebsten sofort ans Werk machen.« Nana nickte ihnen zu.

»Ist gut. Hast du alles, was du brauchst?«, fragte Jaron.

»Ja. Wir sehen uns gleich.« Nana nahm einen kleinen Beutel an sich und ging langsam zurück zum Waldrand.

»Wird das funktionieren?«, fragte Jaron und blickte ihr nach.

»Ziemlich zuverlässig«, sagte Samira. »Stell dich schon mal auf ein verdammt einsames Leben ein.«


31

Frisches Grün hatte die letzten Ausläufer des Winters vertrieben. Raik lenkte sein Pferd durch einen Wildbach, der im Sommer sicher weniger Wasser führte, aber jetzt über kleine Felsen rauschte, als wolle er den Anschein erwecken, ein richtiger Fluss zu sein. Das Handpferd, das er mit sich führte, trug eine Menge Päckchen und Taschen auf seinem Rücken, was die Reisegeschwindigkeit etwas reduzierte. Aber der Winter war lang und hart gewesen und ein Besuch in dieser Jahreszeit unmöglich.

Die Sonne befand sich noch auf dem Weg zu ihrem höchsten Punkt des Tages, als Raik die Stelle erreichte. Er griff in seine Tasche und zog ein kleines Stoffbeutelchen heraus. Den Riemen, an dem er das Handpferd führte, knotete er an seinen Sattel, falls das Tier sich erschrecken würde. Er nahm einen Stein aus dem Beutel, nicht größer als sein Daumennagel, rieb ihn kurz zwischen den Handflächen, bis er sich leicht erwärmte. Das Steinchen begann schwach zu glühen. Raik rieb es weiter, das Licht verstärkte sich. Dann warf er das leuchtende Ding in den Busch vor sich. Erst geschah nichts, dann schien das Gebüsch durchsichtiger zu werden. Die dichten, fest verwachsenen Ranken lösten sich auf und gaben den Blick frei auf einen Pfad, der dahinter verlief. Das Packpferd war nur kurz auf der Stelle getreten, hatte sich aber sofort wieder beruhigt. Es folgte ihm durch die Passage, die sich gleich wieder schließen würde, sobald der Stein abkühlte. Andere Reisende würden hier wieder nur ein undurchdringliches Dickicht sehen.

Raik folgte dem Pfad in ruhigem Schritt, aber schon kurze Zeit später scheute sein Packpferd, als eine kleine Gestalt vor ihm auf den Weg sprang.

»Ruhig, Mädchen«, sagte Raik zu dem Pferd und zog es wieder zu sich heran.

»Reisender! Ich heiße Euch willkommen!«, sagte Mitjah und zog den rotbraunen Hut von seinem Kopf, setzte ihn aber sogleich wieder auf. Er trug einen bodenlangen Mantel und ein buntes Halstuch.

»Mit wem habe ich es zu tun?«, fragte Raik und versuchte ernst zu bleiben.

»Mit Mitjah, dem Wesenbändiger.« Mitjah trat vor und reichte ein Stück Rinde zu Raik hoch. Darauf hatte er etwas eingeritzt, das Raik nicht entziffern konnte. »Ich hoffe, Euch gleich in der Vorstellung zu sehen. Wünsche eine gute Weitereise.« Mitjah tippte sich an seinen Hut und wehte dann im Mantel vor Raik her, der ihm grinsend folgte.

Bald erreichte er die Wiese und kaum hielt er auf das Holzhaus zu, kamen die Bewohner auch schon aus der Tür auf ihn zugelaufen. Raik saß ab und klopfte Jaron auf die Schulter. Samira schloss er kurz in die Arme. Nana etwas länger. Wenn er ehrlich war, hatte er sie vermisst.

»Du kommst genau richtig zum Essen«, sagte sie und er versuchte an ihrem Blick zu erkennen, ob sie sich über sein Auftauchen freute.

»Halt!« Mitjah drängte sich zwischen den Erwachsenen hindurch. »Die Vorstellung beginnt in Kürze! Darf ich die Herrschaften jetzt bitten, sich zu den Zuschauerrängen …«

»Lass Raik doch erst mal ankommen«, bremste Jaron den Jungen sanft aus.

»Er ist doch da, oder nicht?« Mitjah blieb stur. »Ich gehe schon mal vor.« Mit ausladenden Schritten strebte er am Haus vorbei zu dem Pfad, der zum See führte.

»Was hat es damit auf sich?« Raik deutete mit dem Daumen auf Mitjah.

»Hat er dir eine Eintrittskarte gegeben?«, fragte Jaron, was Raik mit einem Nicken beantwortete. Jaron legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dann bist du jetzt geladener Gast von Mitjah, dem Wesenbändiger. Es gibt kein Entkommen.«

»Jaron …«, sagte Nana. »Lass deinen Bruder in Ruhe. Wir gehen jetzt da schnell hin und sehen uns die Vorstellung an.«

»Erbarmen!«, flehte Jaron. »Ich habe schon acht Generalproben mit der magischen Millie und dem kalten Klaus ertragen.«

»Dann wird dich – und uns alle – ein neuntes Mal nicht umbringen. Ich kann dich während der Vorstellung ablenken.« Samira küsste ihn sanft auf die Lippen.

»Gut … überredet.« Jaron griff nach ihrer Hand. »Tut mir leid für dich, mein Freund.«

»Raik ist ein starker Mann und wird das schaffen. Lasst uns rasch gehen, bevor das Essen verkocht«, sagte Nana.

Schnell luden sie die Pferde ab und entließen sie auf die Wiese, dann folgten sie zu viert dem Weg, den Mitjah auch eingeschlagen hatte. Als sie den See erreichten, sah Raik zunächst gar nichts außer einer spiegelnden Wasseroberfläche. Mitjah trat vor seine Gäste und zog den Hut.

»Ich grüße Euch, Zuschauer! Darf ich die Eintrittskarten sehen?«

Jaron zog seufzend ein Stück Rinde aus der Hosentasche.

»Habt Ihr die Karte schon bezahlt, werter Herr?«, fragte Mitjah streng.

»Ja. Zweimal.«

»Ich danke.« Mitjah reichte Jaron das Rindenstück zurück und kontrollierte Samiras Karte. Raik musste ein Kupferstück bezahlen, das Mitjah in seiner Tasche verschwinden ließ.

»Und nun … nehmt Platz, Herrschaften! Ihr habt Sitze in der ersten Reihe!« Mitjah wies auf einige Felsbrocken. »Zu den Regeln während der Vorstellung: kein Schmusen und Küssen. Kein gelangweiltes Gähnen. Wer Hunger bekommt, kann in der Pause zu einem günstigen Preis unsere beliebte Bucheckern-Nussmischung erwerben.«

»Wurde da eben was von in der Pause gesagt?«, fragte Jaron.

»Und von nicht schmusen und küssen?«, ergänzte Samira.

»Da wollen wir uns doch jetzt mal alle dran halten für einen kurzen Moment«, sagte Nana und blinzelte Raik zu. Er lächelte zurück.

Mitjah stieg auf einen flachen Felsen am Ufer und hob die Arme. »Herrschaften, Applaus für die magische Millie …«

Millie trabte schwerfällig von der Seite herbei und setzte sich mit hängender Zunge neben Mitjah. »… und den künstlerischen kalten Klaus!«

Der Froschmann schoss aus dem Wasser und fiel mit einem Platschen wieder zurück. Jaron, Samira, Raik und Nana applaudierten und Mitjah verbeugte sich. Die Vorstellung begann und sie spendeten Applaus beim geringsten Anlass. Millie sollte eine Pranke heben, was sie nach der vierten Aufforderung auch tat. Klaus zog Kreise im Wasser und erzeugte einen glitzernden Tropfenregen mit seinen Schwimmfüßen. Mitjah balancierte auf Millies Rücken und stand dort auf einem Bein. Alle klatschten.

»Und nun, kurz vor der Pause, eine besondere Attraktion!« Mitjah hob die Arme und Jaron seufzte leise. Nana kicherte.

Mitjah stand dort, in der hellen Mittagssonne, und wartete.

Ein Schatten glitt heran, segelte über dem Wasser. Fast wäre Raik aufgesprungen, als eine riesige graue Eule ihre Klauen um Mitjahs Arm schloss und sicher auf ihm landete. An Jarons und Samiras Gesicht erkannte er, dass sie das auch nicht erwartet hatten. Nur in Nanas Zügen lag ein kaum sichtbares, wissendes Lächeln.

Nach kurzem Zögern folgte ein donnernder Applaus und Mitjah verneigte sich mit rotglühendem Kopf.

»Großartige Wesenbändigung!«, lobte Raik und Mitjah verbeugte sich nochmals. Sein Arm zitterte leicht unter dem Gewicht der Eule. Dann gab er dem Vogel einen kleinen Schwung, die Eule hob ab und flog über die Baumwipfel davon.

***

Jaron wandte sich Samira zu und küsste sie zärtlich auf den Mund.

»He! Kein Küssen während der Vorstellung!«, rief Mitjah.

»Es ist Pause.« Jaron küsste sie nochmals und fragte sich, ob diese Anziehung jemals weniger werden oder gar aufhören würde. Er konnte es sich nicht vorstellen.

»Ich denke auch, wir essen etwas, dann sehen wir uns weitere Kunststücke an«, sagte Nana und stand auf. »Das war ausgezeichnet.«

Mitjah grinste und ließ sich von dem Felsen auf Millies Rücken gleiten.

»Nach Hause, Millie.« Er klopfte ihr auf das dunkle Fell und sie trottete los.

»Nana …« Jaron ging ein paar Schritte näher an sie heran. »Warst du das eben mit der Eule?«

»Nein, wirklich nicht.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Dein Bruder hat eine besondere Begabung. Für Magie.« Sie sah ihm kurz in die Augen. »Raik und ich gehen schon mal vor.«

Sie wandte sich ab und Jaron fiel auf, wie Raik sich mit schnellen Schritten an Nanas Seite begab und ein Gespräch begann. Er grinste. Bevor er sich umdrehte, blieb sein Blick an etwas hängen. Er bückte sich und hob es auf.

»Was hast du da?« Samira kam neugierig näher.

»Etwas für dich.« Er nahm ihre Hand und legte den kleinen Stein hinein, der aussah wie ein Vogelei.

»Danke«, flüsterte sie und ihre Freude kam als kleiner Hauch zu ihm herüber. Ihre Seelen standen in einer dauerhaften Verbindung, seit in Samira eine eigene Fehjan-Seele gewachsen war. Was dies bedeutete, wusste nicht einmal Nana genau. Es war möglich, dass sie nicht alterten, dass die Fehjan-Seele sie am Leben erhielt. Oder sie starben ganz normal, wenn die Zeit gekommen war.

Darüber stand nirgends etwas geschrieben, sie würden einfach abwarten müssen. Raik hatte ihnen bei seinem letzten Besuch berichtet, dass sich nur wenig geändert hatte. Dorian Kamal war fort und ruhte in dem Fehjan-Grab. Damit hörten zumindest die Überfälle auf die Dörfer auf. Der Fehjan-Glaube schien aber alles andere als tot zu sein. Jarons »Vermächtnis«, die letzten Worte des Fehjan, wurde überall verbreitet. Raik meinte, man müsse Jahre ins Land ziehen lassen, bevor die Menschen zu sich kämen. Es gab Gerüchte, dass viele Hygias bereits abgewandert seien, und Nana hatte vor dem Winter schon gesagt, sie glaube, dass sie sich die Vorräte des Lebenswassers aufgeteilt hatten und dann fortgezogen waren. Der magische Schutz, den sie großräumig um Samiras Heim gezogen hatte, würde sie hier alle vor dem Entdecktwerden bewahren.

»Gehen wir essen?«, fragte Samira und schlang die Arme um seinen Nacken.

»Nein. Lass uns noch kurz hierbleiben. Wir sind zu selten allein.« Er küsste sie und genoss die Berührung ihrer Hände, die zart in seinen Nacken glitten.

»Ich habe eine Überraschung für uns«, flüsterte sie an seinem Ohr. »Raik muss ja irgendwo schlafen, deshalb habe ich uns ein Lager im Schuppen gebaut. Da sind wir so allein, wie man nur sein kann.«

Jaron vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, dass sie laut auflachte.

»Es gibt bestimmt eine Prophezeiung, dass in dieser Nacht der Fehjan von einer Hygia … hmpf …«

Sie hatte ihm die Hand auf den Mund gepresst.

»Sag nie wieder Prophezeiung, wenn ich in der Nähe bin.«

»Hmmmm … Hand weg, also gut!« Jaron räusperte sich. »Es steht geschrieben … uff.«

Samira boxte ihn in die Seite. Dann kreischte sie, als Jaron sie um die Mitte packte und sie sich über die Schulter warf.

»Es ist Vorsehung, dass es jetzt Mittagessen gibt«, sagte er, während er sie Richtung Haus schleppte.

»Stimmt nicht! Es ist einfach Mittag!« Samira wehrte sich nur halbherzig, weil sie vor Kichern anscheinend keine Kraft aufbringen konnte.

Jaron trug sie den Weg hinunter und dachte daran, wie er sie das letzte Mal hier entlanggetragen hatte; als seine Feindin, von der er abhängig gewesen war. Keine Prophezeiung der Welt hätte voraussehen können, dass er Monate später, nachdem er die Frau, die er liebte, am Ufer gerettet hatte, an derselben Stelle einer lustigen und etwas langweiligen Aufführung seines damals so schwer verletzten Bruders beiwohnen würde. Jaron betrat die Hütte, ihr Zuhause, in dem es nach dem köstlichen Essen von Nana roch. In der Küche lachte Raik laut über etwas, das Mitjah erzählte. Vorsichtig ließ er Samira zu Boden gleiten, bis sie auf den Füßen vor ihm stand, und sah ihr in die braungoldenen Augen.

Was in der Zukunft geschehen würde, das konnte niemand weissagen. Und das war gut so.

ENDE


Auch du bist eine verbundene Seele für mich.

Ich hoffe, dir hat diese weitere Fantasiereise mit mir gefallen.

Über Rückmeldungen freue ich mich.

Melde dich auch gern über mein Facebookprofil.

Bis zum nächsten Buch!

Deine Isabell

Du willst dieses Buch als wunderschöne Schmuckausgabe im Hardcover besitzen oder verschenken? Schreibe mir unverbindlich eine Email oder eine Nachricht über Facebook.

cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc3KN.jpg
"Wann wirst du einen anderen Menschen finden,
der sich gegen dich zur Wehr setzen kann?
Den du einfach beriihren kannst?”





OEBPS/image_rsrc3KM.jpg
Fe *3





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




